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Der Mythus von Thor. 


(Schluß.) 


D'** Hauptgebrechen der mangelnden Quellenkritik teilt 
Uhland mit der gleichzeitigen und vorangegangenen deutschen 
Mythologie. Es ist deren Grundsatz, die nordischen Berichte als 
vertrauenswürdige Glaubensdokumente hinzunehmen, und wie er 
sich in zahlreichen Einzelheiten der Deutung an den Vorläufern 
schult, so auch in dieser Grundvoraussetzung für jeden Deutungs- . 
versuch. Daß Uhland alle ihm vorausgehenden Mythenerklärer 
bedeutend überragt, das haben wir jetzt oft genug versichern 
hören. Hier soll nun einmal umgekehrt auf das Nachdruck ge- 
legt werden, was ihn mit diesen verbindet. Ein allgemein 
absprechendes Urteil über sie kann nur die Unkenntnis fällen. 
Dennoch haben dies manche Uhlandbiographen zur billigen Ver- 


_herrlichung ihres Helden getan, auch Fachleute wie Bechstein (in 


einem Vortrag über Uhland cf. Goed. VIII, 228). Fränkel (Lit. 


‘Bl. 1889, Sp. 125 ff.) schließt sich ibm an und rügt nur das 


Fehlen des speziellen Hinweises auf Trautvetter. Es kann nun 
aber nichts verkehrter und ungerechter sein, als wenn man dessen 
Phantasieprodukte als Typus der damaligen mythologischen For- 
schungsmethode ansieht. Selbst die astronomische Ausdeutung, 
die krauseste von allen, sinkt in seinen Sterndeutigen Aufschlüs- 


: sen auf ein ungebührlich tiefes Niveau herab. Es waren ge- 


wichtigere Namen und ernster zu nehmende Gelehrte, deren For- 


‘ schungen Uhland vorfand, und er selbst sah seine Aufgabe nicht 


darin, deren Resultate in Vergessenheit zu bringen, sondern auf 


Ihnen weiterzubauen. 


Ältere Mythologen wie Suhm, Thorlacius und Gräter kommen 
für ihn nur noch sporadisch ın Betracht. In den Jahren 1810 


bis 1830 hatte die nordische Götterlehre hauptsächlich in den 


Schriften dreier Gelehrter Darstellung und Ausdeutung gefun- 
den: das waren Mone, Magnusen und Stuhr.! 

Mone zeigt am meisten Phantasie, aber ist darin reichlich 
undiszipliniert. Wahllos streut er seine Deutungen und zerreißt 
den Zusammenhang der Fabeln durch bald physische, bald ethi- 
sche Interpretation. Daß manches dabei sehr hübsch erdacht und 
lebendig angeschaut ist, wird sich uns noch ergeben. häufiger 
erwächst bei ihm aber der Eindruck unfruchtbarer Klügelei, 





1 Mone, ‘Geschichte des Heidentums im nördlichen Europa’ I, Leipzig und 


Darmstadt 1822. — Magnusen, ‘Priscae veterum borealium Mpythologiae 
Lexicon’, Havniae 1828 [Auch als ‘Lex. myth.’ zitiert]. Den szIdre Edda 
1821 (4 Bde., Übrs.). Eddaleren (4 Bde). — Stuhr, “Von dem Glauben, 


dem Wissen und der Dichtung der alten Skandinavier’, Kopenhagen 1815. 
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nicht ol N ande Das Mißbehagen, das viele 
Deutungen wegen ihrer Gezwungenheit und Verstiegenheit her- 
vorrufen, wird noch bedeutend gemehrt durch etymologische Toll- 
heiten, die sich Mone leistet und die (nach den handschriftlichen 
Randbemerkungen des Handexemplars auf der Berliner Univer- 
sitätsbibliothek) das .entrüstete Kopfschütteln der Brüder 
Grimm hervorgerufen haben. Wie plagt sich Mone beispiels- 
weise um die Erklärung des Vanenkrieges, und wie erschwert er 
sie sich selbst dadurch, daß er die Gullveig als Persönlichkeit 
- mißkennt und immer von einem ‘Goldtrank’ fabelt, der da eine 
rätselhafte Rolle spielen soll. Und mit welcher auch für den 
damaligen Stand der Sprachforschung verblüffenden Unkenntnis 
setzt er die Wortwurzeln von Wolke und Walkürc, von Nacht 
-und Nichts einander gleich (cf. auch das Urteil J. Grimms, D. 
Myth.! XXIX). 

Magnusen ist der Enzyklopädist der damaligen mythologi- 
schen Wissenschaft und als solcher in erster Linie Kompilator; 
von allen Seiten her trägt er die Ansichten zusammen, macht 


jedem Theoretiker, aus dem er schöpft, gerne ein Kompliment und 


reiht dessen Ansicht seinem größeren Systeme ein. Wenn er zu 
Beginn seiner Eddaübersetzung (I, 45) trotzdem behauptet, er 
weiche in der Beurteilung der nordischen Mythologie von den 
meisten ab, so sind unter diesen die historischen Ausdeuter zu ver- 
stehen, deren überlebter Theorie er an vielen Stellen kräftig den 
Abschied gibt. Seine Deutweise läßt sich im allgemeinen ebenso- ° 
wenig auf eine feste Formel bringen wie diejenige Mones, und . 
wenn Uhland einmal (VII, 30) seinen Eindruck dahin zusammen- 
faßt, daß Mone mehr die philosophische, Magnusen die physische 
Erklärungsmethode vertrete, so ist das nur sehr bedingt richtig. 
Gerade in der plastischen Erfassung des Naturbildes ist der 
Deutsche merkwürdigerweise dem Isländer überlegen, welch letz- 
terer freilich in einer Reihe von Fällen, z. B. der Baldersage, der 
althergebrachten physikalischen Erklärung vor der neuaufgestell- 
ten philosophischen Mones den Vorzug gibt. Selbständig erzielte 
Resultate der mythischen Einzelforschung sollen deshalb Mag- 
nusen keineswegs abgesprochen werden; nur wäre es eine ebenso 
unlohnende wie beträchtliche Mühe, bei all seinen Theorien die 
Quellenfragestellen zu wollen. Genug, daß auch bei ihm noch, wie 
bei Mone, der eigene oder von anderen erborgte Einzeleinfall die 
Deutung beherrscht. 

Magnmusen ist aber des weiteren gekennzeichnet durch eine 
über das Maß hinaus störende Neigung zur vergleichenden Mytho- 
logie. Es versteht sich, daß der Creuzerschüler Mone ihr gegen- 
über ebenfalls eine nicht geringe Schwäche zeigt. Doch so ver- 
heerend sie in seiner mythischen Ausdeutung der Helden- 
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sage gewirkt hat, in der systematischen Darstellung der nordi- 
schen Götterlehre läßt er sich nur relativ selten zur Anführung 
von Analogien verleiten. Magnusen aber schweift unbekümmert 
und ungehemmt durch die ganze ıhn mehr oder minder bekannte 
Weltmythologie und kehrt bald bei den Ägyptern, bald bei den 
Indern, bald bei den Babyloniern ein, so daß Vergleiche mit 
Griechen, Römern oder Slawen noch harmlos und ungesucht er- 
scheinen. Auch darin zeigt sich bei ihm das Fehlen der speziell 
von Uhland für den Mythendeuter geforderten anspruchs- und 
‘“ vorurteilslosen Empfänglichkeit. Daß Mythen sich noch viel 
weniger unkritisiert nebeneinander und einander gleichstellen 
lassen als idg. Sprachformen, hat er nicht bedacht; von der auf- 
keimenden Sprachwissenschaft stammt ja offensichtlich die Sucht 
nach Erschließung alten Gemeinguts. Noch nicht ein Hundert- 
stel des so Ermittelten ist haltbar. Dagegen hat er sich in der 
Etymologie von ausschweifender Phantastik erfreulich frei gehal- 
ten. Er konnte eben Isländisch, und die Ausdeutung der mytho- 
logischen Namen ist durch ihn ein gutes Stück gefördert worden. 

Stuhrs Rolle in der Geschichte der germanischen Mytho- 
logie ist im Gegensatz zu derjenigen der beiden erstgenannten 
Forscher verschwindend gering, wenn man nämlich die äußere 
Weiterwirkung seiner Ideen, wohl auch auf Uhland, in Betracht 
zieht. Um so höher ist seine Leistung einzuwerten, wenn es 
sich um das innere Erfassen des dem Mythus Wesentlichen han- 
delt, um lebendige und ungekünstelte Interpretation mythischer 
Vorstellungen. Sein nur skizziertes System ist das einzig kon- 
sequente und noch restlos genießbare, das vor Uhland und J. 
Grimm aufgestellt worden ist. Trotzdem scheinen auch diese bei- 
den ziemlich achtlos an ihm vorübergegangen zu sein. Sie hätten 
bei Stuhr schon treffliche Worte gegen gewisse noch lange nicht 
überwundene Unarten der Forschung, zumal gegen astrologische 
Ausdeutung (S. 40) und allzu detaillierte Einzelerklärung gefun- 
den. Er spricht S. 25 f. von dem ‘sinnlosen Unternehmen, der 
Dichtung in jeder vereinzelten Richtung mit der Deutung folgen 
zu wollen ... Auch hierin muß man das Leben achten, das in 
der unerschöpflichen Fülle seiner Mannigfaltigkeit höher steht 
als der-berechnende Verstand und selbst die erkennende Vernunft 
des einzelnen’. Die psychologischen Grundlagen der mythischen 
Personifikation werden hier so treffend wie sonst eigentlich bei 
keinem Erklärer dargetan aus der alten Einheit von Glauben, 
Wissen und Dichten bei den heidnischen Völkern (S. 16, 27 ff., 
33). Obschon Stuhr die ursprünglich absolute Einheit von Natur 
und Geist im Vorstellungsleben der Naturvölker hervorhebt, deren 
Unterscheidung nach ihm nur dialektischer, verstandesmäßiger 
Art ist, kennt er doch eine Zweiheit der jeder Mythenbildung 
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zugrunde liegenden Vorstellungselemente: Materie und Seele. 
In deren Bekämpfung und wechselseitiger Durchdringung er- 
blickt er den Urstoff der Mythenbildung. Er nimmt manchen 
der in J. Grimms Vorrede ausgesprochenen Gedanken vorweg, 
auch für ihn vermischen sıch geistige und gemütliche Qualitäten 
unmittelbar mit der Personifizierung physischer Vorgänge. Aber 
er scheut das bunte Durcheinander der anderen Erklärungsmetho- 
den und nimmt eine grundsätzliche Scheidung zweier Sagenkreise 
vor, auf die eine ganz verschiedene Deutweise Anwendung zu 
finden hat: Thor steht im Mittelpunkt eines physischen, Balder 
in dem eines ethischen Kreises; im ersteren bewegt sich die 
äußere Tatkraft, der organische Naturkreis, im letzteren das 
Gemüt, der innere Sinn. Odin schwebt über beiden Kreisen, sie 
in sich vereinigend. Man sieht, damit ist ein festes System der 
Deutung vorgeschrieben. nicht mehr der planlose gute Einfall do- 
ıniniert, sondern aus der mythischen Sprache soll ein Gesamtwelt- 
anschauungsbild rekonstruiert werden. In der Einzeldeutung 
läßt Stuhr es bei spärlichen Ansätzen und vorsichtigen Vermu- 
tungen bewenden. Was er vorbringt, scheint in allem Wesent- 
lichen selbständig. 

Bei seiner Musterung der mythologischen Literatur im Kolleg 
von 1832 nımmt Uhland nicht zu Stuhr, wohl aber zu Mone 
und Magnusen Stellung. Wenn auch die oben angeführte gene- 
ralısierende Unterscheidung der beiden Forscher nicht zutreffend 
ist, so tadelt er doch triftig als beider Hauptfehler die Einseitig- 
keit. Auf gleiche Stufe stellt er mit ihnen in dieser Hinsicht 
einen dritten Forscher Münter, den Verfasser der Dänıischen 
Kirchengeschichte (Bd. I ‘Geschichte der Einführung des 
Christentums in Dänemark und Norwegen’, Leipzig 1823), der 
aber auch als Mxytheninterpret im eigentlichen Sinne kaum in 
Betracht kommt und durch seine rationalistisch-historische Erklä- 
rung die Mythen ihres poetischen Zaubers und ihrer volkstüm- 
lichen Bedeutsamkeit beraubt.! Am nächsten verwandt fühlte 
sich Uhland damals dem Verfasser der Urgeschichte Schwedens, 
Geijer (deutsch Sulzbach 1826), mit dem er sich zu der Ansicht 
bekennt, daß sich zwar überall physische Bedeutungen heraus- 
lesen lassen, daß diese Erklärung aber keineswegs die einzige ist 
und eine bloß allegorıisierende Erklärungsart unter allen Umstän- 

% Vgl. seine Ablehnung der herkömmlichen Deutungsmethode S. 121: ‘Die 
Völker waren zu roh dazu. um die grotesken Bilder ihrer Mythologie anders 
zu verstehen als wie die Worte lauteten. Bei den Gebildeten, deren Anzalıl 
doch nur gering war, mochten sich vielleicht einige Nachhalle morgenländi- 
scher Deutungen erhalten haben und durch den Mund der Scalden fort- 
gepflanzt werden. Aber wie verschieden und selbst widersprechend mußte 
sie sich nicht in einer Reihe von Jahren, in denen nichts niedergeschrieben 
wurde, gestalten!’ 
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den fehlgeht (cf. das Zitat VII, 31/32). In der Praxis der Aus- 
deutung kann es natürlich Uhland ebensowenig wie Geijer, beı 
dem sich übrigens nur wenig Einzelerläuterungen finden, auf ein 
buntes Gemisch der Erklärungsmethode ankommen, die ein und 
demselben Mythus gegenüber angewandt würden. Vielmehr 
suchen beide Forscher hier nach einem höheren Gesichtspunkt, 
von dem aus sie Schematismus und Einseitigkeit überwinden und 
sich von der lästigen Notwendigkeit frei machen können, einer- 
seits jeden Zug zu erklären, underseits alle erklärungsfähigen 
Züge nach demselben Schema auszudeuten. Dieser höhere Ge- 
sichtspunkt ist eben der ‘poetische’, den Uhland unter allen Vor- 
gängern nur Geijer nachzurühnıen weiß. Die poetische Deutung 
ist natürlich keine von den anJeren geschiedene Interpretations- 
methode, sondern muß sie alle, wenn sıe richtig geübt werden, 
durchdringen. Sie gewährt nicht bloß den bequemen Ausweg, 
daß sie unerklärliche Züge zu freien Phantasieprodukten stempeln 
kann, sondern sie allein ist imstande und geht darauf aus, die 
Mythen überhaupt genießbar zu machen, indem sie sie statt aus 
dürrem Verstandesspiel aus vollblütiger Anschauungskraft ab- 
leitet. 

Uhland gilt herkömmlicherweise (cf. auch Golhers D. Myth., 
S. 15) als konsequentester und feinfühligster Vertreter der 
physikalischen Deutweise: man muß sich aber dessen be- 
wußt sein, daß man mit einem solchen Urteil ihm gegenüber in 
gleiche Einseitigkeit verfällt, wie er sie Mone und Magnusen 
gegenüber gezeigt hat. Es ist Zufall, daß in seiner bekanntesten, 
weil allein abgeschlossenen mythologischen Studie gerade diese 
Auslegunesart vorherrscht: im Lauf der Untersuchung zeigt sich 
bereits, daß sie nicht die einzige ist, die er kennt. Wir werden 
diesen Methodenwechsel sehr kenntlich hervortreten sehen. 

Uhland war wie jeder damalige Mythenforscher vor die Frage 
gestellt, ob sich die Vorgänge, die im Mythus vermenschlicht 
sind, auf das sichtbare Naturleben beschränken oder ob sich die 
personifizierende Kraft der menschlichen Phantasie noch. weiter 
erstreckt. Von dem ganzen bunten Gewimmel der von ihm selbst 
(VII, 31) im Anschluß an Görres angeführten Erklärungsmög- 
lichkeiten des Mythus — chronologisch, astrologisch, physisch, 
geographisch. philosophisch und historisch — sehen wir aller- 
dings seine Praxis. keinen Gebrauch machen. K. O. Müller hatte 
zwischen physischen und ethischen Götterfabeln geschieden, 
da ‘nach der Vorstellung des Altertums nicht nur in der physi- 
schen, sondern auch in der ethischen Welt Wesen und Kräfte, der 
Menschenseele analog. lebendir’ seien (S. 268). Damit würde 
sich am ehesten die Deutungsart decken, die Uhland bei Mone als 
philosophisch hezeichnet hat. (7. B. im Baldermvthns deutet 
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Mone den Lichtgott und seinen Bruder Hödr als Güte und Bos- 
heit, Tugend und Laster, während der dritte Bruder Valı die 
Reue darstellt, die den Haß Aödr erschlägt.) Mit Uhlands schon 
rühmend hervorgehobener Anschauung von dem notwendigen 
Vorwalten des Sinnlichen im Mxythus möchte solch bloße Per- 
sonifikation sittlicher Begriffe nicht recht vereinbar erscheinen, 
zum mindesten ist ihm der Ausdruck ‘ethischer Mythus’ für den 
nichtphysischen zu eng. Wir werden in seiner Praxis die oben 
gestellte Frage im weitesten Sinn bejaht finden: nicht nur die 
Vorgänge des Natur-, sondern auch des Geisteslebens sind für 
ıın im Mvthus ver- und bekörpert. ‘Gleich den Kräften und Er- 
scheinungen der Natur sind auch die-des Geistes ın den Mythen 
persönlich geworden; selbst die abzezogensten Begriffe. nament- 
lich die Formen und Verhältnisse der Zeit, haben sich als han- 
delnde Wesen gestaltet. Indem so einerseits die Natur durch 
Personifikation beseelt wird. anderseits der. Geist durch dasselbe 
Mittel äußere Gestaltung erlangt. werden beide fähig auf dem 
gleichen Schauplatz sinnbildlicher Darstellung zusammenzu- 
treten.‘ (VI, 9. 

Sofort wird sich bei dieser sehr bedenklichen Ausdehnung des 
Begriffes der mythischen Personifikation dem unbefangenen Leser 
die Empfindung aufdrängen, daß Uhland durch eine solche 
Theorie sein mit Recht so stark unterstrichenes poetisches Grund- 
prinzip ad absurdum führt. Eben erst hat er die frostige Alle- 
gorie mit überzeugenden Gegengründen aus den physikalischen 
Mythen hinausgewiesen, jetzt redet er ihr selbst das Wort und 
‚verweist den Erklärer statt auf die Nachschaffung der lebensvoll 
erschauten Naturbilder auf geistreichelnde und unangeschaute 
Verstandesinterpretation. Wollte er diese Deutung zur An- 
erkennung bringen, so mußte er die ganze Bildersprache des 
Mythus als Skaldenspitzfindigkeit erklären, als verschlungenes 
poetisches Witzspiel, ähnlich wie es etwa der Kenningarsprache 
zugrunde liegt. Er scheint dazu auch stellenweise geneigt: “Die 
nordischen Mythen sind, nach den Zeugnissen der Mythenquellen 
selbst, Runen, Geheimreden, Geheimnisse, sie wollen nach Rätsel- 
art gedeutet sein’ (VI, 6). Dem Rätsel haftet doch der Begriff 
des küustlisch Ersonnenen an — wie soll sich diese Auffassung 
also reimen zu der früher charakterisierten, nach der die Mythen 
durchaus volkstümlichen, gewissermaßen ungewollten und unwill- 
kürlichen Ursprungs sind und jede Künstlichkeit meiden? Von ab- 
sichtsvoller Verhüllung, so hören wir daneben, wäre keine Rede, 
sondern der Germane hätte sich auf primitiver Stufe der reli- 
siösen Weltbetrachtung eben einfach nicht anders als in diesen 
Sinnbildern ausdrücken können (VI, 10). Man sieht: Uhland ist 
hier offensichtlich zu keinem festen Ergebnis gelangt. Er 
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schwankt zwischen der ursprünglich (1832) lückenlos hervor- 
tretenden Überzeugung, nach der die Mythen reine Produkte der 
naiv anschauenden Phantasie darstellen (VII, 37), und dem sich 
ihm bei tieferem Eindringen in das Labyrinth der Deutung auf- 
drängenden Eindruck, daß die Erklärung dieser angeblich in 
vollem Jseben erfaßten Bildersprache in Wahrheit oft ein recht 
mühsames Rätselraten darstellt. Der Versuchung, durch scharf- 
sinnige, aber stets unlebendigere Interpretation dieser Rätsel- 
sprache ihre Geheimnisse abzuringen, werden wir ihn im Lauf 
der praktischen Anwendung seiner Grundsätze mehr und mehr 
unterliegen sehen. 

Als er zuerst, anläßlich seines Kollegs über Sagen- 
geschichtedergermanischen Völker, zu diesen Fra- 
gen Stellung zu nehmen hat. da gibt er sich in vielen Dingen noch 
als gläubiger Schüler seiner Vorgänger; auch woer im Mythus 
von Thor eine selbständige Haltung ihnen gegenüber gewinnt, 
hat er sich vielfach erst in langsamem Mündigwerden von ihrem 
Gängelbande losgemacht. Das gilt aber eigentlich nur für eine 
große Zahl von Einzeldeutungen; in der Gesamtauffassung der 
nordischen Götterwelt bekundet er gleich zu Anfang eine rühmens- 
werte Selbständigkeit, die allerdings nur mit den Mitteln früherer 
und aus deren Anschauungskreis heraus erzielt werden konnte. 

Es läßt sich freilich nicht mehr lückenlos ermitteln, was 
Uhland in jener Vorlesung seinen Hörern über nordische Mytholo- 
gie mitgeteilt hat. Leider fehlen gerade die für unsere Zwecke 
wichtigsten Abschnitte, die Erörterungen über Thor, infolge Aus- 
falls einiger Manuskriptblätter, und auch in den sonst öfter mit 
Nutzen heranzuziehenden Nachschriften scheint sich keine Er- 
gänzung gefunden zu haben (cf. VII, 54). Indes hat er es vorher 
und nachher nicht ganz an Andeutungen fehlen lassen, die seine 
damalige Stellungnahme zu den wichtigsten Problemen der Thor- 
mythologie erraten lassen. Eine kurze Darstellung seiner Auf- 
Br des allgemeinen nordischen Weltbildes möge voraus- 
gehen. " 

Die Weltschöpfungssage als solche nımmt Uhland als etwas 
Gegebenes hin, der Boden erscheint ihm zu unsicher, um Aus- 
deutung von Einzelheiten zu erlauben. Auch lehnt er es ab. so- 
fort an die Erklärung der besonderen Wesensklassen zu gehen. 
Ihre bloßen Namen, die so vieldeutig sind, haben für ihn keinen 
Wert (34/35), er.will sich dem oben angeführten Prinzip getreu 
bei der Mythendeutung ‘an die klare Erscheinung, an Bild und 
Handlung halten’. Auch nach einem allerhöchsten Wesen, das die 
damaligen Forscher in die skandinavische Mythologie hinein- 
geheimnissen wollte, stellt Uhland keinerlei Forschungen an. 
Weder jene geheimnisvolle Macht. die nach.der. Edda (33) die 
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Hitze sandte, noch der höchste Gerichtsherr der Völuspa reizt ihn 
zur Annahme einer übergöttlichen Vorstellungswelt. Mone hatte 
aus solchen Stellen eine ‘große und herrliche Gottesidee’ er- 
schlossen (Gesch. d. H. I, 310), Stuhr den Ausdruck uppreginn 
in diesem Sinn gedeutet (S. 41; cf. auch Geijer S. 194, 198), 
Magnusen (Eddal. II, 1) in Surtr ‘universets behersker' gemut- 
maßt. Uhland begnügt sich mit der Feststellung, daß ‘durch 
diese Mythenwelt eine mächtige Ahnung des Unendlichen, des 
über die Zeitverhältnisse erhabenen Göttlichen hindurchzieht’ 
(S. 66). Die Asen aber wie alle im Mythus auftretenden Wesen 
sind ihm der Zeitlichkeit unterworfen. 

Die Zwölfzahl der Asen scheint für ihn festzustehen, aber wie 
schon Mone 13 Prätendenten für die 12 Götterstühle hatte auf- 
zählen müssen, so erklärt auch er, daß ‘bei dem Reichtum mythi- 
scher Gestaltenbildung Überzähligkeit eingetreten’ sei. Einer 
Deutweise, die so ganz auf das Anschauliche, sinnlich Greifbare 
gerichtet erscheint wie die Uhlandsche wenigstens zu Anfang, ist 
mit der frostig verstandesmäßigen Einschachtelung der 12 Götter 
in den Tierkreis, die für Mone und Magnusen die Grundlage aller 
Erklärung abgegeben hatte, natürlich nicht gedient. Und auch 
die Auslegung der fertig bestehenden göttlichen Weltinstitution 
lockt ihn nicht, dem nur ein ausgesprochen episches Moment den 
lebendig geschauten Mythus verrät. 

Als geistige Macht im Gegensatz zur Materie gelten die Asen 
bereits bei Mone, der in der ganzen Schöpfungs- und mythischen 
Weltgeschichte einen zunehmenden Materialisierungsprozeß der 
Götter sieht. Sie sind schon dadurch mit der Materie verbunden, 
daß sie mütterlicherseits von ihr abstammen, und ihre Welt- 
erschaffung hat völlig den Charakter einer unlöslichen Vermäh- 
lung mit dem Stoff. Die Materie ist die Mutter, mit der der 
Geist, die Asen, die materielle Welt zeugt (320, 336 u. ö.). Stuhr, 
wie gewöhnlich zu äußerlicher Trennung abhold, scheidet in 
jedem belebten Wesen die Körperlichkeit, die ihm jettischer, d.h. 
also materieller Natur ist, und die geheime Lebens- und Seelen- 
kraft, die Spur göttlichen Wesens (S. 40). Also mit dem reinen 
Geist möchte er die Götter nicht identifizieren, vielmehr sind ihm 
die Asen ‘die allgemeinen Richtungen des organischen Erden- 
lebens und diejenigen organischen Bewegungen, die keinem ver- 
einzelten Kreise angehören. sondern allgemein durchdringend das 
Ganze umfassen’. Ähnlich faßt Geijer sie S. 285 als ‘die dem 
Chaos entzerenwirkende belebende Ordnunz’. Bei Uhland nun 
erscheinen beide Auffassungen kombiniert. Die ‘Asagötter’ offen- 
baren sich ihm als wesentlich geistige Mächte, “wenngleich, sowie 
die Naturkräfte sich ihnen annähern, so auch sie an jene an- 
knüpfen und eben in diesen Annäherungen und Übergängen die 
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Möglichkeit der Bindung und Vermittelung der physischen Kräfte 
durch die geistigen gelegt erscheint. Also die Asen sind einer- 
seits hapt und bönd in dem Sinne, daß sie die ordnende Vermitt- 
lerrolle zwischen allen organischen Wesen spielen. Anderseits 
sieht Uhland sie aber auch, wie Mone, als mit der Materie zu eng 
verknüpft und ihr daher verfallen an: ‘Der Geist hat, um die 
Materie zu binden, sıch vielfach mit dieser vermischen müssen ... 
Schon Odin selbst und seine Brüder, die Ordner und Schöpfer der 
Menschen, sind aus der Verbindung Börs mit der Riesentochter 
(d. h. also der Materie) hervorgegangen’ (VII, 60). 

In ihrem Oberhaupt, Odin, muß sich die geistige Asenkraft in 
höchster Vollendung äußern (S. 54). “Wenn die Midgardschlange 
sich, als materielles Jotunwesen, um die Erde schlingt, so um- 
schwebt Odin geistig, mit geflügelten Gedanken, die Welt’. Die 
Etymologie des Namens läßt er dahingestellt, aus keiner Er- 
klärung aber möchte er abgeleitet wissen, daß des Gottes Natur 
und Bedeutung eine andere als rein geistige ıst. Er will ihn 
angesprochenermaßen nicht physisch, als Gott des Himmels und 
der Luft gefaßt wissen (S. 64). Auch für Magnusen (Eddal. T, 
334) ist Odin ‘verdens Aand’, aber zunächst doch im physischen 
Sinn: skabende, besjaeligende og styrende Himles og Luftens 
dand, oder Luftens, Vindens og fölgelig Himmels Gudde. Stuhrs 
Odin steht dagegen dem Uhlandschen wieder recht nahe: Er ist 
der allgemeine einende Geist, nicht des Universums, sondern des 
Erdenlebens, die allgemeine Vernunft desselben, nicht nur die er- 
kennende, sondern auch die schaffende. 

Völlig hat Uhland aber die von ihm angestrebte Entmateriali- 
sierung Odins nicht vorgenommen. Er ist noch weit davon ent- 
fernt, in der einseitigen und unfruchtbaren Weise wie später 
Odin in all seinen Funktionen rein geistig zu erläutern. Der Ein- 
fluß der Gewährsmänner ist noch zu mächtig, wie sich nament- 
lich in der Deutung zweier Odinsmythen zeigt: der von Odins 
Auge und der vom Dichtertrank. Gleich im Anschluß an die 
oben zitierte Stelle, die das ganz geistige Wesen des Gottes betont 
hat, läßt Uhland ihn als Sonnengott erscheinen: *Mimirs Brunnen 
wird hier für das Meer, Odins dareingesenktes Auge für den nächt- 
lichen Untergang der winterlichen Sonne. und Odin selbst für den 
Sonnengott angesehen’. ‘Auch sein leuchtendes Auge ist die Sonne 
... er ist einäugig, weil die Sonne eine ist’ (S. 55). Eine der 
hübschesten, aber auch landläufigsten Auslegungen, mit denen die 
damalige Mythologie zu operieren pflegte. wird damit berührt. 
Der einäugige Odin. der das andere Auge dem Wasser verpfändet 
hat. ist nach Mone (S. 360) ‘die Sonne am Himmel, der ihr Eben- 
bild aus dem Meer entgegenstrahlt’. (So auch Stuhr S. 49, Geijer 
S. 289, das Lex. myth. 268F führt eine Erklärung derart schon 


Google 


= 


10 | Der Mythus von Tbor 


aus dem 17. Jahrhundert an.) Um die Auslegung der Mythe 
vom Dichtertrank hatte sich Magnusen bereits 1816 ın einer 
eigenen, ganz geistreichen Schrift (Digter-Drikken, Kjöb. 
1816) gemüht und ansprechend in ihr eine allegorische Schilde- 
rung des Entstehungsprozesses der geistigen Getränke Bier, Wein 
und Met gemutmaßt. Uhland, noch fern von seiner späteren 
Künstelei (ef. S. 39), schließt sich ihm an, nur trachtet er nach 
einer gewissen Vergeistigung des Mythus, indem er hervorhebt, 
daß der wunderbare Quell nur aus der Wechselwirkung der vom 
Geist durchdrungenen Natur und des aus der Natur entsprun- 
genen Geistes hat entstehen können. Im allgemeinen sagt ihm 
die physische Deutweise hier doch weit mehr zu als die ganz 
geistige Mones, der in dem Mythus eine Verkörperung der Liebe 
und der durch sie bedingten körperlichen und geistigen Zeugungs- 
kraft und Vermählung erblickte (S. 370 f). — Hinwiederum hat 
sich Uhland schon in den Vorlesungen von 1830 verwahrt gegen 
die von Mone und Stuhr vorgenommene physische Ausdeutung der 
wichtigsten Persönlichkeiten aus Odins Gefolge, der Walküren, 
die er keineswegs mit den Wolken indentifiziert haben möchte, 
sondern an denen er nun seinerseits zum erstenmal seine ‘geistige’ 
Auslegungsweise erprobt (I, 152). 

Daß er die Vanen anders auffaßt als die früheren Forscher, 
hat Uhland selbst S. 44 hervorgehoben, wo er auch die Ansichten 
Mones, Magnusens und Geijers mustert. Seine eigene Theorie 
vermag er aber zu voller Klarheit nicht zu erheben. Nur so viel 
ist deutlich, daß ihm die Vanen Wesen durchaus materieller Art 
darstellen, Kinder des Lichtes und der Wärme, und als solche 
Gegensätze zu den Riesen, den Söhnen der Dunkelheit und Kälte, 
freundlich holde Mächte im Kontrast zur jotunischen Unfreundlich- 
keit und Zerstörungswut; aber ausgesprochene Naturkräfte neben 
den geistigen Asen. Also nicht Luftgeister, Wassergeister oder 
‘der reine Geist’, wie frühere Ausleger gemutmaßt haben. Njördr 
erscheint als ein Herrscher der milderen Natur und Jahreszeit, er 
regiert den Lauf des Windes und stillt Feuer und Meer, er ist 
nicht, wie Stuhr gemeint hatte, ‘die Richtung des menschlichen 
Gemüts zu den Göttern hin’ (S. 75) oder ‘der belebende Geist, der 
über den Wassern schwebt’ (Mone, S. 397). Charakteristisch für 
Uhlands Abhängigkeit von den Vorgängern ist es aber nun, daß 
er trotz der grundsätzlichen Abweichungen doch die Deutung von 
Einzelzügen von ihnen erborgt. Die drei Nächte, die Njördr und 
Skadı in Noatun zubringen, sind die drei die Schiffahrt ermög- 
lichenden Frühlingsmonate, während den 9 Nächten ın Thrvm- 
heim der lange winterliche Rest des Jahres entspricht (S. 45). 
Das hatte schon Mone (a. a. O.) gesehen. 

Frevr ist der Fruchtbarkeitsgott. der durch Reichtum die 
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Erde segnet. Hier lenkt Uhland ganz in die Magnusensche Er- 
klärung ein, die ihm das Lex. myth. S. 89 bot. Selbständig da- 
gegen sucht er den anmutigen Mythus zu enträtseln, den uns das 
eddische Lied Skirnisföor bewahrt hat: Gerd, die Tochter des 
Winterriesen, ist die beschneite, eisbedeckte Erde, Skirnir ist die 
helle Frühlingsluft, die für den Frühlingsgott wirbt und dessen 
Wünsche endlich bei der winterlich glänzenden Braut durchsetzt. 
Wieviel ansprechender ist diese Deutung als die enge Stuhrsche, 
nach der ‘die umherschweifende Liebe der Phantasie’, oder die 
Monesche, nach der ganz allgemein ‘die Liebe des Mannes zum 
Weib’ hier verkörpert wäre; ansprechender auch als die einzige 
Uhland damals vorliegende physikalische Erklärung, in der 
Magnusens trockene Gelehrsamkeit Bild und Anschauung aus 
dem Auge verloren und Gerd als die Aura borealis, die Tochter 
des Eismeers und Schwester des Winters interpretiert hatte — 
ansprechender schließlich vor allem als Uhlands eigene spätere 
Deutung, die er in einer Art Anhang zum Mythus von Odin (VI, 
417) vorbringt, und die das epische Element, die in dem Lied ge- 
schilderte Verdrängung der winterlichen durch die Frühlings- 
gottheit, völlig fallen läßt, um weit trockener in Gerd, der Toch- 
ter des Meerjötuns und der Erdriesin, das meerumgürtete, bau- 
fähıge Land zu erkennen, ‘das von dem Geber alles Wachstums 
zu fruchtbarem Stande berufen wird’. 

Mehr in Einklang mit den früheren mythologischen Gewährs- 
männern befindet sich Uhland bei der Erklärung der Persönlich- 
keit Freyjas, in der der Reiz des Frühlings in Verbindung mit 
der sehnsüchtigen Liebe zur Erscheinung kommt (S. 46). Die- 
selbe Doppelheit findet sich bei Magnusen: Ihm ist (S. 200 f.) : 
Freyja fertilitatis et elementaris ac vero caelestis caloris diva, also 
die Göttin des fruchtbringenden Frühlingshauchs, zu gleicher Zeit 
aber auch, worauf der hier ganz im Geistigen versunkene Mone 
den Hauptwert legt, Venus libitina. Liebeslust und Liebesgenuß 
ist die ihr zugrunde liegende Idee, wıe auch Uhland betont, daß 
das Physische, Geschlechtliche bei ihr vorwalte. Die Magnusen- 
sche Astrologie bleibt aber bei ihm völlig aus dem Spiel, und so 
erkennt er auch in dem Brisingamen nicht den Mond, sondern in 
wörtlicher Übereinstimmung mit dem Eddaübersetzer Studach 
(S. 141) ‘den glänzenden Schmuck des Frühlings oder den Früh- 
lingsschmuck der blühenden Erde’ (S. 48). Dieses rätselhafte 
‘ Kleinod der Göttin hat sich zu den verschiedenen Zeiten die ver- 
schiedensten Auslegungen durch Uhland gefallen lassen müssen. 
Wir werden sehen, ob seine späteren Deutungen gegenüber dieser 
ersten an Plastik und Überzeugungskraft gewinnen. 

Wie Njördr, Frevr und Freyja in der Asengemeinschaft un- 
ursprünglich sind, so auch Loki. Die prinzipielle Zweiteilung 
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zwischen einem Utgardalokı und einem Asalokiı, die Uhland S. 39 
für nötig hält, folgt der Anregung Magmusens, der S. 225 den 
letzteren als eine Emanation des ersteren bezeichnet hatte. Nicht 
aber schließt sich Uhland dem Lex. myth. in der physischen 
Ausdeutung des schlimmen Odingenossen an, Loki ist ihm keines- 
wegs ursprünglich zu fassen als ignis terrestris et subterranei 
dämon, sondern er bekennt sich hier zu der Moneschen Theorie. 
die in dieser Gestalt die ethische oder vielmehr unethische Grund- 
idee dominieren läßt. Loki ist (Mone, S. 421) ‘in der materiellen 
Schöpfung das Widerstrebende gegen alles Naturgesetz, die 
wilde. zügellose Unbändigkeit, die, wo sıe kann, alle Schranken 
zerreißt; und so erscheint er im geistigen Leben als rücksichts- 
lose Wildheit, als Lüge und Falschheit und in sittlicher Hin- 
sicht als Leichtsinn. Unverschämtheit und Sünde’. Auf den Be- 
griff der Lüge legt auch Uhland allen Nachdruck. ohne allerdings 
deshalb mit Mone Loki und Lüge sprachlich einander gleich- 
zusetzen. 

Ganz geht aber Uhland insofern wieder nicht mit Mone, als 
dieser den Loki weder von den Asen noch von den Riesen, sondern 
aus Ginungagap abstammen läßt (452). Für Uhland ist Toki 
ausdrücklich ein Jötun. Es hängt das mit seiner ganzen Auf- 
fassung des riesischen Wesens zusammen. Darüber war man sich 
ia einig. daß die Riesen das Materielle gegenüber den in erster 
Tanie geistir gedachten Asen darstellen sollten. Stuhr faßte die- 
sen Gegensatz rein stofflich: jedem Lebewesen wohnt etwas Jetti- 
sches, Stoffliches und etwas Asisches. Seelenhaftes inne. Auch 
- Mone scheint bei seiner Identifikation von Riesentum und Materie 
jede ethische Beimischnng zu scheuen. Anders schon Magnusen, 
der in der Eddal@ere II. 1 sich dahin ausspricht ... at Jaetterne 
ere isser Mörkels, Afgrundens, Kuldens sant overhoved del 
Tfuldkumns og Ondes Daemoner eller Aander. Uhland arbeitet 
diesen letzteren Punkt besonders heraus: nicht nur die unter Um- 
ständen widerspenstige Materie ist in den Riesen verkörpert, sie 
sind nicht bloß das winterliche Geschlecht, das alljährlich vom 
Donnergott in seine Schranken zurückgewiesen werden muß, son- 
dern sie sind überhaupt der ganzen Weltordnung feindlich (8. 39). 
sie verkörpern das materielle Böse. 

Dieses Element zu bekämpfen, ist nun dasjenige Glied der 
Asenremeinschaft berufen. das unter ihnen selbst ‘der un- 
beholfenste. ungeistieste ist. aber den Gürtel der Kraft um die 
Tenden trägt’ (S. 36). Die allgemeine Anschauung Uhlands von 
dem Helden seiner späteren mvthischen Monographie können wir 
aus den Aufzeichnungen von 1832 nicht entnehmen und sie daher 
hier auch noch nicht mit der Imterpretationsweise anderer 
Forscher vergleichen. Doch ergibt sich aus einigen Worten. 
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welche Grundsätze er im Kolleg für die Deutung der einzelnen 
Thorsfabeln angewandt wissen wollte. Danach stand er damals 
in deren Auffassung noch keineswegs auf eigenen Füßen: ‘Man 
ist sich darüber klar,’ so äußerte er, ‘daß ın dem größten Teil 
dieser Fabeln der bald mehr, bald minder glückliche Kampf des 
Sommers mit dem Winter, die sich beständig die Wage halten, 
dargestellt ist.’ Diese ‘man’ sind vor allem Mone und Magnusen, 
denen Uhland in der Erklärung der skizzenhaft gestreiften Thor- 
mythen denn auch durchaus folgt. Das Abenteuer mit Utgarda- 
lokı spielt in Winterszeiten, und deshalb ist der Donnerer hier im 
Nachteil (so Mone 408 deutlicher als Magnusen 627). Im 
Thrymslied, an dessen jahreszeitlicher Deutung Uhland ja immer 
festgehalten hat, ist es mit Thor schon besser bestellt; hier wird 
das erste Frühlingsgewitter des Jahres geschildert. Den Kampf 
mit Hrungnir verlegt er nach Mone (416) an die Grenzscheide 
der Jahreszeiten; also auch nichts weiter als eine neue Version des 
typischen Sommer- und Winterstreites. Die Deutung der Per- 
'sönlichkeit Sıfs, die S. 43 gegeben wird, ist genau diejenige 
Magnusens (408), die ihrerseits auf Thorlacius zurückgeht; nur 
daß Uhland bestimmter und anschaulicher als dieser in den 
schönen Haaren der Göttin die Saatflur, das Erntefeld, er- 
blickt, nicht allgemein wıe Magnusen herbas et flores. Auch die 
geistvolle Erklärung, daß die Wiederherstellung der von Loki 
geraubten Haare durch Zwerge auf das unterirdische Keimen und 
schließliche Hervortreiben der neuen Saat Bezug nehme, hat 
Uhland hieher entlehnt und sich dann später für eigene Deutun- 
gen zunutze gemacht. 

Genau an der Stelle nun aber, wo wir Uhland am meisten die 
fremden Forschungsresultate nutzen sehen — Resultate, die er 
zum Teil einige Jahre später verwerfen sollte —, tritt er in eine 
für seine freie und reife Stellungnahme zu diesen Problemen 
höchst kennzeichnende Polemik gegen eben diese Gewährsleute 
ein. Bekannte er sich in der Grundansicht vom Wesen des 
Utgardaloki zu Mone, so erhebt er doch lebhaften Einspruch 
gegen dessen spezielle Deutungsmethode: ‘So klar diese Verhält- 
nisse im ganzen sind’, meint er S. 37, ‘so schwierig ist die Er- 
klärung der einzelnen Umstände’. Uhland ist sich seiner Deu- 
tungsmethode noch zu wenig sicher, um ihr bis in die letzten 
Konsequenzen zu vertrauen, er zeigt sich auch noch beherrscht 
von dem gesunden Gefühl, daß doch die freiwaltende Phantasie 
das letzte Wort bei der Abfassung dieser Fabeln gesprochen habe. 
Eine Grenze für die Deutbarkeit gibt ihm der eigene poetische 
Instinkt, den er bei den Vorgängern vergebens gesucht zu haben 
scheint. Er kann nicht alles enträtseln, und er will es auch gar 
nicht. Großzügigkeit scheint ihm eine Hauptgewähr für die 
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Richtigkeit der Ausdeutung dieses poetischen Weltbildes unserer 
Altvordern. 

Vier Jahre hat er dann im stillen an der Ausdeutung des 
nordischen Göttersystems weitergearbeitet. Er kam ins Grübeln. 
Schon das von seinem ursprünglichsten, gesundesten Standpunkt 
aus ein Fehler! Das Zutrauen zu seiner Interpretationsfähigkeit 
wuchs, er glaubte allmählich in den Besitz einer Methode gelangt 
zu sein, die ihm auch die Deutung der früher geringgeachteten 
Detailzüge der Götterfabel gestattete. Es wäre seiner Weise 
entgegen gewesen, wenn er dieser allmählich erworbenen Forscher- 
kühnheit ın einem eingehenden neuen Deutungsprogramm Aus- 
druck verliehen hätte. Aber verwirklicht hat er ein solches in 
seinem Mythus von Thor. Dieses einzige, der Öffentlichkeit vor- 
gelegte Zeugnis von Uhlands mythologischen Interessen nimmt zu 
Anfang noch einmal, soweit es für die vorgesetzten Zwecke nötig 
ist, Bezug auf die allgemeinen Weltprobleme: Die Jöten sind 
‘dieser Mythologie die Personifikation des Ungeheuren und Un- 
gestümen, Finsteren und Feindseligen’ in der Natur, die rohen 
ungezähmten Elemente. Die allgemeine Vergeistigungstheorie, 
die er seinerzeit am Schluß des betreffenden Vorlesungsabschnit- 
tes sachte angedeutet hatte, findet hier auch auf sie eine gewisse 
Anwendung: auch der Zweifel ist ja ein Jötun, also nicht nur das 
materielle Böse findet riesische Einkörperung (VII, 14). Klarer 
scheint sich Uhland jetzt wie über den Namen, so über die Funk- 
tion des verderblichsten Jötuns geworden zu sein. Loki ist ‘der 
Beschließer, Endiger’, ‘er wirkt die Abnahme des Lichts’, er ist - 
der Abend des Jahres und der Zeit überhaupt. So wird also nun 
die feststehende ethische Grundbedeutung Lokis mit einem Bild 
aus dem Naturleben eng verknüpft. Odins Funktion bleibt auch 
hier die von Uhland oft charakterisierte: er ıst der das irdische 
Heldentum zum Kampf gegen die Mächte des Bösen anspornende 
Geist. Neben ihn tritt Thor, ganz bestimmt gefaßt als Be- 
schirmer der Erde, Förderer des Anbaues, ständiger Bekämpfer 
der feindlichen Elemente. Damit ist aber erst die Aufgabe des 
Gottes und noch nicht seine physikalische Verbildlichung gekenn- 
zeichnet. Die verstandesmäßige Idee, die dem Gottesbegriff zu- 
grunde liegt, ist ja sorgfältig zu scheiden von der jahreszeitlich- 
physischen Einkleidung dieser Funktion. Wir haben hier nach 
Uhland eine ‘Mythologie in Sinnbildern’: also darf nicht einfach 
eine nach menschlicher Art wirkende Kraft angenommen werden, 
sondern die Gottesidee muß erst eingehüllt werden in die Er- 


- scheinungs- und Äußerungsweise einer Naturmacht, die sich in 


der alltäglichen oder alljährlichen Anschauung als wirksam und 
fruchtbar zu erweisen pflegt. Natürlich kann hier, zu Anfang 
der Abhandlung, diese Erklärungsformel noch nicht aus- 
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gesprochen werden, aber auch später hat Uhland versäumt, sie 
mit voller Klarheit herauszustellen. Die bisher für Thors Wesen 
aufgesellten allgemeinen Erklärungen (Übergewicht der allgemei- 
nen organischen Lebenskraft über die unorganische Materie — 
Mone S. 409, Idee des organischen Naturlebens in seiner gewalti- 
gen übermäßigen Kraft und verstandeslosen Gutmütigkeit — 
Stuhr S. 52) können Uhland nicht genügen, da er jetzt überall 
nach einer greifbaren natürlichen Anschauung als der Grundlage 
des physischen Mythus sucht. 

Eine der hauptsächlichsten Quellen für das Versändiis der 
mythischen Bildersprache scheint Uhland in vollem Umfang erst 
jetzt zu fließen: die Etymologie, deren er sich 1832 nur selten und 
mit einem gewissen skeptischen Zögern hat bedienen wollen. 
Geradezu verwegen sehen wir ihn nunmehr bisweilen vorgehen, 
wenn er im sicheren Besitz der richtigen Namensableitung die 
innere Natur des betreffenden Wesens erschließen zu können 
meint. Man nehme die Bemerkung über Lokis Eltern, S. 15, die 
wirklich nur ‘poetisch schön’, aber nichts weiter ist. Hier, wie 
auch sonst sehr häufig, zeigt sich Uhland, was die Worterklärung 
betrifft, in Abhängigkeit von dem Lexikon mythologikum. In 
den allerdings auch nicht ganz seltenen Fällen, wo er sich von 
diesem zu emanzipieren sucht, muß ihm das Zeugnis ausgestellt . 
werden, daß er sich höchst gewissenhaft an der Hand des isländi- 
schen Wörterbuchs Rechenschaft über die Möglichkeit seiner 
Etymologie gibt. Wo Magnusens Versuche ihn gar zu unsicher 
anmuten, wie beim Namen Hrungnir, da verzichtet er lieber auf 
die Deutung; bisweilen sucht er sich aus zahlreichen Über- 
setzungsvorschlägen einen einzelnen heraus, der ihm. in den Zu- 
sammenhang des betreffenden Mythus am besten zu passen 
scheint. So ist ihm Skrymir S. 43 ‘der Possenreißer, Prahler’, 
also der /abulosus, jactabundus Magnusen S. 630 — eine von 
dessen fünf Deutungen. Die Angabe des Lexikons myth. wirkt 
oft über rein sprachliche Aufschlüsse hinaus erleuchtend auf 
Uhland. Er entscheidet sich jetzt, wie wir gesehen haben, beim 
Namen Loki für die Übersetzung: fini ens, finem imponens 
(S. 225), und die danebenstehende, paraphrasierende Erläuterung 
Magnusens: Is tenebris favet et eorum progressus amplificare 
conalur wird ihm zum Schlüssel für Lokis eigentlichstes Wesen. 
— Manchmal freilich ist starke Differenz zwischen Uhlands Auf- 
fassung und der des Lex. myth. zu bemerken. Mit der Über- 
tragung des Namens Örvandill als argillae sive lutae contortor 
(S. 177) wußte er natürlich im Gefüge seiner mythologischen Er- 
klärung gar nichts anzufangen. und so ging er selbst ans Ety- 
mologisieren und übersetzte: Ör der Pfeil. vanda elaborare, 
Örvandill = der mit dem Pfeil anstrebende, d. h. der Fruchtkeim 
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(S. 30). Bisweilen schließlich sehen wir Uhland, wo Magnusen 
ihm zweifellos das Richtige bietet, etwas eigensinnig seiner Wege 
gehen. So war der Name Fornjot schon durch das Lex. myth. 
richtig erläutert worden als Forn = jotr, der Altriese (S. 75). 
Müllers Sagabibliothek hatte daneben eine andere Auffassung 
angedeutet, Forn = njotr (II, 430). Uhland wäh't eine dritte, 
mittlere Erklärung: For = njotr, der frühere Besit; er, und fühlt 
sich dazu berechtigt durch sorgfältig zusammenget ıgene Belege 
für ähnliche Bildungen, for = madr, daneben hafr = njotr (S. 22). 

Die Ausführungen über Fornjot bilden eine Art Prolog zum 
Mythus von Thor. Die älteste Tat des Gottes, die in Eilifs Thors- 
drapa rühmend erwähnt wird, ist der Sturz ‘der luftigen Götter- 
stühle Fornjots’. Letztere Übersetzung stellt, wie Uhland selbst 
hervorhebt, eine Neuerung dar, zweifellos einen Fortschritt, da 
die bisherige Übertragung des Ausdrucks Fornjots god in der 
Thorsdrapa als ‘die Götter Fornjots’, d. h. die vorasischen Götter 
aus dem Riesengeschlecht, einer veralteten religionsgeschichtlichen 
Theorie gemäß war, die z. B. von Münter vertreten wurde. (Eine 
endgültige Bereicherung der Interpretation von Eilifs Gedicht 
stellt Uhlands ohne Zweifel verbessernde neue Übersetzung nicht 
dar, da man längst dıe Lesart Fornjots an dieser Stelle verlassen 
hat [S. Visen, S. 30).) In Uhlands Augen ist die angezogene 
Stelle wichtig als erstes Zeugnis für die Vorstellung von Thor 
als dem Felsenbrecher. Damit also, daß er die hohen, luftigen 
Sitze der Steinriesen stürzte, begann sein endloser Kampf mit 
diesen. 

Der Abschnitt über Fornjot ist besonders lehrreich, wenn 
man die Quellenfrage bei der Betrachtung des Mythus von Thor 
in den Mittelpunkt rückt. Das hier von Uhland Gebotene ist im 
wesentlichen eine Kombination aus Geijer (229 ff., 384 ff.) und 
Müller (Sagabibl. II, 436 ff.). Bei ihnen fand er das gesamte 
Material und auch die meisten Namenserklärungen. Mit Müller 
ist er insofern eines Sinnes, als er den äußerst dürren genealogi- 
schen Allegorien der betr. norwegischen Tradition mxythische 
Lebenskraft zuspricht. Der Gewährsmann nımmt für fast alle 
die hier aufgezählten personifizierten Frostwesen heidnischen 
Ursprung an. keinesfalls möchte er sie als späte Erfindungen 
christlicher Isländer gelten lassen. Lediglich weist er. darin mit 
(zeijer einig und von Uhland ebenfalls gefolgt, die Namen Nor 
(aus Noregr gebildet). Thorri. Gor und Goi aus. als tatsächliche 
trockene Personifikationen von Völker- bezw. Monatsbezeichnungen. 
Den übrigen hier ihr Wesen treibenden Gestalten hätte aber der 
Heidenglaube wirkliche körperliche Existenz zugesprochen; also 
man glaubte nach Uhland an die Dämonen Frost. Eisberg, 
Schneegestöber, wie man an Nott und Jörd glaubte. 
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Uhland verfährt in diesem Abschnitt wie ein geschickter Dra- 
matiker, der nach flüchtiger Vorstellung seines Helden selbst zu- 
nächst einmal ausführlich das Gegenspiel charakterisiert. Beide 
Parteien werden sich erst zu vollem Leben entwickeln, wenn sie 
‘ın Tätigkeit, Verbindung, Wechselwirkung unter sich und mit 
andersartigen :Kräften eintreten’ (S..23). Dieser ganz dichte- 
rischen Art einer vorausgeschickten gründlichen Exposition ent- 
spricht die Ar-lage des ganzen Werkes, dem, soweit es der Stoff 
irgend gestattete, künstlerische Form verlieben worden ist. 
Allenthalben tritt Uhlands Bestreben zutage, Trockenheit, soweit 
möglich, zu vermeiden. Ein prächtiges Bild fördert gelegent- 
lich den Eindruck der lebensvoll erfaßten Naturanschauung die- 
ser Symbolsprache, und den greifbaren Zusammenhang von 
mythischem und tatsächlichem Naturbild illustriert der Vf. durch 
Beiziehung von Reiseschilderungen, die dem Leser das unge- 
wohnte Landschaftsbild farbiger vor Augen führen sollen. Vor 
allem aber bewährt sich eine wohlbedachte Überlegung in der Au- 
ordnung des Stoffes. Die Untersuchung will — zweifellos das 
beste Einteilungsprinzip — ihren Helden durch alle vier Ele- 
mente begleiten. Und so schreitet sie, nicht gerade vom Himmel 
durch die Welt zur Hölle, aber doch von der Erde zum Himniel 
oder zur Luft, von dort zum Wasser und schließlich zur Hölle, 
zu dem bösartigen unterirdischen Feuer. In all diesen Elemen- 
- ten ist Thor heimisch, findet: aber auch in ihnen allen seine 
grimmen Gegner, denen riesische Gewalt verliehen ist. Die Zahl 
der von Uhland eingeführten Gegenspieler seines Helden ist 
gegen früher also ausnehmend vermehrt. Der alte jahreszeit- 
liche Standpunkt ist im Prinzip verlassen. Für ihn war Thor 
schlechthin die Sommerkraft, die mit einem irgendwie eingekör- 
perten winterlichen Dämon zu ringen hatte. Diese Erklärung 
der Thor feindseligen Mächte hat jetzt ihr Monopol eingebüßt. 

Es zeigt sich dies am schlagendsten gleich in der ersten 
Fabel, die Uhland erläutert. Der Kampf mit Hrungnir war 
1832 ım Anschluß an Mone und Magnusen als Jahreszeitenstreit 
gedeutet worden. Jetzt liest man es anders: Thor kämpft nicht 
mehr gegen den Winterriesen, der an der Grenzscheide der Jahres- 
zeiten Stellung gefaßt hat, sondern gegen das Element, aus dem 
Hrungnir ganz unbildlich zusammengesetzt ist, gegen den har- 
ten Stein oder den Steinboden. der sich der menschlichen Arbeit, 
dem Anbau widersetzt. Die einzige Gewalt, die diesem undurch- 
dringlichen und unverdrängbaren Gegner beikommen kann, ist 
‘die felsenspaltende Kraft des Wetterstrahls’. Mit dem neben 
ihm stehenden Lehmriesen wird Thjalfi, der irdische Begleiter 
des Gottes, allein fertig.‘ Es ist wieder ganz lehrreich, zu sehen, 
wie die Magnusensche sprachliche Auslegung des Namens dieses 
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Thjalfi bei Uhland Wurzel geschlagen und die allegorische Aus- 
deutung der Person, die sich bei dem Vorgänger fand, verdrängt 
hat. Thjalfi ist nach dem Lex. myth. strenuus labor. Das nimmt 
Uhland ganz wörtlich; er verkörpert die Arbeit, den Fleiß bei der 
Bebauung der Erde, d. h. natürlich den menschlichen Fleiß. 
Denn dieser vermag wohl aus sich heraus mit dem zähen Lehm- 
boden fertig zu werden und ihm Früchte abzuringen. — Von 
dieser Wendung der Auslegung mag man sich nicht mit Un- 
recht etwas lehrhaft und trocken angemutet fühlen. Wo bleibt 
die lebensvolle Beziehung zwischen gewollter Tat und natür- 
lichem Vorgang, wenn der menschliche Fleiß im Mythus einfach 
als fleißiger Mensch verkörpert wird? Wir haben hier gleich 
einen der gar nicht so seltenen Fälle, in denen Mones Deutung 
vom Standpunkt hübscher Anschaulichkeit aus den Vorzug ver- 
dient. Zwar ist auch mit seiner Erklärung des Thjalfi als eines 
Windwesens nicht viel anzufangen (Mone 416, Magnusen 607 
sehen in ihm den lauen Frühlingswind, der das Frühgewitter zu 
begleiten pflegt), wahrhaft reizend ist aber die Erläuterung, 
die Mone dem Lehmmann Mökrkalfi zuteil werden läßt. Er ist 
die hohe Schneewand, die der Winter aufgerichtet hat, oder der 
Schneemann, der zu zergehen beginnt, wenn die laue Frühlings- 
luft einsetzt. Zweifellos kann das beginnende Schmelzen des 
Schnees nicht besser anthropomorphisiert werden als durch das 
Bild, das die Hrungnirfabel hier wählt: es heißt, Mökrkalfi, der - 
Schneemann, habe vor Angst angefangen, Harn zu lassen, als 
Thjalfi sich ihm näherte ‚Uhland hat diesen ıhn vielleicht 
‘zynisch’ dünkenden Zug (cf. S. 78) ganz außer acht gelassen. 

In der gleich folgenden Geschichte von Örvandil entbehrt 
umgekehrt Mones Erläuterung jeder anschaulichen Bildlichkeit, ° 
während Uhland bestechend den erfrorenen Zeh des Gatten der 
Groa mit dem vorwitzigen Fruchtkeim identifiziert, der seine 
Spitze zu früh aus der Erde hervorgesteckt hat und nun erfrie- 
ren muß. Solche Erklärungen sind indes mehr Spielereien, zu- 
mal sie der Bildersprache der mythischen Erzählung jede Folge- 
richtigkeit absprechen: für die Versetzung des abgebrochenen 
Zehs an den Sternhimmel weiß Uhland keine Erläuterung aus 
dem Naturleben. 

Ungefähr die Wage halten sich, was Findigkeit und Anschau- 
lichkeit anlangt, die Erklärungen Uhlands und Mones in der 
Fabel von Skrymir. Den Grundgedanken der Deutung hat 
ersterer ursprünglich von dem letzteren entlehnt, jetzt überwindet 
er auch hier die jahreszeitliche Auffassung. Dabei aber gilt ihm 
das Abenteuer nach wie vor als Seitenstück zur Hrungnirfabel. 
Skrymir, gegen den Thor nicht aufzukommen vermag, ist also 
nicht der Winter, sondern der harte Steinboden oder, nach Uh- 
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lands eigenen Worten, ‘das sturmschnaubende Felsengebirg’. Die 
alte und die neue Interpretation haben ihre poetischen Vorzüge, 
keine von beiden entbehrt der plastischen Greifbarkeit in der 
Auffassung des Details. Der zugeschnürte Speisesack, den auch 
Thors stärkste Anstrengung nicht zu entknoten vermag, ist für 
Uhland der unfruchtbare Steinboden, dem keine Vegetation ab- 
zuringen ist; für Mones gleich hübsche Deutung siud ‘die unauf- 
löslichen Knoten die Kälte, die den großen Speisesack, die Erde, 
zuschnürt‘. Im übrigen sieht Uhland in dieser Geschichte nichts 
weiter als eine buntphantastische Ausführung des Gedankens, 
daß Thor, nachdem er seine Machtgrenze überschritten hat, in 
fortwährender Täuschung über das Maß seiner Kräfte befangen 
ist. Das stimmt wörtlich zu Magnusens Ansicht im Lex. myth. 
628: quod oppositis naturae numinibus vel elementariüis viribus 
arli essent termini, quos impune transgredi horum rectoribus 
geniis non lransgredi licere. — Stuhr legt der Erzählung insofern 
größere Bedeutung bei, als er in ihr ein Symptom für die Ab- 
nahme des reinen Glaubens an die ungeschwächte Kraft der 
Asen sieht (S. 97). Uhland läßt diesen Gedanken ungenutzt. 
Jeder irgendwie religionsgeschichtliche Gesichtspunkt bleibt sei- 
ner Thorsabhandlung ferne. So meidet er ja auch trotz Münters 
Vorgang (S. 19 ff., 86 ff.) jede Erörterung über das Altersver- 
hältnis von Odins- und Thorsdienst und polemisiert (cf. VII, 82) 
gegen die alle Mythologie auflösende Schichtentheorie Geijers, 
einen alten Ökuthor dem jüngeren Asnthor entgegenstellen 
wollte. 

An die Skrymirfabel hatte er seinerzeit im Kolleg die mehr- 
fach berührte Warnung vor ungescheuter Ausdeutung aller no- 
vellistischen Detailzüge angeknüpft, und es ist nur konsequent, 
wenn er sich auch jetzt in dieser Hinsicht vorsichtiger Zurück- 
haltung befleißigt. Die jüngere Edda ist ihm eben ein nicht 
durchaus verlässiger Zeuge altmythischer Vorstellungen. Diese 
Behutsamkeit verläßt ihn aber anderswo völlig, vor allem dort, 
wo.er sich im Besitz gesicherter Quellenberichte glaubt, sich 
etwa auf alte eddische Lieder zu stützen vermag. Man kann 
nicht sagen, daß er deren oft nicht minder phantastischen und 
verworrenen Details gegenüber seiner eigenen Warnung von 1832 
immer eingedenk gewesen sei. Am wenigsten wohl ist das der 
Fall gegenüber drei berühmten Mythen, in denen er, im Gegen- 
satz zu den zwei bisher behandelten, die althergebrachte jahres- 
zeitliche Deutung von den Vorgängen übernimmt und nur Ein- 
zelheiten modifiziert.! 

I Die Erklärung des Mythus von Sif ist die uns schon bekannte, gleich- 
falls jahreszeitliche. Nur hat Uhland hier in etymologischer Hinsicht siche- 
ren Boden gefaßt: Sif — Sippe. Um diesen auf den ersten Blick seltsam 

2* 


Google 


20 Der Mythus von Thor 


Im wesentlichen dem Schema der Überlieferung treu bleibt er 
bei der Thrymsquida, nur daß er den winterlichen Titel- 
helden dieses Liedes, entsprechend der Magnusenschen Über- 
setzung seines Namens mit Getöse (Lex. myth. 701) ausdrück- 
licher als die Vorgänger zum Sturmriesen zu stempeln sucht. Mit 
Stuhr S. 54 könnte er das Gedicht als eine ‘Hymne auf die 
Wiederkehr des Frühlings’ bezeichnen, auch für ihn liegt wie: 
für Mone (S. 406) die Idee des ersten Gewitters im Jahr der Er- 
zählung zugrunde. Thrym hat dem ermatteten Thor die Donner- 
waffe gestohlen und sie acht Rasten tief unter der Erde verbor- 
gen, d.h. acht Monate lang muß während des Winters der Donner 
schweigen. An dieser einzigen Stelle (S. 59 f.) hat sich Uhland 
durch ein Zitat zu Mone als Gewährsmann bekannt. Dies wäre 
häufiger am Platze gewesen. Im weiteren entfernt er sich aber 
etwas von ihm. Daß Thor ın Freyjas Gewand zu dem Riesen 
kommt, bedeutet jenem, daß ‘der starke männliche Thor im Win- 
ter schwach und weibisch geworden ist. Uhland bleibt hier 
konsequenter im jahreszeitlichen Bild: Thor in Freyjas Gestalt, 
das will besagen ‘dıe Sommerkraft noch in Frühlingsheitre ge- 
hüllt’ (der Donner in der Frühlingswolke, hatte er 1832 erläu- 
tert, VII, 37). In Freyja kommt also ‘Glanz und Wärme des 
reinen, wolkenlosen Himmels der schönen Jahreszeit zur persön- 
lichen Erscheinung’ (S. 59). Wenn die bevorzugte Vanadis nun- 
mehr eine gegen früher so abweichende Einschätzung erfährt, so 
wird zu vermuten stehen, daß Uhland jetzt überhaupt seine ein- 
stige Originalanschauung vom Wesen der Vanen aufgegeben habe? 
— Das ist in der Tat der Fall. Die Etymologie ist jetzt die 
ausschlaggebende Autorität, und so bequemt sich Uhland der 
Magnusenschen Deutung an: ‘Die Vanen bezeichnet der Name 
schon als dem Leeren. Stofflosen angehörig’ (S. 51). Er hat sie 
mit anderen Worten jetzt erkannt als Luftgötter, zu denen sie 
Magnusen schon früher hatte machen wollen. Auch Freyjas We- 
sensdeutung entspricht jetzt derjenigen des Lexikons, diesem ist 
sie ja (S. 200) fertilitatis et elementaris ac vero celestis caloris 
diva (cf. oben S. 23). Ganz eigene Wege geht Uhland aber 


anmutenden Ausdruck zu erklären, stützt er sich nicht auf den ‘ingeniosen’ 
Gedanken des Thorlacius, den das Lex. myth. 410 zitiert, sondern erläutert 
hübsch, der Name sei wohl geeignet, ‘für die größte aller Sippschaften, das 
zahllos wuchernde Geschlecht von Halmen, Ähren und Körnern’. Von’ hier 
aus eröffnet sich ihm auch der Weg zu einer seiner geistvollsten Erklärungen. 
- die er der Fabel von Alvis zuteil werden läßt. Stuhr und Magnusen (S. 31 
bzw. 622) hatten dafür dürre, ins Ethische spielende Deutungen aufgebracht, 
während Uhland, im Gebiet der physikalischen Allegorie bleibend, Thrud, 
die Tochter Thors und Sifs, als das ausgestreute Saatkorn erklärt, das den 
finsteren Erdgeistern verlobt zu sein scheint, von dem zurückkehrenden 
sommerlichen Thor aber wieder ans Licht gezogen wird (S. 49). 
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wieder in der Erklärng des Brisingamen: nicht einen Venusgürtel 
wie Mone, nicht die schmückende Frühlingspracht wie Studach, 
nicht den Mond wie Magnusen, nicht den Bernstein wie später 
der Myihus von Odin mutmaßt er in diesem hehren Göttinnen- 
schmuck. Vielmehr verirrt er sich hier, was selten ist, in das 
Labyrinth astronomischer Erklärung: das leuchtende BHalsge- 
schmeide der Freyja, die er als Liebesgöttin doch offenbar nicht 
mehr gelten lassen will, soll den Venusstern, Morgen- und Abend- 
stern zugleich, bezeichnen. Also auch wo Uhland von den Einzel- 
deutungen seiner Vorgänger unabhängig ist, wußte er oft nur 
zu sehr aus deren Geist heraus zu erklären. Dafür gleich noch 
ein weiteres Beispiel. 

Ein Moment erfährt bei der Erläuterung von Freyjas Natur 
starke Betonung, das in Magnusens Interpretation noch zu ver- 
missen ist: sie ist die spezifische Frühjahrsgottheit, die linde 
Frühlingsluft, scheint also in eine Funktion eingetreten zu sein, 
die im Lex. myth. einer anderen Persönlichkeit vorbehalten ist: 
Idun wird in diesem (S. 200) erklärt als aura serena et simul 
calida flores et fruges producens. Dieser Göttin mußte Uhland 
nun also eine andere Rolle zuweisen, die womöglich mit seiner 
selbständigen Namenserklärung (Idun = die. personifizierte Er- 
neuerung, S. 69) zu vereinbaren war. Früher bereits (VII, 53) 
hatte er die Göttin mit den Äpfeln als die verjüngende Kraft des 
wiederkehrenden Lenzes erläutert. Jetzt wendet er sich ent- 
schiedener noch als damals Mone zu und läßt die ‘sterndeutigen 
Aufschlüsse’, die gleich Trautvetter auch Magnusen der Erzäh- 
lung von Thiassi entnommen hatte, weit hinter sich. Eine be- 
sondere Deutung der Äpfel Iduns unterläßt er, mit Mone (S. 395) 
betrachtet er diese vielmehr nur als Mittel zur Kennzeichnung 
der Jahresperiode. In der Zeit, in der Idun Äpfel hat, d. h. also 
im Herbst, wird sie von Thiassi, dem Sturmriesen — diese Be- 
deutung steht allen Auslegern fest —, entführt. Die Naturgötter 
werden alt und grau, Loki. der das Unheil verschuldet hat, soll 
Idun wiederholen, d. h. es muß wieder Frühlmg werden, und die 
Rückkehr der Geraubten erfolgt unter den ausdrücklichen Früh- 
lingssymbolen der Schwalbe und des Nußkerns. (Erstere Über- 
setzung bei Mone: Uhland und Magnusen erwägen beide Möglich- 
keiten.)-Das Feuer, das dem in Adlersgestalt nacheilenden Wind- 
dämon die Flügel versengt. deutet Uhland auf die wieder in 
ihre Rechte eintretende Sonne, Mone denkt an angezündete irdi- 
sche Flammen; auf jeden Fall also ein winterfeindliches Ele- 
ment. — Das eigentlich Originale in Uhlands Interpretation des 
Mythus ist die besondere Formulierung von Iduns Wesen und 
Bedeutung. Sie ist ihm das Laub, speziell das junge, sich all- 
Jährlich ernenernde Banmlaub: trefflich passend zu der Vorstel- 
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lung, daß Thiassi, der Sturm, sie ım Herbst mit sich fortreißt, 
unvereinbar mit den Angaben über Idun als Besitzerin und Hü- 
terin kostbarer Früchte: das frische grüne Laub ist im Besitz von 
Äpfeln, Herbstfrüchten also! Uhland hatte allen Grund, die 
Äpfel in diesem Zusammenhang als gänzlich bedeutungslos hin- 
zustellen. 

Auch der Riese, der nach dem Bericht der jüngeren Edda sich 
Freyjas zu bemächtigen sucht, der gigantische Erbauer von Wal- 
hall, ist für Uhland wie für dessen Vorgänger ein Winterdämon. 
Seine Arbeit beginnt mit dem ersten Wintertag und soll bis zum 
ersten Sommertare vollendet sein. Für die Deutung im all- 
gemeinen beruft sich Uhlands Anmerkung in längerem Zitat auf 
das Lex. myth. Ihm verdankt er namentlich die Erklärung des 
achtbeinigen Sleipnir, an der Mone S. 380 zu verzweifeln er- 
klärt: auch dieses Roß verkörpert, wie sein Vater Svadilfarı, 
den Wintersturm, der Eis und Schnee aufschichten hilft, die acht 
Beine bezeichnen die acht Richtungen der Windrose (nicht die 
acht Wintermonate, wie Mone meinte). Hübsch ist Uhlands 
Originaldeutung des Zuges, daß von dem Winterriesen zugleich 
mit Freyja auch Sonne und Mond in Anspruch genommen wer- 
den: ‘Tritt an Freyjas Stelle der trübe Winterhimmel, so sind da- 
mit auch Sonne und Mond hingenommen.’ Eine Klippe bei der 
Ausdeutung mußte aber die Mitwirkung Lokis bilden. Bei Mag- 
nusen ist das Feuer das winterfeindliche Element, ausgezeichnet 
als Gegenspieler des Winterriesen am Platz. Bei Uhland aber 
muß nun der schlimme Jötun höchst gezwungen plötzlich sein 
innerstes Wesen ändern. Wir haben ihn kennengelernt als den 
Repräsentanten der Herbstneige, der Abnahme der guten Jahres- 
zeit; hier soll er, in äußerlicher Anwendung der durch seinen 
Namen angedeuteten Funktion, mit einemmal als “Endiger’ des 
Winters erscheinen! Man sieht, ohne starke Willkürlichkeit 
ging auch bei Uhland die Rechnung häufig nicht auf. ° 

Klarer und offenbar für Uhlands Auffassung der Figur un- 
mittelbar mitbestimmend gestaltet sich Lokis Rolle in der be- 
rühmtesten aller nordischen Göttergeschichten, in der Mythe von 
Balders Tod. Hier, wie in der nächstzubehandelnden Fabel, läßt 
sich feststellen. daß Uhland, wenn er die Wahl zwischen zwei 
Erklärungsmöglichkeiten hat, sich derjenigen anschließt. die am 
bestimmtesten die jahreszeitliche Vorstellung durchführt. Eigent- 
lich schweift er ja hier von seinem Thema ab, denn Thors Be- 
tätigung im Rahmen der Baldersage ist sehr geringfügig. Er 
schwärzt, wenn man so sagen will, den ihn anscheinend aufs 
höchste interessierenden Mythus ein unter dem Namen von Thors 
feurig-riesischer Gegnerin Hyrrokin (S. 82 ff.), zeigt aber 
keinerlei Ehrgeiz, mit seiner Deutung von der Vulgatmeinung 
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abzurücken. ‘Die meisten Erklärer erkennen im Tode Baldurs, 
soweit sie den Mythus physisch nehmen, die Neige des Lichts in 
der Sommersonnenwende, und diese Erklärung zeigt sich auch 
bei näherer Ansicht probehaltig. Baldur ist das Licht in seiner 
Herrschaft, wie solche bis zum Mittsommer sich vollendet, von da 
an aber zur Neige geht.” Das Lex. myth. enthält hier (S. 27) 
eine ganze Liste von bisherigen Erklärungen dieser und ähn- 
licher Art und verweist auf Rudbeck (Atlantika II, 366) als 
ältesten Gewährsmann solcher Auffassung (cf. auch Geijer S. 
276 f. — die dort gegebene Deutung der Mistel hat vielleicht auf 
Uhlands Auffassung von Idun eingewirkt). 

Uhland blieb es nun aber vorbehalten, für die längst fest- 
stehende Deutung eine neue Stütze zu finden, und zwar in Saxos 
_ Bericht. Er läßt sich nicht abschrecken durch P. E. Müller, der 
Sagabibl. II, 9 und Crit. Undersög. I, 38 f. gerade diese Partien 
der Dänengeschichte als besonders unzuverlässig gekennzeichnet 
und ihre mythische Verwertbarkeit abgeleugnet hatte. Aller- 
liebst ist nun freilich Uhlands Deutung der badenden, von Balder 
belauschten Nanna als der ‘dem Licht erschlossenen, frischbetau- 
ten Blüte’, aber gänzlich unvereinbar damit erscheint wiederum 
seine Auffassung von Hödr, der bei Saxo doch um Nannas Besitz 
mit Balder kämpft. Das Bad der Nanna, ein ganz nebensächlicher 
Zug in der Erzählung, soll, da sich eine passende Deutung ein- 
stellt, ein althergebrachtes Mythenmotiv sein, der bei Saxo ganz 
zentrale Kampf der Brüder aber, der sich nicht auslegen läßt, 
eine jüngere Hinzufügung oder Entstellung: man sieht, stärkere 
Willkür in der Ausbeutung des Quellenmaterials ist nicht gut 
denkbar! — Wer ist nun also Hödr? Ist er der genius tenebrosus 
Magnusens oder ‘die verstandeslose, blinde Gewalt, die sich zu 
allem mißbrauchen läßt’? (Stuhr S. 73). Uhland nimmt der Ge- 
stalt diese letztere Färbung völlig. Trotz der Berufung auf 
‚/. Grimm; der in Hödr den blinden Kriegsgott sieht, erkennt Uh- 
land ihm keine besondere Gewalttätigkeit zu. Er ist ‘das un- 
schädliche Dunkel, Balders Bruder, weil der Schatten notwendig 
zum Licht gehört’, der eigentlich Schuldige an dem Tod des 
Lichteattes ist unter diesen Umständen natürlich Loki. Er 
führt durch Hödr ‘jene große Abnahme des Lichtes herbei, welche 
nicht nur jährlich das heitere Leben der Natur ertötet, sondern 
auch das ahnungsvolle Vorspiel der nur durch bestänrdiees Ge- 
genwirken der Götter aufgehaltenen Endesdämmerung ist’ (S. 84). 

Die tiefere Bedeutung von Balders Tod, der nicht nur ein 
Jährliches Naturspiel sein kann, ist damit anerkannt (im Sinne 
Geijers, S. 295), sie tritt in höherem Grade zutage in denjenigen 
Auslegungen des Mythus, die das Ereignis als schlechterdings 
einzigartig. als Anfang vom Ende der Dinge, ansehen und ihm 
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demgemäß eine ethische Deutung zuteil werden lassen. Eine 
solche hatte Mone gegeben, und es scheint, daß Uhland dieser 
ehemals näher gestanden hat als der nun von ihm verfochtenen 
physischen. Wir wissen freilich nur durch eine Anspielung (VII, 
60), was er in der Vorlesung von 1832 zu diesem Punkt ge- 
äußert hat: ‘In Baldur ist eine Herrschaft des Gesetzes und der 
Sitte aufgegangen, welche, solange sie selbst besteht, auch das 
Weltganze in Bestand erhält. Aber... umsonst wird die Natur 
ın Eide genommen, der Keim der Empörung bleibt doch bei ihr 
haften. ... Baldurs gesittetes Reich, ın der Zeit und in der 
materiellen Welt gegründet, ist gleich diesen vergänglich.” Das 
läßt auf eine ähnliche Auffassung des Mythus schließen, wie sie 
Mone S. 421 gibt. Auch für ihn ist Baldur die sittliche Güte und 
Tugend. Loki als Baldurs Mörder ist die Verführung, die der 
.„ Tugend nicht selber den Todesstreich beibringt, sondern dem 
blinden und starken Haß (Haudr) die Todesrute gibt und die 
Hand führt, die die Tugend ermordet. Baldur und Haudr sind 
Brüder, Tugend und Laster wohnen in einer Brust. Natürlich 
ist es für Mone sehr schwer, offenbare Naturmächte wie Hyrrokin 
und Litr in diesen ganz ethischen Zusammenhang einzureihen. 
Der Uhlandschen Ausdeutung von 1836 fällt dies leichter. Hyr- 
rokin ist für ihn wie für Magnusen (S. 23) nocivus aestatis 
aestus, der versengende Sonnenbrand, der erderschütternde, vul- 
kanische Ungestüm (S. 87). Also ein Wesen ähnlich jenem 
Geirröd, den Uhland S. 77f. ım Anschluß an Stuhr und Mone 
(S. 57 bzw. 418) erklärt hat als Dämon der glühenden Hitze. 
die sich in Erderschütterungen und Anschwellen der Flüsse 
äußert. Das Motiv des Erdbebens hat sich Uhland im Gegensatz 
zu seinen Vorgängern bei der Erläuterung der Fabel von Hyr- 
rokin seltsamerweise ganz entgehen lassen. Was läge näher, 
als bei dem gewaltigen Stoß, mit dem die Riesin das Schiff Bal- 
ders vom Strande forttreibt, an ein Erdbeben zu denken? (So 
Magnusen S. 22.) Uhland verirrt sich hier völlig in eine schon 
von Rudbek angedeutete astronomische Auslegung. Schon die- 
sem bedeutete das Schiff Hringhorni den Zodiacus. Der Sonnen- 
lauf erreicht mit Balders Tod seinen Stillstand, d. h. das Schiff 
sitzt fest. Nun tritt die Wende des Lichtes ein, d. h. Hvrrokin 
stößt das Schiff mit gewaltigem Ruck wieder ab. Einer der 
stärksten Fehligriffe Uhlands! Die Sonnenwende (als solche. 
nicht etwa ihre irdischen Begleiterscheinungen) soll in einem 
furchtbaren, erderschütternden Ruck dargestellt sein! So kann 
nie und nirgends unbefangene Naturbetrachtung gedichtet haben. 
In der Interpretation der Balderfabel ging Uhland mit Magnu- 
sen gegen Mone. Das Umgekehrte ist der Fall bei den Erzäh- 
lungen von Hymir. Aegir und der Midgardschlange. Auch 
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Magnusen, von dem sich der Mythus von Thor hier völlig frei 
macht, tastet nach einer physikalischen Erklärung, die Uhland- 
Monesche ist aber jahreszeitlich in strengerem Sinne. 

Der ‘Dämmerer’ Hymir ist für Uhland ein Winterriese, den 
Zug, daß vor seinem Blick die Säule des Hauses birst, erklärt er 
(S. 91, wörtlich wie Mone 412 f.) aus der zersprengenden Gewalt 
des Frostes. Aegirs Braukessel ist die geöffnete See, die Mei- 
lentiefe desselben bezeichnet den Abgrund des Meeres. (Mone 
S. 412: Das Bier ist das Meer, der Kessel der Grund des Meeres.) 
Hymirs Herrschaft über den Meerkessel bedeutet also dessen Zu- 
gefrorensein. Thor sprengt sie, indem er den Kelch (die Eis- 
decke oder. den Eiskrystall) an Hymirs Schädel zerschlägt. So 
weit gehen beide Erklärungen Hand in Hand. Besser als Mone 
glückt Uhland die nahe Verknüpfung dieses Abenteuers mit dem 
Fang der Schlange. Mit dem Eisbruch allein hat der sommerliche 
Gott die Bändigung des winterlichen Meeres noch nicht voll- 
zogen, die See braust jetzt in wilden Stürmen auf, die gebändigt 
sein wollen. ‘Darum muß mit der Erlangung des Kessels die 
Bändigung der Midgardschlange verbunden sein.” Denn in Thors 
schlimmstem Gegner ist ja die verderbendrohende Gewalt des 
Wassers versinnbildlicht (Magnusen, Lex. myth. 189, Edda- 
Übers. IT, 39 ff.). Uhland weiß nun aber nicht zu erklären, 
wieso die Bändigung des Ungeheuers gerade unter dem Bild eines 
Fischfangs dargestellt werden konnte. Für diese spezielle Bil- 
dersprache des Mythus scheint bei Mone besseres Verständnis zu 
bestehen, denn er erklärt nicht ungeschickt den Hammerschlag, 
den Thor auf das Haupt des gefangenen Ungeheuers führt, als 
Blitzstrahl in die brandenden Wogen. Im übrigen verrät Uhland 
gerade ın diesem Zusammenhang das lebhafteste Bestreben, die 
nordischen spezifisch isländische jahreszeitliche Anschauung zu 
plastischer Deutlichkeit zu erheben. 

Eben die Hymirfabel indessen bietet ihm die Gelegenheit, 
auch die andere, der Anschauung so völlig entratende Seite seiner 
Interpretationsmethode, wenngleich zuerst noch schüchtern, her- - 
vortreten zu lassen: eine Deutung des Gottes Tyr aus dem jJah- 
. reszeitlichen Bilde heraus will nicht glücken, und so versucht er 

es mit einer nichtphysischen Erklärung. Da zeigt es sich sofort, 
wie ungünstig das an sich nicht neue Verfahren, das in gewissen 
Gestallen des Mythus ethische Personifikationen zu erkennen 
glaubt, wirken muß, wenn es zur Grundlage von Einzelerläute- 
rungen gemacht wird. Stuhr hatte gemeint. Tyr verkörpere 
‘die sittliche Kraft des Gemütes und tapferen Edelmut des Alter- 
tums, der an Kampf und Krieg seine Lust hatte’ (S. 72). Ähn- 
lich hört sich Uhlands Erklärung an: Tyr ist die personifizierte 
Kühnheit. Eine solche Auffassung eutspräche also im Prinzip 
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der früher gekennzeichneten des Thjalfi als personifizierten 
Fleißes. Aber Uhland trachtet hier weiter, auch das einzelne an 
Tyrs Gestalt und Schicksalen möchte er erläutern. Vor allem 
den merkwürdigen Zug, daß er bei Hymir, dem schlimmen 
Gegner, seine liebe Mutter wohnen hat. Darin nun läge nach 
Uhland der Sinn, ‘daß der Kühne ım Lande der Schrecken und 
Fährlichkeiten heimisch sei’ (S. 94). 

Eine verhängnisvolle Stelle, die eine völlige Wendung in 
seiner gesamten Erläuterungsweise vorhersagt, das Eindringen 
einer Methode andeutet, die schließlich zu hoffnungs- und frucht- 
losester Künstelei und Klügelei führen sollte! Schon innerhalb 
der Erläuterung der Göttersage hat sie einmal gespukt: im 
Harbardslied bereits war Uhland eine nichtphysische 
Allegorie entgegengetreten. Das einfache Thema des Liedes ist 
ihm ‘der Segen des Landbaues, verdrängt durch zerstörende Kriegs- 
gewalt’ (S. 32). Diese Formulierung des bereits von anderen er- 
kannten, das Lied beherrschenden Widerstreits zwischen Odın 
und Thor ist ganz original, und Uhland hat. hier, seine sonstige 
Methode umdrehend, einmal die Etvmologie in den Dienst einer 
vorgefaßten Anschauung gestellt. Schon Magnusen S. 140 hatte 
die richtige Übersetzung des Namens Harbard gegeben: vir aspera 
sive pilosa barba praeditus, Uhland verleugnet die Länge des 
Vokals ım ersten Wort und liest auch sonst etwas gewaltsam die 
Bedeutung ‘Heerschild’ heraus. 

Völlig die Oberhand gewinnt die geistige oder ethische oder, 
wie Uhland selbst ın bezeichnender Unsicherheit lediglich sagt, 
die nichtphysische Deutung in dem Abschnitt, der der Helden- 
sage gewidmet ıst. Die Beteiligung Thors nötigt auch zur Her- 
beiziehung einiger Starkadr- und Halfdanfabeln. Das stoffliche 
Material wurde hier durch Müller geliefert, dessen Critisk Un- 
dersögelse Uhland ja auch an ein paar Stellen zitiert. (Freilich 
nicht S. 111, wo die Beziehungen zu Müller S. 444/45 am größten 
sind.) Zu Anfang gefällt er sich noch in einer ganz anschau- 
lichen Deutung des achtarmigen Starkadr als eines weithinsprü- 
henden Wasserfalls, freilich gestützt auf eine nicht haltbare Etv- 
mologie, die eine Nebenform des Namens, Störkudr, als Stark- 
welle interpretiert (Weinhold. Riesen S. 257). Gegen Schluß 
aber (S. 109 ff.) erfolgt die Anknüpfung an das Harbardslied, 
der Gegensatz zwischen dem Ackerbaugott und dem Kriegsgott 
rückt wieder ın den Mittelpunkt, und die folgende Erklärung der 
Halfdansage verirrt sich völlig in eine dürre und frostige Alle- 
goristerei. 

Erweckt diese Interpretationsweise schon kein rechtes Ver- 
trauen auf die wirkliche Klärung der Probleme der Heldensage, 
zu der sie die neuartige Methode abgeben soll (vgl. Abh. der Berl. 
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Akademie 1918 Nr. 9 S. 55), so wird sie gänzlich zum Verhäng- 
nis bei der Ausdeutung der Mythengeschichte eines anderen Got- 
tes, dessen durchaus geistiges Wesen jede physische Erklärung 
zu verbieten scheint. Das neue Prinzip hat Uhlands Arbeit über 
den Mythus von Odin von vornherein zur Unerfreulichkeit und 
inneren Unfruchtbarkeit verurteilt. 

Jeder unsinnliche Begriff, so argumentiert Uhland nun im 
Anschluß an jenen schon zitierten (S. 26) Satz aus der Ein- 
leitung zum Mythus von Thor, kann schließlich Gestalt gewin- 
nen und in menschliche Handlung verstrickt werden. Es leuchtet 
ein, daß das frühere poetische Hauptkriterium seiner Deutweise, 
nämlich die Teilnahme der betreffenden Gestalt an einem lebendig 
erschauten Vorgang, im Bereich personifizierter Abstrakta seine 
Wichtigkeit einbüßt, da es schließlich gleichgültig ist, ob eine 
Einzelidee oder ein ganzer ideeller Vorgang bei der Symbolisie- 
rung vorgeschwebt hat. Ein Volk soll sich selbst als Königs- 
tochter Drott personifiziert haben (VI, 120); das wäre ein gänz- 
lich unnaiver Willkürakt, ob dies nun innerhalb eines größeren 
kultur- und kriegsgeschichtlichen Handlungskomplexes geschähe 
oder außerhalb eines solchen. Doch wäre solch ein Ersatz der 
Vielheit durch die Einheit schließlich noch in einer relativ kunst- 
losen Sphäre möglich, wenngleich er auf alle Fälle keiner An- 
schauung, sondern nüchterner Verstandestätigkeit entspränge. 
Aber zu welcher Raffiniertheit, ja zu welcher symbolischen Ver- 
stiegenheit müßte eine derartige konsequente Bildersprache nach 
weiteren Uhlandschen Deutungen gelangt sein! Viele Erklärun- 
gen im Mythus von Thor müssen auch dem heutigen Leser, gleich- 
viel welcher Mythentheorie er huldigt, ein gewisses Wohlgefallen 
abnötigen: die Deutungen im Mythus von Odin sind in den mei- 
sten Fällen das Gegenteil von ansprechend. Kann man sich eine 
hiebenswürdigere Auslegung eines Mythus denken als die oben 
schon als auch von Uhland übernommen angeführte (S. 21) 
von Odins Augenopfer? Das der Flut überlassene Auge ist die 
Widerspiegelung der Sonne im Wasser. Wie künstlich ersonnen. 
wie unerträglich nüchtern ist dagegen die Deutung. die Uhland 
jetzt herauszulesen weiß: “Wenn Odin ein Auge um Weisheit in 
Mimirs Quell verpfändet. so weist dies eben auf die Versenkung 
seines Gedankens in die Kunden der Urzeit’ (Mythus von Odin 
VI, 198). — Der Gedanke, daß der bloße Hauch des Mundes, 
der Schall der Rede ohne den ihn beseelenden Gedanken wertlos 
und leer ist, soll die Mythe von dem Asen Hoenir hervorgerufen 
haben, der Mimirs bedarf, um weisen Rat zu geben, und ohne 
diesen stumpf und töricht erscheint (VI, 196). Sieht Uhland 
nach seinem theoretischen Bekenntnis im Mythus stellenweise 
‘Formen und Verhältnisse der Zeit’ personifiziert, so geht er in 
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der Praxis noch weiter, indem er auch solche der Zeitmessung, 
der Metrik. herauszuanalysieren sucht. Viele hatten sich schon 
vor ihm gemüht um die Erklärung der geheimnisreichen Erzäh- 
lung von der Entstehung des Dichtertranks. Keiner hat mit so 
hartnäckiger Konsequenz um ihre Enträtselung gerungen wie 
TThland, keiner aber auch sich so tief verstrickt. Die drei Ge- 
fäße, in denen der Trank enthalten ist, erfahren jetzt eine proso- 
dische Auslegung: in ihnen haben die drei Bestandteile der 
Ljödahättstrophe, des ursprünglichen Metrums der Zauberlieder. 
Gestalt gewonnen. Die beiden Kurzzeilen erscheinen verkörpert 
als kleinere Gefäße Son und Bodn, die Vollzeile als größerer 
Kessel Odrörir (211 ff.). 

Es wäre auch angesichts solcher Proben unrecht, über den 
Mythus von Odin durchgehends absprechen zu wollen. Uhlands 
jahrzehntelange Mühe hat manche Frucht getragen. In einigen 
Punkten erscheint er wohltuend fortschrittlich. Die außerhalb 
des festen Fabelgefüges stehenden Zeugnisse dünken ihn nunmehr 
beachtenswerter, er fragt auch nach der örtlichen und zeitlichen 
Verbreitung dieser und jener mythologischen Gestalt, vor allem 
der Vanengötter, und nimmt die triftige völkische Scheidung 
vor,! die Odin den Dänen, Frevr den Schweden und Thor den 
Norwegern als ursprünglichste Gottheit zuweist. Er sucht jetzt 
nicht mehr durch Enträtseln der physischen Allegorie allein das 
innerste Wesen eines Gottes zu ergründen, sondern er forscht 
emsig nach historischen Belegen für dessen Kult und Bedeutung 
und findet z. B. für Tvr gegenüber der früheren frostigen Deu- 
tung als personifizierte Kühnheit die glückliche Formel, er sei 
ein auf halben Sold gesetzter ehemaliger germanischer Kriegs- 
gott (VI, 198). 

"Aber solche Feststellungen haben ıhm doch offenbar nur den 
Wert von Materialsammlungen und Vorarbeiten. Das Ziel bleibt 
das vermeintliche innere Verständnis des Mvthus, d. h. die Er- 
grübelung der unkörperlichen Vorgänge und Funktionen, die in 
den Odinsfabeln ihre symbolische Verleiblichung gefunden haben 
sollen. 

Der Mythus von Thor hat Wirkung getan und Nachfolge er- 
fahren. Man spürte, daß sich hier eine solide, wohl phantasie- 
volle, aber phantastischen Ausschweifungen abholde Persönlich- 
keit den Problemen der Mythendeutung zugewandt und. wenn 
nicht ihnen entscheidende neue Deutungen abgewonnen. so doch 
geordnete, plausible und vor allem dichterisch geschaute Resultate 


4 Allerdings nicht als erster, wie Golther (der den positiven Verdiensten 
des Mythus von Odin sonst am besten gerecht geworden ist), S. 15, anzu- 
nehmen scheint. Er konnte sie u. a. schon bei Münter, S. 91, angedeutet 
finden. 
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erzielt hatte. Hier betätigte sich gewissenhaft erworbene Sprach- 
und Sachkenntnis, hier waren die offensichtlichsten und ärger- 
lichsten Verirrungen Früherer gemieden, namentlich von den 
durch J. Grimm gleichzeitig befehdeten ‘Kalendergottheiten’ war 
nicht mehr die Rede, die bisher dominierende astronomische Deu- 
tung war auf ein unschädliches Minimum verringert, jeder Sei- 
tenblick auf außergermanische, ja außernordische Mythologie war 
peinlich vermieden. Und wenn Uhland auch einem Phantom 
nachstrebte und einen Weg beschritt, auf dem die Erklärung der 
Mythen nie und nimmer auffindbar sein wird, so wird man doch 
auch heute noch mit den Zeitgenossen anerkennen, daß dem skan- 
dinavischen Weltanschauungsganzen, das er sich rekonstruiert 
hat, eine gewisse geschlossene Großartigkeit eignet. Bei ihm darf 
also auch nicht der glückliche Einzeleinfall die Interpretation 
willkürlich beherrschen, sondern alle Deutung muß dem gleich- 
artigen Grundgedanken entspringen. ‘Die Mythologie in Sinn- 
. bildern’, die er VII, 84 in schöner Skizze erstehen läßt, ist streng 
systematisch geregelt. Eine konsequente plastische Anschau- 
ungskraft waltet vor, so gut wie niemals fällt Uhland aus dem 
Bild. Es ist ein poetisches Gesamtgemälde, das er da entworfen 
hat, und man kann sein Wohlgefallen daran haben, auch wenn 
man der Ansicht ist, daß erst Uhland es war, der in willkür- 
liches spätes Novellengefabel tiefsinnige naturkündigende Gedan- 
ken hineingeheimnist hat. 

Den noch etwas romantisch gerichteten Zeitgenossen blieben 
die letzteren Bedenken zum großen Teil fern. Weinhold und 
Simrock glaubten sich in den wesentlichsten Punkten ohne wei- 
teres an den Myihus von Thor anschließen zu können. Dem 
Mythus von Odin wäre gleiche Wirksamkeit nicht beschieden 
gewesen, auch wenn er 10 oder 20 Jahre früher das Licht der 
Welt erblickt hätte. Die starke Gegensätzlichkeit gerade zu Wein- 
hold konnte das dem Verfasser selbst mit schmerzlicher Deutlich- 
keit vor Augen führen. Wie mußte es ihn berühren, wenn er 
in seines früheren Schülers Abhandlung über Die Riesen im ger- 
manischen Mythus (Wiener Sitzungsber. 1857) seine — Wein- 
hold allerdings nicht bekannten — heißen Bemühungen um die 
Erklärung der Mythe vom Dichtertrank prinzipiell abgelehnt, ja 
verhöhnt fand! ‘Wer ın diese Erzählung noch vie] hineindeutet 
und namentlich die jungen, leicht kenntlichen Züge allegorisiert, 
verkennt das Wesen unserer Mythe vollständig ...” Die ganze 
Gunlödgeschichte ist ihm eine niedrig zu bewertende willkürliche 
Fabelei: ‘Der Kopf. der solches ersann, hat von dem schmutzigen 
Auswurf genossen, den der adlergestaltige Odin auf der Flucht 
vor Suttung von seinem Raube verlor!’ (a. a. O0. S. 274). Und 
solchem Auswurf eines faulen Kopfes hatte Uhland seinen besten 
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Scharfsinn geopfert! Obgleich wir des ausdrücklichen Belegs da- 
für entbehren, können wir doch das eine mit Sicherheit mutmaßen: 
In Uhland selbst muß das drückende Empfinden allmählich über- 
handgenommen haben, daß hier, selbst wenn all seine Deutun- 
gen das Richtige treffen sollten, nicht die frische Bildkraft einer 
natürlichen Anschauung, sondern die Klügelei und Künstelei eines 
verbildeten Verstandes in ihren Windungen und ihrer Kombi- 
nationssucht bloßgelegt sei. Und deshalb hauptsächlich wird 
der Mythus von Odin trotz 20jähriger Arbeit ein Bruchstück ge- 
blieben sein. 


Berlin. Hermann Schneider. 
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Die angebliche Entdeckung einer 
brythonischen Geschichte aus Römerzeit; 
Galfrid von Monmouth und Tysylio. 


er mit Recht weltberühmte Agyptolog W. M. Flinders Petrie, 

der vor vier Jahrzehnten auch Britanniens Altertumskunde 
wissenschaftlich gefördert, dann aber das Feld ältester keltischer 
oder englischer Geschichte oder Literatur nicht weiter beackert hat, 
widerspricht kühnlich der herrschenden Meinung über den Unwert 
des mittelalterlichen Schrifttums aus Wales für die Jahrhunderte 
vor Gildas (in einem Vortrage, den er 1917 vor der British Aca- 
demy hielt und nun [1921] in ihren Proceedings p. 251—78 druckt 
unter dem Titel Neglected British history). Wahllos zitiert er als 
Gewährsmänner ernste Forscher (nur im Anhang Mommsen und 
Zimmer, doch ohne Monumenta! Germaniae, Auct. antiquiss. XI? 
zu lesen) neben Veraltetem, Kritiklosem, Kompiliertem; vieles Wich- 
tige aus England, Frankreich und Deutschland läßt er unbeachtet, 
so auch die bisher beste Ausgabe des Gottfried von Monmouth 3 
durch den gelehrten Pionier San-Marte,* obwohl er doch mit 
diesem5 dem T'ysylio die Priorität vor Galfrid zuschreibt. Er be- 
hauptet, von Cäsar unabhängig, aber mit diesem vereinbar, schreibe 
über diesen ein zeitgenössischer Brite und bilde die Grundlage für 
eine Gloucester-Chronik, die in Tysylio übergehe, den dann Gal- 
frid benutze; Tysylio sei nämlich in der Hauptsache identisch mit 
dem Brythonen, den Galfrid als Quelle angibt. Historiker des 
Altertums, klassische Philologen, Sagenforscher&6 und Keltisten 
werden viel gegen Petrie einzuwenden haben: Der eifrige Sammler 
Xennius hätte sich gerade die besten Leckerbissen entgehen lassen! 
Petries Scheingründe entbehren sämtlich der Überzeugungskraft 
und bringen auch keine anregende Hypothese. Gewiß kommt z.B. 


! Benutzt von J. E. Lloyd in der [einzigen kritischen] Hist. of Wales — 
Edirard 1911. 

?2 Dort erledigen p. 115. 157 Petrie p. 259. 

! Petrie kennt nicht die Aufsätze des Diet. nat. bioyr.: Tedder, Geoffrey; 
Bradley, Calenius, dem ich nur Liber niger Petroburg., ed. Stapleton, und 
Ann. Osenei. a. 1151, ed. Luard, Ann. monast. IV 27 hinzufüge. 

* Ich zitiere daraus Galfrid nach Buch und Kapitel und Tysylio nach der 
Seite seiner deutschen Übersetzung; an deren Rande vermerkt der fleißige 
Herausgeber die Galfrid- Parallele. Nur das Welsche, ohne Übersetzung, 
bringt The text of Ihe Bruts from the Red book of Heryest, ed. Rhys and 
Evans 1890. Die vor 1914 in England vorbereitete Neuausgabe, von Petrie 
unerwähnt, kenne ich nicht. 

® Wohl daher noch 1896 Potthast, Bibl. hist. m. aevi? 11 1078. Richtig 
sagt Ch. Groß (ed. 1915), Sources p. 249: “Tysilio seems translation of G.'; 
so auch. Tedder. 

6 Er datiert die Trojanersage [worüber Heeger, Diss. München 1886] bis 
zu Claudius hinauf! 


Google 


32 Die angebliche Entdeckung einer brytbon. Geschichte aus Römerzeit; 


Gloucester bei Tiysylio und Galfrid auffallend häufig vor; aber zur 
Erklärung genügt doch, daß die Grafschaft Gloucester der Stadt 
Monmouth benachbart liegt und ihr Graf von Galfrid die Ai- 
storia gewidmet erhielt. Und daß Tysylio einige echte Volkskunde 
der Kymren und manchen Zusatz zu Galfrid enthält, beweist 
keineswegs seine Priorität: Petrie hat nicht einen Punkt gezeigt, 
an dem Tysylio eine richtige Kunde wirklicher Geschichte mehr 
oder in ursprünglicherer Form als Galfrid böte.! 

Schon San-Marte setzte 1854 Tysylio nach 1067. Die damals 
in Britannien beginnende Kultur des normaunischen Rittertums, 
Städtewesens und zentralisierten Königtums war erst um 1100 
vollendet. Also erst um 1130 konnte sie in graue Vorzeit fäl- 
schend hinaufprojiziert werden. Und dies geschieht in dem Stoffe, 
den Gfalfrid] und T[ysylio] gemeinsam bringen. 

Der König schützt den Bauer gegen den Grundherrn, drückt 
den Hochadel zugunsten des Kronbeamten gemeiner Herkunft herab 
[& Ill 16 £.], hält unter Krone Hoftag zu Weihnachten, Ostern 
und Pfingsten [VIII 19. XII 11], berät mit den Großen über den 
gefangenen Gegner [III 4], beschenkt sie mit Landesherrschaften, 
aber auch Prälaturen [IX 14], fordert als Richter von ihnen, das 
Urteil im Gericht zu finden {IV 8], wird von Rittern begleitet 
[II 11], befriedet Straßen, bevorrechtet Städte [I 18. II 17. III 5] 
und hält auf besonderes Forst- und Jagdrecht [I 12]. — Die Ad- 
ligen heißen Barone [VI 15. VIII 9]. Die Ritter sind zu 5, 10, 
40 gruppiert [Il 11] und turnieren zu Pferde [IV 8). Der Zwei- 
kampf auf einer Insel [aus Holmgang des Nordens] erfolgt zu 
Rosse [IX 11]. Die Kriegskunst verwendet Griechisches Feuer 
f1 7). — London ist Hauptstadt, vom Tower beschirmt, Königs- 
residenz, Reichstagsitz und Behördenmittelpunkt [III 10. 20. VIII 
19. XII 11]. — Die Schotten gelten den Pikten entstammt [IV 17]. 
— Frankreichs König hat 12 Pairs [I 12. IX 12] und die Für- 
sten von Normandie und Anjou zum Erbschenk bzw. Truchseß 
[IX 11]. — Das Wort iagu wird so wenig noch als “Verfassungs- 
gebiet’ verstanden, daß der Fabulist Za Merchene lage ausgibt als 
durch Alfred übertragen aus einem Gesetzbuch der Walliser, das 
von Königin Marcia gegeben und benannt sei [UI 13].? 

Tallein, ohne G, bringt nun von obigen Merkmalen der Zeit 
nach 1130 einige wiederholt, so die Barone beim Hoftag [541]. 
Nannte schon G die Länder der Gallier, Neustrer, Albaner Fran- 

cia, Normannta, Scotia, bereits für die Urzeit lange vor 6. bis 
11. Jahrhundert, so bietet T solchen Anachronismus häufiger, z. B. 
Franken, wo G I 15 Galli las, und statt pagani XII 17 Sara- 
zenen. — Bei T vergibt der König Land [soweit G VIII 8] zu 


1 Tysilio ‘is of later date than the Welsh translation of Geoffrey’; Lloyd 526. 
2 Meine Geselze d. Aysachs. II 582 (Nercien 6). 600 (Offa 4). Ill 39. 
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untertänigem Besitz und verheiratet seine Erbtöchter .[soweit G 
II 11] nur unter Beirat der Fürsten. — Sprach G von canoni- 
corum conventu [IX 12], so bezeichnet T diese als Mönche, ver- 
wechselt sie also mit den erst unter Heinrich I. m Britannien ein- 
gedrungenen Regulierten Chorherren. — Gemäß dem Walliser Er- 
streben hierarchischer Unabhängigkeit von Canterbury log G, 
Cambrien besitze zur Römerzeit ein Erzbistum neben den beiden 
des späteren Englands; T übertreibt nationalistisch, indem er es 
ihnen überordnet [519. — T läßt eine Heroine in Ohnmacht 
fallen: wohl auch ein Zug erst der Ritterepik [481]. 

Kann nach Bisherigem T erst nach G verfaßt sein, so verrät 
. er sein jüngeres Zeitalter auch in kleinen Abweichungen. Jenen 
Reichshoftag kannte G nur zu den drei Hauptfesten der Kirche 
|XII 2); T verlegt ibn irrig auch auf Heiligentage, kennt also den 
Brauch nicht mehr. — Die Krone des einheitlichen Britanniens 
[XII 3] neunt T die Londoner, hält also die Übersiedlung des 
Kronschatzes aus Winchester nach Westminster, die erst unter 
Heinrich II. endgültig wurde, für uralt. — Jede auf der Insel zu- 
gefügte Verletzung weist er vor das Gericht zu London schon in 
Urzeit; ihm erscheint also King’s Bench zu Westminster alt- 
gewohnt: gewiß nicht vor 1200. — Das Grab eines Herzogs von 
Anjou [X 13] verlegt er nach Poitou: sicher erst, nachdem beide 
Grafschaften, seit Heinrichs Heirat 1152, längst einem unterstanden. 

Keine der obigen Stellen in T mit Merkmal der Spätzeit läßt sich 
etwa als Nachtrag, der ausdem Erzähblungsstil herausfiele, beargwöhnen. 

Aber schon elementarste Quelleukritik erlaubt den Beweis, daß 
T aus G nur übersetzt, nämlich die aus seinen unabsichtlichen 
Fehlern und zweitens die aus G.s genauer Bewahrung des Wort- 
lautes dreier uns erhaltener Historiker, der in T trotz Wiedergabe 
des Inhalts zur Unkenntlichkeit verbleicht. 

I. G erwähnte viermal Southampton als Hamtonia; dreimal 
mißversteht T ‘Northampton’ [III 5. IX 2. X 2], und einmal setzt 
er für Hamtonia nuncupatur portus [IV 13) den Unsinn ‘heute 
Hafen Hamons genannt”. Er irrt aus Unwissenheit, denn für 
Rutupi portum [IX 1: Richborough], das er IV 16 unübersetzt 
aufnimmt, setzt er falsch ‘Southampton’. — Ebrauc gründete trans 
Humbrum Kaer - Ebrauc [York], Alelud [Dumbarton] Albaniam 
versus nach GILT; T verschmilzt dies flüchtıg zu ‘Caer-Efroc Alba- 
nien gegenüber’. — Zum zweistirnigen Götzen läßt T den Namen 
Janus [II 14] fort, der allein den Januarbrauch des Textes erklärt, 

II. Aus Gildas,- Beda und Nennü Historia Britonum schöpfte 
G an mehr als einem Dutzend Stellen! ganze Zeilen oder Einzel- 
wörter, die er dann unlösbar mit Floskeln seiner Phantasie um- 





I Besonders IV 17. VI14. IX 7. XIT. 9. 12. 13. XII 6, 16, 18. 
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rankte. Der abkürzende, modelnde T übernimmt das alles mit 
dem anderen Stoff aus G, er erwähnt Gildas nur, wo ihn G zi- 
tierte, aber sklavisch auch, wo G eigene Fälschung dahinter ver- 
steckte [II 17. HI 5]. — Wer mit Petrie umgekehrt T durch G 
benutzen läßt, muß annehmen: 1. Unter der einheitlichen Walliser 
Erzählung ahnte G das Latein des 6.—S. Jahrhunderts, schlug 
zweitens die drei Urtexte nach und setzte lieber sie ein. Wo bietet 
die Literaturgeschichte des Mittelalters für solche Kritik ein Bei- 
spiel? Ist sie gerade einem Galfrid zuzutrauen? Wer Petrie folgt, 
muß sich drittens wundern, daß T gerade nur die Stellen aus jenen 
drei Büchern enthält, die G erkannt hätte, auch nicht eine mehr!!! 

Entpuppt sich also T als G.s Übersetzer, um mindestens ein 
Menschenalter jünger, mit Mißverständnissen und Korruptelen, so 
darf er im Kolophon künftig nicht die Frage nach G.s keltischer 
Quelle beeinflussen. Eindeutig berichtete Galfrid: ‘Walter,?2 Archi- 
diakon von Oxford, brachte mir ein Buch brythonischer? Sprache 
aus der Bretagne,* aus dem ich meine Historia inhaltlich schöpfte.’ 
Hiervon widerspricht der Wahrheit sicher vieles: das Latein jener 
drei Historiker schöpfte G vielmehr aus diesen unmittelbar; und 
kein Brythonenbuch, vor 1135 verfaßt, konnte ihm jenen Kultur- 
rahmen der Anglonormannen bieten. Daß er eine Gewährschaft 
und zweitens eine Übersetzung aus Brytlionischem ins Latein ander- 
wärts erlogen hat, zeigt obige wiederholte Flunkerei über Gildas 
[II 17. III 5]. Damalige Literaturmode kennt nun zwar die Höf- 
lichkeit, die auch Galfrid [VII 2) gegenüber dem Bischof Alexander 
von Lincoln geübt hatte, einen Freund als Anreger oder Korrektor 
[I 1] der Schrift, die man ihm sendet, zu’ fingieren; auf \WValters 
rogatxt behauptet G die UÜbersetzerarbeit zu tun. Aber daneben 
auch als den Uberbringer der Vorlage, mit Angabe von deren Ur- 
sprache und Herkunft, stellt wohl kein Schriftsteller seinen Freund 
völlig grundlos hin. Ein Körnchen Wahrheit birgt sich also wohl 
doch in dem, was G hier auftischte. Jenes Bretagner Buch, 5 
wenn es je bestand (was ich nur nicht als.unmöglich abweise), sah 
jedoch sicher ganz anders aus als G.s Historia in der Form und 
sogar im Inhalt. Wahrscheinlich brachte es über Armorica der 
Römer oder Bretagne des Mittelalters nichts; sonst böte wohl G 
mehr, was nur dort lokalisiert werden könnte, und gäbe nicht ein- 
zig als Inhalt die Könige der Briten, offenbar nur der Insel, an. 


i Nach eineın Merkmal der Abfassung vor 1137 habe ich T aufmerksanı, 
aber vergeblich durchatöbert. 

2 Calenius oder von Wallingforı heißt Walter nur irrig; Bradley. Walter 
und Galfrid bezeugen eine Urkunde 1129; Tedder. 

3 Inselbritisch meint mit lingaa Britannica eindeutig G VIII 14, aber 
vor der Besiedlung der Bretagne. 

* Nicht ‘aus Wales‘. 

5 Tedder setzt es nicht vor 800, vielleicht nach 900. 
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Es kann auch kein geordnetes Jahrbuch oder gar ernsthaftes Ge- 
schichtswerk gewesen sein, sonst enthielte G dorther Einzelheiten, 
die sowohl an sich glaublich wie sonstiger bekannter Geschichte 
einfügbar wären. Wenn es, wie G angibt, von Brutus bis Cad- 
walladr reichte und ausführlich Arthur behandelte, war es zu An- 
fang und auch sonst großenteils sagenhaft und bot mehr als etwa 
bloße Genealogie der Könige. Da deren Namen bei G wallisisch 
und nicht bretonisch geschrieben sind, so müßte man hinzudenken 
(was nicht schwer fällt bei der Identität von Rasse und Sprache 
sowie angesichts bezeugten literarischen Verkehrs zwischen Wales 
und Bretagne, auch nach dem 7. Jahrhundert), daß nach 700, 
vielleicht aber erst nach 1000, der Stoff oder das Buch vom west- 
lichen Britannien herüberkam. Gegen späte Entstehung spricht nicht, 
daß bei G jener Ziber vetustissimus heißt, was gewiß mehr als nur 
vier Menschenalter alt bedeuten soll: denn solche Berufung auf älteste 
Schriften ist eine aller Epik des Mittelalters gemeine Flunkerei. 

T nun schmückt sich selbst in jenem Kolophon [579] erstens 
fälschend mit Walters Namen,! während er den an drei Stellen 
[I ı. VII 2. XI 1] vorkommenden Galfrids fortläßt, und behauptet 
zweitens falsch: ‘ch, Walter, übersetzte dieses Buch aus dem Wal- 
lisischen ins Latein. Solch ein doppelter Betrug entzieht allen 
Glauben dem Schlußsatze: ‘und in meinen alten Tagen übersetzte 
ich es wieder aus dem Latein ins Welsche’. Umsonst haben sich 
Kritiker den Kopf zerbrochen,? wieso dieser Sonderling nicht ein- 
facher sein angebliches Jugendwerk abschrieb: die plumpe Erfin- 
dung verdient keine Beachtung. 

Auch die Prophetia Merlini,? die Galfrid als Sonderschrift dem 
Bischof Alexander von Lincoln [1123—48], dem unmittelbaren 
Vorgesetzten jenes Walter, gewidmet hatte [VII 2], dann der Hi- 
storia als VII. Buch nach Alexanders Tode, 20. Februar 1148, 
einverleibte [VII 1], behauptete er, de Britannico in Latinum nur 
übersetzt zu haben. Vielleicht aber ist der durch Ambrosius ge- 
deutete Kampf zwischen weißem und rotem Drachen [VII 3], der 
stofflich sicher mit der Erzählung des Nennius* verwandt ist, auch 
wörtlich5 in einigen Punkten dorther entnommen. ! 

Die Weissagung spielt, wie bekannt, an auf das Ertrinken 
mehrerer Kinder Heinrichs I. und auf die Enthirnung von dessen 
Leiche (1135), deren Fortführung aus der Normandie und die be- 
strittene T'hronfolge Stephans.. Dann fährt der Prophet fort: ‘Al- 





! Und vielleicht nur daher kam Walter bei Higden in den Ruf, ein Ge- 
schichtsbuch verfaßt zu haben; Bradley. 

2 Williams ab Ithel, Brut y tywysogion XXI, meint, das erstemal bedeute 
las Wort Bretonisch und das andere Mal Kymrisch. 

3 Vgl. Kingsford im Diet. nat. biogr.: Merlin. 

* ed. Mommsen .p. 184 sqq. 5 So San Marte 335. 
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banien mit‘ Verwandten wird Blut vergießen, aber gezügelt durch 
einen im Armorikanischen Busen geschmiedeten Zaun, den der 
Adler des gebrochenen Treubundes vergolden wird, dieser wird 
dritter Nistung sich erfreuen.’ Ich deute das auf Schottlands Ein- 
bruch in Nordengland 1136, den Stephan von Mortain (dem Meer 
der Bretagne benachbart) abwehrte, indem er den schottischen 
Vetter der Kaiserin durch reiche Landgabe bestach; er hatte den 
Treueid für Heinrichs Erbin gebrochen und genoß nun, nachdem 
er die früheren Herrschaftssitze zu Blois und Mortain gewechselt, 
als dritten Englands Thron. Zwar widerspricht meine Deutung 
Alan von Lille, dem ältesten Kommentator;! der aber versteht 
darunter den Sieg Heinrichs II. über Schottland, lange nach Gal- 
frids Tode. Die Prophetia schrieb dieser vor der Vollendung der 
Historia, und letztere las Heinrich von Huntingdon schon 1138 zu 
Le Bec; folglich dürfen jene Zeilen, wenn sie überhaupt auf Histo- 
risches anspielen, nur mit Ereignissen von 1136/7 erklärt werden. 

In der Widmung [I 1. XI 1) redet die Historia Robert an, 
quem Henricus rex generavit, Britannia bibi nunc temporibus 
nostris, acsi alterum Henricum adepta, gratulatur. Offenbar ist 
dies geschrieben erstens nach 1135 und zweitens mit Bedauern 
über vorher bessere Staatslage. Wie Robert, so gehörte auch 
Alexander im Herzen zur Anjoupartei gegen Stephan. Nur possi- 
dens, emporgekommen durch faror novorun, Treubrecher heißt 
dieser König in Galfrids Prophetia vom gleichen Standpunkt. Aber 
jene beiden machten ihren Frieden vorübergehend mit Stephan, 
und von Galfrids Historia gibt es (zu Bern) -wenigstens eine Hand- 
schrift, die diesem gewidmet ist; auch erhielt Galfrid schließlich 
von ihm 1152 das Walliser Bistum S. Asaph. Kymre? wohl nach 
Geburtsort, nach Sprachkenntnis und Volkskunde, nach dem Inhalt 
seiner Schriften, laut seines nationalen Ideals und nach der Ort- 
lichkeit seines letzten Amtes, bleibt Galfrid ein anglonormannischer 
Kleriker3 laut seines Taufnamens, laut des Beschützer- und Freundes- 
kreises, laut der Austellung in der herrschenden Hierarchie, laut 
seiner literarischen Bildung und besonders des glänzenden Latein- 
stils, der auf Lanfrancs Schule mittelbar zurückzuführen und keinem 
Lehrer in Wales um 1100 zuzutrauen ist. 


Berlin. F. Liebermann. 


I ed. San Marte 348. 

2 Es bestelit im 12. Jh. eine Normannenfamilie de Monemutka, doch be- 
gütert in dortiger Nachbarschaft. Auch hieß G. Artkur, laut T'edder schon 
nach dem Vater; nach Lioyd gehörte er vielleicht zum Gefolge eines nach 
1067 dorthin verpflanzten Bretonen. Arthur als Bei-[oder Familen]namen 
trägt ein Notar Johann im Dienst Edwards 1; Pollock and Maitland Hist. 
Engl. law 1 112. 

8 Er verrät keinen mönchischen Zug. 
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Wie Dickens das ‘Christmas Caro!’ feilte. 


U günstiges Material für die Textkritik steht zur 
Verfügung. Wir besitzen 1) die Originalhandschrift, von Dickens 
selbst nachgebessert und von Kitton faksimiliert (London 1890) — 
ein Exemplar liegt im Engl. Sem., Berlin; dazu 2) den Original- 
druck von Chapman & Hall (1343), der bei Tauchnitz im gleichen 
Jahre ohne jede Anderung wiedergegeben ist und uns die letzte 
Reihe der Korrekturen enthüllt. 


1. Die Änderungen im Manuskript 


hat der Dichter, wie die Schriftzüge beweisen, selbst noch während 
der Niederschrift vorgenommen. Der Inhalt erfährt nur spärliche 
‘und unwesentliche Anderungen, und diese entspringen zumeist dem 
Bemühen des Dichters, die reichlich ihm zuströmende Gedanken- 
fülle in kürzester Form dem Rahmen des Ganzen einzugliedern ; 
der Plan der Erzählung scheint daher schon vor der Aufzeichnung 
völlig ausgearbeitet. Wohl aber ist ein häufiges Ringen mit, dem 
Ausdruck unverkennbar. Mehrfach treten zwei, auch drei Ande- 
rungen übereinander auf; Sätze werden bald gekürzt, bald ver- 
längert, einzelne Wörter teils eingeschoben, teils durch gewäbltere 
ersetzt, ehe die der jeweiligen Stimmung angemessenste Form der 
endgültigen Fassung hervorwächst. 
Den Inhalt betreffen 


a) Streichungen. 


Alles für das Verständnis Entbehrliche fällt zugunsten der kür- 
zeren Form. Daher schließt in der endgültigen Fassung des Ms. 
(wie auch im Druck) die Anspielung auf Hamlets Vater mit den 
Worten ‘to astonish his son’s weak mind’ (p. 10)!, und die über- 
flüssige breite Erörterung ‘although perhaps you think that Ham- 
let’s intellects were strong, I doubt it. If you could have such 
a son to-morrow, depend upon it, you would find him a poser of 
would-be-a-most-impracticable fellow to deal with; and however 
creditable he might be to the family after his decease, he would 
be a special incumbrance in his lifetime, trust me’ (f. 1) ist ge- 
strichen. . 

Aus dem gleichen Grunde hat der Dichter die fliegende Geister- 
schar, der sich Marleys Geist zugesellt, nur als zusammengekettet, 
Jinked together’ (p. 32), und nicht mit Hundenasen versehen dar- 
gestellt: ‘some were monstrous dogs, for their noses were attached 
to them’ (f. 16). 

Ahnlich genügt für das Verständnis des Lesers in dem Hin- 


ip. := Seite des Drucks (Tauchnitz): f. = Seite der Handschrift. 
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weis, wie mühelos Bob Cratchit, Scrooges Schreiber, sein verstor- 
benes Söhnchen Tiny Tim auf den Schultern zu tragen pflegte, 
die Angabe, ‘his father loved him so that it was no trouble’ (p. 98); 
daher ist die ursprüngliche Erläuterung hinter that “if he had 
borne him’ (f. 57) getilgt. | 

Nur in zwei Fällen erfährt der Inhalt eine Umgestaltung durch 


b) Zutaten. 


In merkwürdiger Ubereinstimmung mit Barhams Geschichte ‘The 
Ghost’ in den Ingoldsby Legends (1840) erscheint Marleys Geist 
in der geänderten Fassung als durchsichtig: ‘though he (= Ser.) 
looked the. phantom through and through, and saw it standing be- 
fore him’ (p. 25); davon war ursprünglich nichts erwähnt: ‘though 
he saw the spectre standing there before him’ (f. 11). Eine zweite 
inhaltliche Veränderung bietet Scer.s Verhalten in Gegenwart des 
Geistes der vergangenen Weihnacht: ‘Ser. looked at the Ghost, 
and with a mournful shaking of his head, glanced anxiously towards 
the door’ (p. 42); das traurige Kopfschütteln ist in der ursprüng- 
lichen Fassung nicht vorgesehen: ‘... glanced (geändert in looked) 
anxiousiy at the Ghost and glanced towards the door’ (f. 22). 


c) Veränderungen. 


Abermals auf möglichste Kürze ist der Dichter bei der Ge- 
staltung des Gedankens bedacht, wenn er beim Erscheinen von 
Marleys Geist Scr. als ‘caustic and cold as ever’ (p. 25) beschreibt 
und diese dritte Fassung an die Stelle der ersten: ‘whose momen- 
tary fear had passed’ und der daraus geänderten ‘caustic and in- 
credulous as he was’ (f. 11) treten läßt. Gleich deutlich tritt dieses 
Bestreben in der Antwort des Geistes der gegenwärtigen Weih- 
nacht hervor, als Scr. nach der Wirkung der Würze fragt, die 
der Geist mit seiner Fackel auf das Essen der Armen sprengt; 
statt ‘because it needs it most’ (p. 62) hieß es ursprünglich “because 
my eldest brother took them especially under his protection’ (f. 35). 
Ahnlich im Gespräch der Börsenleute über Scr.s Tod. Auf die 
Frage, wann er starb, lautet die Antwort: ‘last night, I believe’ 
(p. 86) statt “.. my clerk tells me’ (f. 50). Ferner in Ser.s Ab- 
lehnung jeglicher Armenunterstützung: ‘I don’t make merry my- 
self at Xmas, and I can’t afford to make idle people merry’ (p. 17), 
wofür die erste Fassung einen ausholendernden Gedankengang 
andeutet: ‘I pay for the Treadmill, and I pay for the Work- 
houses’ (f. 6). 

Weitere Belege dieser Art bieten die Beschreibung der Flamme 
auf dem Kopf des Geistes der vergangenen Weihnacht — für ‘by 
which all this was visible’ (p. 36) stand erst ‘which illuminated the’ 
und dann ‘which rendered all’ (f.1S) —, die erste Anrede des 
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Geistes der gegenwärtigen Weihnacht an Ser. — “Come in!” 
exclaimed the Ghost. ‘Come in and kuow me better, man!’ (p. 57) 
für “What man are you?” inquired the Ghost. ‘I know you’ 
(£.32) — und die Erwiderung des bekehrten Scr. auf die Frage 
des mildtätigen gentleman — “That is my name, and I fear that ...’ 
(p. 108) an Stelle von ‘I am perfectly aware that’ (f. 63). 

Andere Veränderungen zielen auf größere Klarheit, auf eine 
in dem jeweiligen Zusammenhange zutreffendere oder logischere 
Darstellung. So erkennt Scr. das Nahen von Marleys Geist an 
dem allgemeinen Lärm: ‘he heard the noise much louder on the 
floors below’ (p. 24), was zutreffender ist als ‘he heard the chains 
upon the floors below’ (f.11), weil von den Ketten des Geistes 
noch nicht die Rede war. Ahulich steht es mit Scr.s Einschüchte- 
rung infolge des Geisterbesuchs, die in der Angabe ‘he ventured 
to raise his eyes again’ (p. 31) klarer zutage tritt als in der 
schlichten ursprünglichen Form ‘he raised his eyes again’ (f. 15). 
In gleicher Weise wird die Spannung, mit der Scr. den Geist der 
vergangenen Weihnacht erwartet, mit der Fassung ‘so he listened 
for the hour’ (p. 33) ungleich zutreffender ausgedrückt als mit der 
vollendeten Tatsache ‘and then he heard tlıe full hour’ (f. 17). Und 
ebenso entspricht die Angabe, ‘Ser. cried in great excitement’ (p. 44) 
seiner inneren Erregung bei der visionären Begegnung mit dem 
alten Fezziwig weit besser als die mattere Fassung ‘Ser. cried out’ 
(. 24. Wenn es ferner von Scr.s Neffen heißt, ‘he stopped at 
the outer door’ (p. 15) — um Bob Cratchit zu Weihnachten zu 
beglückwünschen —, so ist das eine logischere Darstellung als 
'he stopped in the street’ (f.5); desgleichen wenn von dem bekehrten 
Ser. gesagt wird, ‘he felt the Spirit’s glance’ (p. 48) statt ‘he met 
the Spirit’s eye again’ (f. 26); und ähnlich beim Auftreten des Geistes 
der gegenwärtigen Weihnacht: ‘the moment Scr.s hand was on the 
lock ...’ (p. 57) für ‘the moment Scr. popped in his head’ (f. 32). 

Auch zur Erhöhung der Anschaulichkeit sind einige Ande- 
rungen vorgenommen. Daher steht in der Schilderung, wie Fan 
ihren Bruder Ser. von der Schule abholt, ‘in the hall appeared the 
schoolmaster’ (p. 43) für “in the hall was ...’ (f. 23) und ähnlich 
bei der ersten Begegnung zwischen dem Geist der gegenwärtigen 
Weihnacht und dem eingeschüchterten Ser.: ‘Scr....hung his head 
before this Spirit’ (p. 57) für ‘Ser. ... bowed ...’ (f. 32). 

Die vorstehenden Anderungen zeigen, wie Dickens beim Ge- 
stalten des Inhalts sein Augenmerk im wesentlichen auf drei Punkte 
richtete: prägnante Kürze, völlige Klarheit und plastische Anschau- 
lichkeit. Alle übrigen Änderungen im Ms. betreffen den Stil. Sie 
sind ungleich zahlreicher, bieten aber das gleiche Bild, ein unab- 
lässiges Streben nach Kürze, Klarheit, Anschaulichkeit und dazu 
nach gewählter Rhetorik. 
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a) Streichungen. 


Zugunsten straffster Gedrängtheit opfert der Dichter wieder- 
holt und ohne Bedenken neben erklärenden Beifügungen und ein- 
geschobenen Sätzen sogar kürzere Hauptsätze. Er tut dies überall 
da, wo der Inhalt der ursprünglich breiteren Darstellung sich aus. 
dem Zusammenhange von selbst ergibt und ihr Fortfall das Ver- 
ständnis des Ganzen nicht beeinträchtigt. 

So läßt Ser.s grimmiger Wunsch, daß jeder, der mit einem 
Merry Christmas auf seinen Lippen umhergeht, in seinem eigenen 
Pudding gekocht und mit einem Stechpalmenzweige im Herzen 
begraben werden sollte, ‘... with a stake of holly through his heart. 
He should!’ (p. 13) seinen Widerwillen gegen Weihnachten deut- 
lich genug erkennen, auch ‚ohne die nachdrückliche Außerung ‘I'm 
sick of Christmas’ (f. 4. Abnlich ist in der Antwort des Börsen- 
maklers auf die Frage, was aus dem Gelde des verstorbenen Scr. 
geworden sei, ‘... he hasn’t left it to me. That’s all I know’ 
(p. 87) der Zusatz ‘I wish he had’ (f. 50) entbehrlich. Aus dem 
gleichen Grunde schließt der Dichter die Beschreibung von Ser.s 
Leichnam mit “.. bereft, unwatched, unwept, uncared for, was the 
body of this man’ (p. 94), und die begonnene Zufügung ‘of whom 
he had heard so much how (?) he might be’ (f. 54) wird getilgt. 
So heißt es ferner von dem verstorbenen Tiny Tim: ‘how patient 
and how mild he was’ (p. 101) statt ‘how patient and how good 
in everything our Tiny was’ (f. 58); von dem bekehrten Scr.: ‘the 
Time before him was his own, to make amends in!’ (p. 104) für 
“to make nmends in for the past' (f. 61) und von Ser.s Stimme: 
it] would scarcely answer to his call’ (p. 104) ohne den Neben- 
satz ‘when he found himself upon his bed’ (f. 61), der eine voran- 
gegangene Angabe wiederholt. 

Weitere Beispiele bieten Scer.s Frage an den Geist der ver- 
gangenen Weihnacht: ‘Are you the Spirit ..., whose coming was 
foretold to me?’ (p. 36) statt ‘foretold to me by Marley’s Ghost?’ 
(f. 19); das visionäre (fespräch zwischen Scr. und seiner verlassenen 
Braut; einmal ihre Antwort auf Ser.s Frage: ‘What Idol has dis- 
placed you?’ — ‘A golden one’ (p.49) ohne den eingeschobenen 
Satz ‘she answered mildly’ (f. 27), und dann ihr Vorwurf ‘you were 
not what you are ... I am’ (p.50) für ‘I am what I was’ (f. 27); 
ferner die Beschreibung des Tischgebets im Hause des Schreibers 
Cratchit: ‘grace was said’ (p. 67) statt ‘all stood up while Bob 
said grace’ (f. 38); und schließlich Scer.s Reise durch die Luft mit 
dem Geist der vergangenen Weihnacht, zugleich ein Beispiel dafür, 
wie Dickens zuweilen den Gedanken erst auf dem Papier gestaltet: 
‘The city had entirely vanished’ (p. 38) für ‘the city and the fog 
(geändert in »xist), in which it was enshrouded, had all’ (f. 20). 
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Häufiger noch fallen ebenfalls der Kürze zuliebe adverbiale 
Bestimmungen, die im Hinblick auf die Gesamtdarstellung über- 
flüssig erscheinen. Daher wird mit Bezug auf den allseitig ge- 
miedenen Ser. gesagt: ‘nobody ever stopped him in the street’ . 
(p. 11) statt ‘stopped him gently’ (f. 2), ‘no beggars implored him’ 
(p- 11) für ‘ever implored ...’ (f. 2); so heißt es weiter von dem 
frierenden Schreiber, der sich am Talglicht zu wärmen sucht, ‘in 
which effort ... he failed’ (p. 12) für ‘always failed’ (f. 3), und 
wiederum von Scr., als er seinem Neffen das Feiern des Weih- 
nachtsfestes zum Vorwurf macht, ‘turning to his nephew’ (p. 14) 
statt “turning coldly ...’ (f. 4); das gleiche gilt von den Worten 
des reuigen Scr., der bedauert, den armen Carol-Sänger nicht be- 
schenkt zu haben: ‘I wish ... but it's too late now’ (p. 41) ohne 
den Zusatz ‘of course’ (f. 22), und von denen seiner Schwester Fan, 
die ihren Bruder zu Beginn der Ferien abholt: ‘Home for ever 
and ever’ (p. 42) für ‘ever and ever and ever!’ (f. 23); so genügt 
weiterhin in der Beschreibung der Tänzer im Hause Fezziwigs die 
Angabe, ‘people who ... had no notion of walking’ (p. 47) ohne 
das bekräftigende ‘though’ (f. 25) am Schluß; aus dem gleichen 
Grunde fehlt in der Schilderung von Ser.s Nichte, als sie sich in 
freudiger Erregung an Topper, den Freund ihres Gatten, wendet, 
‘clapping her hands’ (p. 77) das Schlußadverb “mpatiently’ (f. 44) 
und in Scr.s zur Eile gemahnenden Worten an den Geist der zu- 
künftigen Weihnacht ‘the night is waning fast’ (p. 86) das Schluß- 
wort ‘away’ (f. 49). 

Nur ganz vereinzelt weist die endgültige Fassung des Ms. ge- 
tilgte Adjektiva auf. So sieht Ser. die Stätte seiner Jugend nur 
‘with a thousand thoughts’ (p. 38) statt ‘... long forgotten thoughts’ 
(£. 20); der für Bob bestimmte Truthahn ‘was a Turkey!’ (p. 107) 
für ‘was a most prodigious Turkey!’ (f. 63); Ser. wird eingangs 
geschildert als ‘a squeezing, wrenching ... old sinner’ (p. 10) statt 
‘grinding, trenching, squeezing ...’ (f. 2), und Fan wird von ihrem 
Bruder angesprochen als ‘quite a woman, little Fan!’ (p. 42), wo- 
durch gleichzeitig die störende Wiederholung von ‘little’ in der ur- 
sprünglichen Fassung ‘quite a little woman, little Fan’ (f. 23) ver- 
mieden wird. 

Selbst an einem kurzen Relativpronomen geht der Dichter nicht 
achtlos vorüber, wenn er von Ser. berichtet, als dieser in Erwar- 
tung des von Marley angekündigten Geistes aus dem Fenster 
he could make out was ...’ (p. 33) für ‘all that he ...’ 
(. 17). 

Häufiger noch als das Streben nach Kürze bestimmt der Ge- 
sichtspunkt der Klarheit und Anschaulichkeit den Dichter während 
der Niederschrift zu Anderungen in Gestalt von 
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b) Zutaten. 


Scr. wird eingangs beschrieben als Marleys ‘sole residuary legatee, 
his sole friend, and sole mourner’ (p. 9); dies ist ausmalender 
als das trockene ‘his chief mourner’ (f. 1); ebenso bald darauf, 
wenn Scr. charakterisiert wird als ‘secret, and self-contained’ (p. 10) 
statt ‘self-contained’ (f. 2) allein; und weiter, wenn es von ihm heißt 
“{he edged] his way along the crowded paths of life’ (p. 11) für 
‘along the life’ (f. 2); oder ‘he had so heated himself with rapid 
walking’ (p. 12) statt ‘he had walked so fast’ (f. 3); desgleichen in 
der Beschreibung seines alten Hauses ‘a good old flight of stairs’ 
(p. 22) für ‘a flight ...’ (f. 9). 

Ser.s Entsetzen und Erbleichen beim Erscheinen von Marleys 
Geist wird dem Leser klarer vor Augen geführt ir der Fassung: 
‘when, without a pause, it (= the ghost) came on through the 
heavy door’ (p. 24) als in der ursprünglichen ‘as it came on through 
the door’ (f. 11); ähnlich in dem Straßenbild, das sich Scr. bietet, 
als er aus dem Fenster sieht: ‘there was no noise of people run- 
ning to and fro’ (p. 33) für “here were no people ...’ (f. 17) und 
in der Beschreibung des Geistes der vergangenen Weihnacht: ‘ts 
hair, which hung about its neck and down its back, was white’ 
(p. 35) statt ‘its haır was gray' (f. 18). 

Wenn der Geist der vergangenen Weihnacht ‘a branch of 
fresh green holly’ (p. 35) in der Hand hält, so ist das lebendiger 
als ‘a branch of holly’ (f. 18), und gleichfalls wenn die Postkutsche 
die Schulkinder in die Ferien führt mit “quick wheels dashing the 
hoar-frost’ (p. 43) statt mit ‘wheels (ohne Adjektiv) shaking the 
hoar-frost’ (f. 23). 

Anschaulicher heißt es in der Beschreibung des Tanzes bei 
Fezziwig: ‘old F., clapping his hands to stop the dance, cried out ...’ 
(p. 46) statt ‘“.. F. clapped his hands and cried out’ (f. 25), von 
dem Geist der gegenwärtigen Weihnacht: ‘he’ lay upon his bed the 
very core and centre of a blaze of ruddy light’ (p. 56) statt ‘he 
lay there, glaring at the ruddy light’ (f. 31), und schließlich von 
dem lustigen Bratenfeuer in den Küchen: ‘the brightness of the 
roaring fires in kitchens’ (p. 72) statt ‘the glowing fıres ...’ (f. 41). 

Ser.s Frage an Marleys Geist: ‘why do spirits come on eartlı 
and only to me? (nur f. 13; im Druck geändert) ist nach- 
drücklicher als ‘why do spirits walk Ihe earth?’ (f.13; auch 
p. 27); ebenso die des Geistes der vergangenen Weihnacht an Ser.: 
‘would you so soon put out with worldiy hands the light I give?’ 
(p. 36) für ‘would you ... so soon put out the light I offer you?’ 
(f. 19); desgleichen, wenn von Scr. gesagt wird: ‘why was he re- 
joiced beyond all bounds to see them!’ (p. 39) statt ‘why was he 
glad to see them’ (f. 20): das gleiche gilt für das Glänzen von 
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Fezziwigs Waden: ‘they shone in every part of the dance like 
moons’ (p. 47) für ‘they shone in the dance ....’ (f.26) und von 
Scr., als er Tiny Tim beobachtet: ‘Scr. had his eye upon them, 
and especially on Tiny T.’ (p. 72) statt ‘Scr. had his eye on Tiny 
T. (f. 41). 

In dem Gespräch zwischen Scr. und seinem Neffen tritt die 
Absicht des letzteren in dem Vorwurf ‘you never came to see me’ 
(p. 15) deutlicher hervor als in der Form ‘“.. came to me’ (f. 5) 
und ebenso in seiner Frage: ‘why give it as a reason for not 
coming now?’ (p. 15) für ‘.. as a reason now?’ (f. 5); ebenfalls 
der Deutlichkeit wegen wird als Ausgangspunkt der Flamme des 
Geistes der vergangenen Weihnacht ‘the crown of its head’ (p. 35) - 
genannt statt ‘ts head’ (f. 18); aus dem gleichen Grunde steckt 
der muntere Fiedler bei Fezziwig den Kopf in ‘a pot of porter, 
especially provided for that purpose’ (p. 46) statt in ‘a pot of 
porter’ (f. 25) ohne Zusatz. 

Auffallend groß ist die Zahl kleinerer Zutaten — meist sind 
es Adjektiva, vereinzelt auch Adverbia —, die Dickens zwar noch 
während der Niederschrift, aber erst nachträglich einfügt. Dies 
geschieht teils einer anschaulicheren Schilderung wegen, so z. B. 
wenn die Glocke als ‘disused bell’ (p. 23, f. 10) erscheint, der Diener 
des Schulmeisters als ‘a meagre servant’ (p. 43, f. 23), der Leucht- 
turm als ‘solitary’ (p. 74, £. 42), oder wenn Ser. im Schiff ein 
‘hearty laugh’ (p. 75, f. 42) hört und die wartende Gattin ‘the long- 
expected knock’ (p. 96, £. 55), ferner wenn die Schiffskabine als 
‘bright, dry, gleaming’ (p. 75) geschildert wird und nicht nur als 
‘bright, dry’ (f. 42), und ähnlich, wenn Peter, Cratchits ältester 
Sohn, ‘thoughtfully’ (p. 71, f. 40) ins Feuer schaut; teils auch zu- 
gunsten der Deutlichkeit; daher steht in der endgültigen Fas- 
sung des Ms. ‘to-morrow’s pudding’ (p. 18, £.7), ‘bright day’ (p. 33) 
für ‘day’ (f. 17); daher auch erscheint Ser.s visionäre Nichte als 
‘a beautiful young girl’ (p. 52, f. 28) und beim Pfänderspiel im 
Hause des Neffen jede Frage als ‘fresh question’ (p. 81, f. 46). 
Ferner dienen die Adjektiva mehrfach einer genaueren Angabe; 
so steht z. B- der Kohleiikasten in Ser.s ‘own room’ (p. 12, f. 3); 
der alte Kirchturm hat ‘{a] frozen head’ (p. 18, f. 7); und weiter, 
der Geist der gegenwärtigen Weihnacht segnet Bob Cratchits “four- 
roomed house’ (p. 64, f. 36), das Diebesgesindel ging in ‘an ob- 
scure part of the town’ (p. 89, £. 51), und schließlich, Ser. ver- 
spricht, Bobs ‘struggling family’ (p. 111, f. 65) zu unterstützen. 

Wiederholt begegnen Zutaten dieser Art als Mittel des Nach- 
drucks; als solches erscheint zu Beginn der Erzählung ‘repeat 
emphatically’ (p. 9, f. 1), etwas später in Scr.s Charakteristik ‘low 
temperature’ (p. 10, f. 2), Marleys Geist als ‘supernatural visitor’ 
(p- 31, f. 15); ähnliche Beispiele liefern die ‘piles of filberts’ (p. 60) 
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statt nur “filberts’ (f. 34) und ‘the very gold and silver fish’ (p. 60, 
f. 34) in den Läden zur Weihnachtszeit, das Herumgehen des Bier- 
kruges, ‘the jug went round and round’ (p. 71) statt ‘went round’ 
(f. 40), Scr.s ‘broken voice’ (p. 104, f. 61) und sein Aussehen: ‘rre- 
sistibly pleasant’ (p. 108, f. 63). 

Neben den stilistischen Streichungen und Zutaten begegnet im 
Manuskript eine wirre Fülle von 


c) Veränderungen. 


Bei genauerer Sichtung kristallisiert sich auch aus ihnen der gleiche 
Gedankengang des Dichters heraus wie bei den inhaltlichen Ande- 
rungen, das Streben nach Kürze, Klarheit und Anschaulichkeit. 
Dafür einige Beispiele: im Hinblick auf die Kürze wird das Her- 
richten von“ Fezziwigs Bureau zum Tanzzimmer beschrieben mit 
den Worten ‘every movable was packed off’ (p. 45), für ‘.. was 
shoved away and piled up’ (f. 25); Ser.s und Dicks Gesichter er- 
scheinen als ‘bright’ (p. 48) statt ‘flushed and joyous’ (f. 26); die 
Kirchgänger strömen aus ‘scores of bye-streets’ (p. 62) und nicht 
aus ‘... obscure streets’ (f. 35), die kleinen Cratchits stecken Löffel 
in den Mund, ‘lest they should shriek for goose’ (p. 67) statt ‘to 
keep themselves from clamouring for goose’ (f. 38); weiter heißt es 
von Ser.s Begräbnis, ‘t’s likely to be a very cheap funeral’ (p. 87) 
statt ‘I should think it would be an uncommonly cheap funeral’ 
(f. 50) und schließlich von dem bekehrten, ausgelassenen Scr.: 
‘shaving was not an easy task’ (p. 10°) statt “it was not an easy 
task to shave himself’ (f. 63), 

Der Klarheit wegen steht die Fassung Scr.s fristloser Wechsel 
‘would have become a mere United States security’ (p. 34) für 
‘... a questionable security’ (f. 17); das gleiche gilt von dem Geist 
der vergangenen Weihnacht, wenn gesagt wird, ‘ts gentle touch, 
though it had been light’ (p. 38) statt ‘Ser. seemed to feel the 
pressure of its hand though’ (f.20) und von Scr.s Worten an seine 
Braut: Ing i ') professes to condemn 
with such severity’,(p. 49) für ‘... condemn so much’ (f. 27). Hier- 
her gehören auch Änderungen zu größerer Genauigkeit; so sucht 
der mildtätige gentleman Gelder für ‘a fund to buy the Poor some 
meat and drink’ (p. 17) statt ‘a fund for their relief’ (f.6); die 
Straßengänger erbieten sich bei dem dichten Nebel, mit brennen- 
den Fackeln ‘to go before horses in carriages and conduct them’ 
(p. 18) statt ‘before the heads of horses and conduct ...’ (f. 7); 
ein Lichtglanz scheint ‘to issue from Fezziwig’s calves’ (p. 47) statt 
‘to come (geändert in proceed) from F.s legs’ (f. 26): zuweilen 
kommt es zu ‘angry words between some dinner-carriers who had 
jostled with each other’ (p. 62) statt ‘“.. between some jostling 
people’ (f. 35): ähnlich heißt es von Scr., als der Geist der ver- 
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gangenen Weihnacht ihn in die Schule seiner Kindheit entrückt, 
‘Scr.s former self grew larger’ (p. 41), was genauer ist als “.. changed 
equally’ (f. 22), und abermals von Scr., als derselbe Geist ihn an 
seinen Neffen erinnert, ‘Scr. seemed uneasy in his mind’ (p. 44) 
statt ‘Ser. was ill at ease’ (f. 24). Hierzu rechnen auch Verände- 
rungen zu logischerer Darstellung, wie sie z.B. die Beschreibung 
von Ser.s altmodischem Hause bietet, wenn ‘you might have got 
a hearse up that staircase’ (p. 22) steht für “... a hearse down ...' 
(f. 9), oder wenn die fliegenden Geister als ‘wanderisg hither and 
thither’ (p. 32) beschrieben werden statt ‘wandering up»and down’ 
(£. 16); desgleichen wenn Scr.s Gedanken über das Erscheinen von 
Marleys Geist immer zu demselben ‘problem’ (p. 34) statt ‘question’ 
(£. 17) führen, oder der Geist der vergangenen Weihnacht ‘thought- 
fully’ (p. 41) statt ‘pleasantly’ (f. 22) lächelt; ebenso, wenn Ser. sich 
mit dem Geist der vergangenen Weihnacht in den geschäftigen 
_‘thoroughfares’ (p. 44) statt ‘streets’ (f. 24) befindet, und nach Be- 
endigung des Tanzes bei Fezziwig ‘cheerful voices’ (p. 48) statt 
‘happy voices’ (f. 26) verhallen. 

Als Veränderungen zugunsten der Anschaulichkeit sind. an- 
zusprechen, daß Scr. die eigenartige Kopfbedeckung des Geistes 
der vergangenen Weihnacht ‘with increasing steadiness’ (p.36) be- 
trachtet statt ‘steadily’ (f. 19), Ser.s vergebliches Flehen an den 
Geist: ‘it would have been in vain for Scr. to plead’ (p. 37) für 
“it was in vain to plead’ (f. 19), die Abfahrt der Ferienkutsche, 
die ‘drove gaily down the garden-sweep’ (p. 43) statt ‘drove gaily 
off’ (f.23) und schließlich Scr.s Bemühen, das Gespräch der Börsen- 
männer zu belauschen: ‘Scr. advanced to listen to their talk’ (p. 86) 
für ‘Ser. stopped too and listened to their talk’ (f. 50). Das gleiche 
Verhältnis liegt vor in Fällen mehr ausmalender Art; so z.B. 
in Scr.s vergeblichem Versuch, den Geist der vergangenen Weih- 
nacht von seiner Reise durch die Luft mit dem Hinweise auf die 
kalte Nacht abzubringen: ‘the thermometer a long way below 
freezing’ (p. 37) für ‘the night [was] cold’ (f. 19); in dem Nahen 
der Pferdchen vor der Ferienkutsche: ‘ponies now were seen 
trotting towards them’ (p. 38) für ‘ponies came towards them’ (f. 20); 
ferner in Scer.s Worten an seine Braut: ‘this is the even- -handed 
dealing of the world’ (p. 49) für ‘such is the justice ...’ (f. 27), in 
der Beschreibung des Geistes der gegenwärtigen Weihnacht dessen 
Glanz Stechpalmen- und Efeublätter zurückstrahlen, ‘as if so many 
mirrors had been scattered there’ (p. 57) für ‘like mirrors’ (f. 32), 
und weiter, bei dem Abschied dieses Geistes von Scr.: ‘turning on 
him for the last time with his own words’ (p. 84) für ‘using his 
own words again’ (f. 48). Ebenfalls der Anschaulichkeit wegen 
tritt häufig eine nachdrücklichere Gestaltung gewisser Wen- 
dungen ein; so z.B. trägt von der fliegenden Geisterschar ‘every 
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one of them’ (p. 32) Ketten, statt ‘they all’ (f. 16), von Scr. hören 
wir, daß er die Antwort auf die Frage des Geistes der vergange- 
nen Weihnacht ‘muttered with an unusual catching in his voice’ 
(p. 38) statt ‘“answered with a strange catching ...’ (f. 20); der Geist 
erscheint als ‘unearthly visitor’ (p. 35) und nicht als ‘spirit’ (f. 18); 
wir sehen ferner, wie Scr. das Gewand des Geistes ‘clasped (p. 37) 
statt ‘touched’ (f. 20); der visionäre Knabe Scr. wird genannt 
‘vonder solitary child’ (p. 40) statt ‘that poor boy’ (f. 21): Scr. als 
Zuschauer beim Tanz in Fezziwigs Räumen benimmt sich wie ein 
‘man out @f his wits’ (p. 4S) statt “... man beside himself’ (f. 26); 
bei der Beschreibung des verlassenen Toten heißt es von Scr., ‘the 
motion of a finger on Scr.s part would have disclosed the face’ 
(p. 94) statt ‘the faintest motion of his hand would have revealed 
the face’ (f. 54) und von dem Vater des verstorbenen Tiny Tim, 
‘I promised that I would walk there on a Sunday’ (p. 99) für ‘I 
promised him that it should be my Sunday-walk’ (f. 57). 

Was sonst noch an Veränderungen im Ms. erscheint, zeigt des 
Dichters ständiges Suchen nach gewählten Ausdrücken meist ein- 
facherer Rhetorik. In diesem Bestreben werden vielfach Sub- 
stantiva durch gewähltere ersetzt; so steht ‘“entreaty’ (p. 11) für 
‘remonstrances’ (f. 2), ‘humour’ (p. 61) für ‘spirit’ (f. 35), das lite- 
rarische ‘declension’ (p. 65) tritt an die Stelle des gewöhnlichen 
‘check’ (f. 37), das gewähltere ‘dismal reef of sunken rocks’ (p. 74) 
an die des harten ‘bulk of dismal rocks’ (f. 42) und für das land- 
läufige ‘money’ (f.43) tritt erst ‘riches’ und dann ‘wealth’ ein 
(p. 76). Das gleiche gilt für das Verbum. Da lesen wir in der 
endgültigen Fassung der Hs. ‘relate’ (p. 10) statt des üblichen ‘tell’ 
(f. 1); die Worte des Geistes der vergangenen Weihnacht sind 
‘addressed to Ser.’ (p. 49) statt ‘said to ...’ (f. 27), und als Bob 
Cratchit an die Tür klopft, erfahren wir, daß ‘a rush ensued’ 
(p. 53) statt des weniger gewandten ‘was caused’ (f. 24). Mehrfach 
tritt ein Begriffsverbum für ein Hilfsverb ein; daher heißt es von 
dem Hagel: ‘{it] could boast of the advantage’ (p. 11) statt des 
bedeutungslosen ‘had ...’ (f. 4), von Ser.: “if I could work my will’ 
(p. 13) statt “üf I had...’ (f. 4), und ähnlich steht ‘keep your 
Christmas’ (p. 13) für ‘have ...’ (f. 4). In wesentlioh stärkerem 
Umfange tritt Dickens’ Wortkunst in der Wahl der Adjektiva 
zutage. So wird von einem ‘middle-aged’ (p. 10) statt ‘elderly ‘ 
gentleman’ (f. 1) gesprochen, von einem ‘ancient’ (p. 1S) statt ‘old 
gruff tower’ (f. 1); Ser.s Entschluß wird als ‘wisest’ (p. 34) be- 
zeichnet für das ursprüngliche ‘best’ (f. 18), der Gürtel des Geistes 
der vergangenen \Veihnacht erscheint als “lustrous’ (p. 35) statt 
‘glittering’ (f. 15), und von dem Geist der gegenwärtigen Weihnacht 
heißt es: ‘his kind generous ... nature’ (p. 63) statt ‘kind jolly ...’ 
(£. 36); ähnlich ist Cratchits Tochter ‘brave in ribbons’ (p. 64) und 
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nicht ‘strong ...’ (f. 36), die Beute der Diebesbande 'extensive’ 
(p. 22) und nicht ‘great’ (f. 53); der vereinsamte Tote wird lite- 
rarischer geschildert mit ‘bereft, unwatched, unwept, uncared for’ 
(p. 94) als mit ‘plundered and bereft, uncared for, left alone’ (f. 54), 
und das Zimmer, in dem er liegt, als ‘fearful place’ (p. 95) statt 
‘dreadful ...’ (f£.55). Nach demselben Gesichtspunkte werden ad- 
verbiale Bestimmungen gewählt; daher steht ‘so dreadf£ully cut 
up’ (p. 9) für ‘so very much ...’ (f. 1); ebenso hat Scr. ‘no better 
reply on the spur of the moment’ (p. 13) statt ‘... at hand’ (f. 3); 
und weiter heißt es ‘extremely’ (p. 33) statt ‘very cold’ (f. 17) und 
‘inexpressibly’ (p. 81) statt ‘very much tickled’ (f. 46). Vereinzelt 
begegnen bald ein genaueres oder gewählteres Pronomen, so ‘his 
clerk’ (p. 12) für ‘the ...’ (f.3); mit Bezug auf Scr. und Marleys 
Geist, ‘when they were’ (p. 31) statt ‘when he was’ (f. 15), anläßlich 
des vereinsamten Toten: ‘Death, set up, thine altar here’ (p. 95) . 
statt ‘the’, dann ‘thine’ und in dritter Anderung ‘thy ...’ (f. 55), 
bald eine gewandtere Konstruktion mit oder in Nebensätzen; so 
lesen wir z. B., als Ser. im Bett liegend den ersten Geist erwartet, 
‘when he remembered that ...’ (f. 17; im Druck geändert) statt 
‘ des Hauptsatzes ‘he recollected that ...’ (f. 17); ein Relativsatz 
tritt für einen Partizipialsatz ein in der Beschreibung des Schul- 
meisters ‘who glared on Master Scr.’ (p. 43) statt ‘glaring on ...’ 
(f. 23), ähnlich in der Konstruktion ‘a ... song, that was like a 
gall’ (p. 74) statt ‘a... song not much unlike ...’ (f. 42); eine 
flüssigere Lesart bietet Scr.s Flug am Gewande des Geistes in der 
Form: ‘its dress, which bore him up, he thought, and carried him 
along’ (p. 86) statt der ursprünglichen Fassung ‘“.. which seemed 
to bear him up and carry him along’ (f. 50). Dann auch trifft 
‘ man Konstruktionen, in denen ungeschickte Wiederholungen 
vermieden werden. So entsteht die gefälligere Fassung für Ser.s 
langes Schlafen: ‘I... have slept through a whole day and far 
into another night’ (p. 33) für die härtere ‘.. through the rest of 
that night and all day, yes a day’ (f. 17); der gleiche Grund liegt 
vor, wenn vom ersten Geist gesagt wird: ‘{it] must have heard him 
thinking’ (p. 37) statt ‘must have been acquainted with his re- 
clamations’ (f. 19), denn das Wort reclamation begegnet in der 
folgenden Zeile. Ahnlich wenn ‘the fruiterers’ were radiant’ (p. 60) 
für “fruit-shops ...’ (f. 34) gesetzt wird, und die Worte der Leichen- 
plünderin die Form annehmen: “No indeed,” said Mrs. Dilber, 
laughing’ (p. 91) statt der früheren Fassung: ‘Mrs. Dilber laughed 
and supposed not’ (f. 53), denn sıppose geht unmittelbar voran. 
Ferner tauchen noch einige Belege für einen gemilderten Aus- 
druck auf. Z.B. sagt der Dichter eingangs: ‘I might have been 
inclined to regard’ (p. 9) statt ‘I have been inclined to consider’ 
(£. 1), und Scr. zum Geist der vergangenen Weihnacht: ‘.. in your 
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name, or at least in that of your family’ (p. 63) statt “.. or in 
that ...’ (f. 36); so auch, wenn Scr. über das Gespräch der Börsen- 
leute nachdenkt, ‘they could scarcely be supposed to have any 
bearing on the death of Jacob’ (p. 85) statt “.. hardly have any 
reference to ...’ (f.51). Nur in zwei Fällen wird gewöhnliche 
Umgangssprache durch literarische Ausdrücke ersetzt; einmal 
wenn es von den Tänzern bei Fezziwig heißt: ‘with a good piece 
of work cut out for them’ (p. 47) statt ‘with a good (geändert aus 
great) stiff job before them’ (f. 25), ein zweites Mal, wenn ‘cannot’ 
(p. 15) für ‘can't’ ‚(f. 5) steht. 

Die Art der Änderungen im Ms. zeigt also nicht nur inhalt- 
lich, sondern auch stilistisch ein deutliches Streben des Dichters 
nach prägnanter Kürze, völliger Klarheit und plastischer Anschau- 
lichkeit in gewählter Rhetorik. Was entbehrlich ist, wird ge- 
strichen, Übertriebenes gemildert, stilistische Härten und Uneben- 
heiten nehmen gewähltere und mehr literarische Formen an. Trotz- 
dem erschien die endgültige Fassung der Handschrift noch mehrfach 
unzulänglich, wie 


2. die Druckkorrekturen 


erkennen lassen, in bezug auf die ein Wort von Dickens’ Freund 
und Biographen Forster in Betracht kommt: ‘there was nothing 
after this date [1537] which I did not see before the world did, 
either in manuscript or in proofs’ (Fo. 1157), Hieraus muß ge- 
folgert werden, daß die Veränderungen zwischen der endgültigen 
Hs. und dem Druck in der Hauptsache von Forster herrühren. 
Sie sind wesentlich geringer als die Anderungen des Dichters im 
Ms., betreffen aber ebenfalls Inhalt und Stil. Auf die inhaltlichen 
Anderungen als die wichtigeren gehe ich zunächst ein. Abermals 
sind zu: unterscheiden 


a) Auslassungen. 


Als der Geist der gegenwärtigen Weihnacht sich erhebt, um 
Ser. durch die weihnachtlichen Straßen zu tühren, lesen wir im 
Druck nur ‘the Ghost of Christmas Present rose’ (p. 58); der sehr 
realistische Zug beim ersten Auftreten der Allegorien von Igno- 
rance und Want, der darin bestand, daß sie unter dem Gewande 
des Geistes den Fuß vorstrecken, ist ausgelassen: ‘and as it (— der 
Geist) did so, Ser. observed that at its skirts it seemed to have 
some object which it sought to hide He fancied that he saw 
either the claw of a great kid or a foot much smaller than the 
spirit's own protruding for a moment from its robe; and being 
curious in everything concerning these unearthly visitors, he asked 
the spirit what it meant. 

“They are not so many as they might be,’ replied the Ghost, 
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“who care to know or ask. No matter what it is, just now. Are 
you ready to go forth with me?” (f. 33). 

Die Eindrücke, die Scr. beim Anblick seiner Jugendstätte 
empfängt, rühren ihn zu Tränen, ‘.. gave a freer passage to his 
tears’ (p. 40); aut diese Fassung beschränkt der Druck die senti- 
mentale und übertreibende Schilderung des Ms., wie die Tränen 
Scr. zwischen den Fingern durchtropfen: ‘the tears that dropped 
down through his fingers as he spread his hands before his face’ 
(£. 21). 

Ahnlich schließt Scr.s Appell an den Geist, ihm nicht mehr 
zu zeigen, mit den Worten: ‘show me no more!’ (p. 51); abermals _ 
ist ein übertreibender Zusatz im Ms.: ‘as he spoke, he pressed his 
hands against his head and stamped upon the ground’ (f. 28) im 
Druck unberücksichtigt geblieben. 

Mebrere Auslassungen erstrecken sich auf Entbehrliches, drän- 
gen also lediglich auf Kürze. Aus diesem Grunde wird von Bob 
Cratchit nur das Heımkommen berichtet: ‘the father who came 
home’ (p. 53), und der jährlich zu Weihnachten beobachtete Brauch 
bleibt unerwähnt: ‘the father, who in observance of a custom an- 
nually maintained in that family on Christmas Eve, came home’ 
(f. 29); das gleiche gilt von der Beschreibung des bekehrten Scr., 
der vor freudiger Erregung beim Ankleiden in allerlei Gedanken- 
losigkeiten verfällt: “tearing them (= garments), mislaying them, 
making them parties to every kind of extravagance’ (p. 104); daß 
er die Kleider verliert und Ball mit ihnen spielt, ist im Druck 
ausgelassen: “losing them, playing at ball with them’ (f. 61); ähn- 
lich heißt es von dem Geist der gegenwärtigen Weihnacht nur 
‘how it bared its breadth of breast’ (p. 72); daß er gleichzeitig 
seine Fackel schwingt, ‘'how it shook its torch’ (f. 41), ist -abermals 
im Druck nicht erwähnt; so genügt ferner für das Verständnis 
die Angabe, daß zur Weihnachtszeit ein ständiges Gehen und 
Kommen von Leuten auf der Straße zu beobachten ist, ‘passengers 
passed and repassed’ (p. 44): daher ist der Hinweis auf die un- 
unterbrochene Schar im Druck entbehrlich ‘.. repassed in one 
unbroken throng’ (f. 24); ebenso verhält es sich mit der Darstellung, 
wie Scr. vom Geist ie gegenwärtigen Weihnacht angerufen wird. 
Ser. gehorcht, ‘Ser. obeyed’ (p. 57); daß er dabei den Kopf zur 
Tür hineinsteckt, ist entbehrlich, ‘thrusting in his head’ (f. 32); ein 
weiteres Beispiel bietet die Freude der Ferienkinder, ‘they shouted 
to each other’ (p. 38) für ‘whooped and shouted’ (£. 20). 


b) Zutaten. 


Das Erscheinen der Allegorien von Ignorance und Want beim 
Auftreten des Geistes der gegenwärtigen Weihnacht ist im Druck 
fortgelassen (p. 58; vgl. S. 48); es wird aber kurz vor dem Scheiden 

Archir f, n. Sprachen. 144. 4 


Googl ce 


50 Wie Dickens das ‘Christmas Carol‘ feilte 


des Geistes in veränderter Form erwähnt: “forgive me,” said Ser, 
“.. but I see something strange and not belonging to yourself, 
protruding from your skirts. Is it a foot or a claw?”’ (p. 83); das 
Ms. enthält nur die Fassung ‘Forgive me ... but — I see it again, 
it's a foot! Not a claw!’ (f. 47). 

Ursprünglich gehörte es mit zur Strafe des Scr., daß Tiny Tim 
vor Enntbehrung gestorben war: ‘He took a child and set him in 
the midst of them’ (p. 98); das ist im Druck gemildert durch den 
im Ms. nicht vorhandenen Zusatz ‘and to Tiny Tim, who did NOT 
die, he was a second father’ (p. 111); das Kind kommt mit dem 
Leben davon. 

Auch die Antwort, die der Geist der gegenwärtigen Weihnacht 
auf Scr.s Frage gibt, ob Tiny Tim am Leben bleiben wird, ist 
durch einen Zusatz im Druck eingeschränkt; da wird das Leben 
des kleinen Tim von dem Fortbestehen gewisser Schatten abhängig 
gemacht; ‘f these shadows remain unaltered by the Future, the 
child will die’ (p. 69), während es ursprünglich nur hieß: das Kind 
wird sterben, ‘the child will die’ (f. 39); auf Ser.s dringendes 
Flehen, Tiny Tim am Leben zu lassen, erteilt der Geist unmittel- 
bar darauf die gleiche Antwort (p. 69); abermals steht im Manu- 
skript eine schroffere Form; kein anderer seines Stammes wird 
T. T. mehr vorfinden, ‘none other of my race ... will find him 
here’ (f. 39). 

Der bekehrte Ser. ist vor Freude außer sich; beim Ankleiden 
lacht und weint er in einem Atem. Um die Schwierigkeiten, die 
ihm das Anziehen der Strümpfe bereitet, anschaulicher hervorzu- 
heben, ist im Druck ein Vergleich mit dem sich windenden Lao- 
coon eingefügt, ‘making a perfect Laocoon of himself with his 
stockings’ (p. 104), von dem das Ms. nichts weiß (f. 61). 


c) Veränderungen. 


Der Geist der gegenwärtigen Weihnacht hat eine merkwürdige 
Fackel. Sie brennt und leuchtet. Nach der Hs. sprengt der Geist 
von ihr Feuer auf die Speisen der Leute, ‘sprinkled fire upon their 
dinners’ (f. 35), dann aber auf einmal. friedenstiftendes \Vasser 
für die Zankenden, ‘he shed a few drops of water on them’ (p. 62, 
f. 35). Die auffällige Harmonie der sonst so feindlichen Elemente 
in der Fackel ist im Druck etwas vertuscht. Die Fackel leuchtet 
zwar ‘a glowing torch ... to shed its light on Scr.’ (p. 57), aber 
statt Feuer (f.35) steht ‘ncense’ (p. 62) und an einer späteren 
Stelle ‘harmless mirth’ (p. 72) statt ‘harmless fire’ (f. 41). Außer- 
dem ist in Scr.s Frage nach dem eigentümlichen Stoff der Fackel 
der Begriff des Feuers im Druck vermieden: ‘is there a peculiar 
flavour in what you sprinkle from your torch?’ (p. 62) statt des 
handschriftlichen “.. flavour in the fire you sprinkle ...’ (f. 35). 
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Die übrigen Abweichungen des Druckes von der endgültigen 
Form der Hs. sind rein stilistischer Art. Auch sie gliedern sich in 


a) Auslassungen. 


Hierbei treten dieselben Grundsätze zutage wie in den Anderungen 
des Ms. Wiederum zeigt sich das Streben nach Kürze durch 
Fortlassen alles Entbehrlichen; so spricht Marleys Geist nur von 
Leidenschaften ‘passions’ (p. 37) und nicht von ‘ruthless passions’ 
(£. 19); Sorgen sind längst vergessen, ‘cares long, long forgotten’ 
(p. 38) statt ‘oh! now long ... forgotten’ (f. 20); auf Scr.s Vorwurf 
gegen den Geist der gegenwärtigen Weihnacht, daß er den Leuten 
die harmlosen Sonntagsfreuden verbietet, antwortet dieser mit einem 
einfachen Ausruf: “I”, cried the Spirit’ (p. 63) und nicht stolz 
‘.. Spirit proudly’ (f. 35); über Bobs Zukunft will Ser. am Nach- 
mittag bei einer Weihnachtsbowle sprechen, ‘this very. afternoon, 
over a Christmas bow!’ (p. 111); von dem Platz am Herd ist im 
Druck nichts erwähnt, ‘before this very fire’ (f. 65). Daneben 
ınacht sich das Vermeiden gewöhnlicher oder vulgärer Sprache be- 
merkbar; daher steht ‘Bless you!’ (p. 109) für ‘God bless you!’ (f. 64) 
und “.. to the Princess!’ (p.41) für ‘.. Princess, d-n him!’ (f. 22). 


b) Zutaten. 


Abermals erkennt man die gleiche Tendenz wie in der Hs. 
Wenn es im Druck heißt, daß ein halbes Dutzend Straßenlampen 
den Eingang zu Scr.s Haus nicht zu stark beleuchtet hätten, ‘lighted 
the entry too well’ (p. 22), so ist das deutlicher als die handschrift- 
liche Fassung ‘lighted too well’ (f. 9); oder wenn der dritte Geist 
für die Nacht darauf angekündigt wird, sobald der letzte Glocken- 
schlag um 12 Uhr verhallt ist, ‘when the last stroke of Twelve 
has ceased to vibrate’ (p. 31), so ist das ausmalender als das 
schlichte ‘at the same hour’ (f. 15); vereinzelt wirkt ein kleiner Zu- 
satz nachdrücklicher, so wenn Scr.s Braut ihren Vorwurf einleitet 
mit ‘but if you were free’ (p. 51) statt ‘f you were ...’ (f. 28), 
oder die Leichenplünderin dem Hehler einschärft, kein Ol auf die 
Bettücher zu schütten, “.. upon the blankets, now’ (p. 93) statt 
‘upon the blankets’ (f. 54). Der Wortlaut, den Scr.s Wechsel auf- 
weist, erhält neben einer härteren Bedingung eine geschäftsmäßigere 
Fassung in der erweiterten Form “Three days after this First of 
Exchange pay to Mr. Ebenezer Ser. or his order ...’ (p. 34) statt 
n handschriftlichen ‘sixty days after sight pay to me or my order’ 
(£. 17). 

c) Veränderungen. 


Auch hier erkennt man wieder die sorgfältige Feile in syn- 
taktischer und rhetorischer Hinsicht. Teils werden Substantiva 
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durch genauer bezeichnende ersetzt; daher heißt es ‘streets’ (p. 59) 
statt ‘thoroughfares’ (f. 33), ‘a remarkable quality’ (p. 63) statt ‘pro- 
perty of the Ghost’ (f. 36); oder ein Begriffswort tritt an die Stelle 
des früheren one, z.B. ‘a ... heavier judgment’ (p. 91) statt ‘a... 
heavier one’ (f. 53); teils tritt ein zutreffenderes Verbum ein; daher 
geht Scr. um den Kamin herum, ‘going round the fireplace’ (p. 105) 
statt zu hüpfen, “frisking’ (f. 61); bald auch treten gewähltere Ad- 
jektiva ein; so steht ‘mighty Mansion House’ (p. 18) statt des vul- 
gären ‘awful’ (f. 7), das literarische ‘bold young brood’ (p. 52) für 
das gewöhnliche ‘saucy’ (f. 29), und das anschaulichere ‘a ripe little 
mouth’ (p. 76) für das weniger gewandte ‘daring ...’ (f. 43); mehr- 
fach wird der Satzbau durch kleinere Umstellungen — meist in 
Nebensätzen — gewandter gestaltet. Ali Baba führt einen mit 
Holz beladenen Esel; im Druck erscheint die Fassung: ‘leading 
by the bridle an ass laden with wood (p. 40) für die handschrift- 
liche ‘leading an ass, laden with wood by the bridle’-(f. 21); die 
gerundiale Konstruktion ‘the consolation of knowing’ (p. 56) wird 
dem Infinitiv vorgezogen, ‘the consolation to know’ (f. 31); zwei 
Sätze werden zu einem verschmolzen; Scr. kennt die Sprecher und 
verlangt vom Geist eine Erklärung; dafür steht im Druck: ‘Ser. 
knew the men, and looked towards the Spirit for an explanation’ 
(p. 87), im Ms. aber heißt es: ‘Scr. looked towards the Spirit for 
an explanation. He knew the men and saw nothing very strange 
in this’ (f. 50), wodurch neben einer stilistisch gewandteren gleich- 
zeitig eine kürzere Form erzielt wird. Gelegentlich begegnet auch 
ein sorgfältigerer Gebrauch der Präposition, so z.B. wenn Bobs 
Kinder Stühle als Leitern benutzen, ‘with chairs for ladders’ (p. 53) 
statt ‘with chairs instead of ladders’ (f. 29); anderseits wird durch 
Anwendung nur einer Präposition ungeschickte Wiederholung ver- 
mieden; der Klopfer erinnert Scr. an Marley mit hochgeschobener 
Brille: ‘spectacles turned up on its ghostly forehead’ (p. 21) statt 
“turned up upon its ... forehead’ (f. 8), und ebenso sind die Weih- 
nachtsgerichte, auf denen der Geist der gegenwärtigen Weihnacht 
seinen Sitz aufgeschlagen hat, ‘heaped up on the floor’ (p. 57) 
statt “up upon ...’ (£. 32). In ähnlicher Weise erfahren die übrigen 
‚grammatischen Redeteile eine sorgfältige Umgestaltung zu ge- 
wandteren oder mehr literarischen Ausdrücken. Im Hinblick auf 
kunstvollere Rhetorik wird gewöhnliche Umgangssprache häufig ge- 
wählter geschrieben. So sagt Scr.: ‘you are quite a woman’ (p. #2) 
statt ‘you're...’ (f. 23); ähnlich heißt es ‘could not have told’ 
(p. 36) für ‘couldn’t’ (f. 19), “I will not gainsay it’ (p. 43) für ‘TI 
not ...’ (f. 23), ‘mistress’ (p. 46) für ‘missis’ (f. 25); von Fezziwigs 
Waden läßt sich nicht voraussagen, was aus ihnen wird, ‘what 
would become of them’ (p. 47) statt ‘.. of ’em’ (f. 26) usw. In 
einem einzigen Falle weist der Druck eine Stelle in alliterierender 
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rhythmischer Prosa auf, die im Ms. keine Entsprechung findet; es, 
ist Ser.s Frage an Marleys Geist, warum die Geister gerade ihn 
besuchen: ‘but why do spirits walk the earth, and why do they 
come to me?’ (p. 27) statt der handschriftlichen Fassung ‘but why 
do spirits come on earth and only to me?’ (f. 13). 

Die Druckkorrekturen lassen erkennen, daß noch manches Über- 
triebene oder Gewöhnliche in der endgültigen Fassung der Hand- 
schrift auf dem Wege zur Presse ohne Bedenken ausgemerzt oder 
in mildere Formen gegossen wurde. Die so entstandene und im 
Druck fixierte Fassung erweckt nicht den Anschein, daß Dickens 
an ihrer Gestaltung völlig unbeteiligt war, denn wie seine eigenen 
Anderungen in der Hs. erfolgten auch die im Druck fast aus- 
schließlich in dem Streben nach Kürze, Klarheit, Anschaulichkeit 
und gewählter Rhetorik. Vielmehr gewinnt man den Eindruck, 
daß der Dichter nach Vollendung des Ganzen durch den Gesamt- 
ton des Xm C eine Verfeinerung des Geschmacks erfuhr, die be- 
sonders in seiner gewählter werdenden Adjektivkunst zum Ausdruck 
kommt, so daß er niedrige Eigenschaftswörter, wie sie ihm sein 
Wirklichkeitssinn ursprünglich diktiert hatte, im Hinblick auf die 
Gesamtstimmung wirkungsvoll umtönte. Forsters Angabe würde 
dazu nicht im Widerspruch stehen, denn es ist sehr wohl möglich, 
daß seine Verbesserungen in den Korrekturbogen des Xm C nicht 
als selbständige Tätigkeit, sondern im wesentlichen als Niederschlag 
mündlichen Gedankenaustausches mit Dickens und von diesem aus- 
gegangener Weisungen zu bewerten sind. 


Berlin-Steglitz. Fritz Fiedler. 
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Chronologie der Briefe der Frau von Sta&l. 
(Fortsetzung.) 
Nr. 202. An Fauriel,! 
[Genf], ce 8 avril [1803]. 

Spricht von dem neu erschienenen Roman ‘Delphine’ (e. Nr. 200 u. 201). 
Genf als Abfassungsort ergibt sich aus dem Briefe Humboldts an Brinck- 
mann vom 30. April 1803 (a. Nr. 201). 

Nr. 203. An Villers.? 

Ce 3 juin, Coppet Suisse (1803 m. Bl.). 

Villers hatte in einem Briefe vom 4. Mai 1803 Einwände gegen einzelne 
Stellen der ‘Delphine’ erhoben, auf welche Frau von Staöl in Nr. 203 ant- 
wortet. Die Jahreszahl ‘1803’ hat Villers mit Bleistift im Original ergänzt. 

Nr. 204. An Necker.? 

Morges, samedi soir [Juni 1803]. 

Mit Recht vermutet d’Haussonville, daß dieses Billett, welches er in den 
‘Sommer 1803’ legt, auf einem Ausflug in die Umgebung von Lausanne ge- 
schrieben sei. Die beiden Engländer, die in ihm genannt werden, John 
Campbell und Robertson, bielten sich seit Mai 1803 in der Schweiz auf 
(Nr. 205), und eine Anspielung auf die im Sommer 1803 erschienene No- 
velle Neckers ‘Henri et Elise’* stützt die Datierung von d’Haussonville. 
Eine genauere Bestimmung der Abfassungszeit von Nr. 204 erlaubt ein Brief 
von Rosalie de Constant an ihren Bruder vom 10. Juni 1803, aus dem her- 
vorgeht, daß Frau von Staöl in Begleitung ihrer englischen Gäste im Juni 
1803 in Lausanne weilte® Da sie sich am 29. Juni (s. Nr. 205) wieder in 
Coppet befand, und da auch zu dieser Zeit die beiden Engländer das Waadt- 
land verlassen hatten, kann unser Billett nur in den Juni, vor den 29. Juni 
1803 fallen. 

Nr. 205. An Meister.® 

[Coppet], ce 29 juin |1803). 

Empfehlungsschreiben für die beiden, schon in Nr. 204 erwähnten Eng- 
länder, die für kurze Zeit nach Zürich gingen. Bonaparte hatte nämlich im 
Juni 1803, nachdem an England der Krieg erklärt worden war, befohlen, 
alle Engländer aus dem Waadtlande zu verweisen.” Daß Frau von Staöl 
von Coppet aus schrieb, entnehme ich folgender Stelle unseres Briefes: 
‘C'est vers ce temps-ci, monsteur, que vous nous are donne l’esperance de 
rous voir a Coppet, et je vous rappelle combien nous le desirons ... 

Nr. 206. An Camille Jordan.® 

[Coppet], ce 3 juillet [1803]. 

‘Comment vous exprimer, mon amt, lenthousiasme que ma fait eprourer 

votre traducetion de Klopstock® Wir wissen, daß Camille Jordan nach dem 


t Sainte-Beuve, R.D. M. 1845, 647. 2? Isler a. a. O0. 282—285. 

3 D’Haussonville, R. D. M. 1913, XIV 324. 

4 Siehe Briefe Bonstettens 1 155, Bonstetten an Friederike Brun, 21. August 

1803. 
5 Rosalie de Constant an ihren Bruder, 10. Juni 1803, bei Kohler a. a. 0. 330. 
6 Usteri-Ritter a. a. O0. 179. ? Kohler a. a. 0. 303, 
8 Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis XII 296/297. 
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Tode Klopstocks (} 14. März 1803) eine Prosaübersetzung einiger Oden dieses 
Dichters anfertigte.! Süpfle vermag allerdings die Abfassungszeit der Über- 
setzung nicht genau anzugeben. Aus unserem Briefe geht hervor, daß sie 
noch in das Jahr 1803, also bald nach Klopstocks Tode fällt; denn eine 
andere Jahreszahl als 1803 kommt für die Datierung von 206 nicht in Be- 
tracht, da aus dem Briefe hervorgeht, daß Necker, der am 10. April 1804 
starb, noch am Leben war. 

‘.. Je pensais que, si vous aviex l’idee de faire un voyage, vous viendrex 
ter. — Dans la solitude oW nous vivons, vous ne pourriez ätre connu de per- 
sonne ...‘ Unter ‘solitude’ kann Frau von Sta@l doch füglich nur die Schloß- 
einsamkeit von Coppet verstehen (s. Nr. 205). 

Nr. 207. An Meister.? 

Coppet, ce mardi 5 juillet [1803). 

Handelt von dem gleichen Thema wie Nr. 2056 und bezieht sich aus- 
drücklich auf dieses Schreiben. Der 5. Juli 1803 war ein Dienstag. 

Nr. 208. An Villers.® 

Coppet, ce 20 juillet (1803 m. BI.). 

Ist die Antwort auf einen Brief Villers’ vom 24. Juni 1803.? Die Jahres- 
zahl ist mit Bleistift im Original beigefügt. 

Nr. 209. An Necker.® 

Undatiert. [Genf, kurze Zeit vor dem 25. Juli 1803.] 
(S. Nr. 210.) 
Nr. 210. An denselben.® 
Ce lundi soir [Genf, Montag, 25. Juli 1803). 

Nr. 209 und 210 werden von d’Haussonville mit ‘Sommer 1803’ datiert, 
Folgende Stelle aus dem Postskriptuın von Nr. 210 gestattet eine genauere 
Festlegung: ‘Christin vient d’etre arrete par M. de Barante, qui l’avait vu 
hier dans ma voiture, comme agent de l’ Angleterre ...' 

Da die erwähnte Verhaftung des englischen Agenten Ferdinand Christin 
am Montag, den 25. Juli 1803, in Genf stattfand,® ist Nr. 210 auf diesen Tag 
zu datieren, und in der Tat gibt Frau von Staöl selbst ‘ce lundi soir’ an. 
Nr. 209 geht, wie der Inhalt erkennen läßt, nur kurze Zeit Nr. 210 voraus 
und ist wie letztere von Genf aus geschrieben. 

Xr. 211. An Meister.’ 

Coppet, ce 2 aoüt [1803]. 

. Je rappeller ai a mon pere ce qu'il vous a promis. En ET je n’ai 
rien hs qui m’ait coüte plus de larmes: quelle incroyable universalite de 
talents! Le reritable esprit est present a lout; mais c’est surtout cette jeu- 
nesse d’äme qui est admirable ...' 

Diese Stelle kann sich nur auf die im Sommer 1803 erschienene Novelle 
Neckers ‘Henri et Elise’ beziehen, welche nicht nur Frau von Sta@l, sondern 
auch Bonstetten tief ergriff. Dieser schreibt nämlich an Friederike Brun 
aus Genf, den 21. August 1803: ‘Denke, Neckeor hat eine Erzählung (Henri 





ı Siehe Süpfle, ‘Geschichte des deutschen Kultureinflusses auf Frank- 
reich’ I 217 f 

= Unter Ritter a. a. 0. 180. 

 Isler a. a. 0. 288/289. 

* D’Haussonville, R. D. M. 1913, XIV 325/326. 

5 Ib. 326/327. 

6 Siehe Kohler a. a. 0. 315 f. ? Usteri-Ritter a. a. O. 180/181. 
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et Elise) geschrieben, die so rührend ist, daß mir noch heute die Augen 
von den Tränen brennen, die ich gestern geweint habe: das Gemälde der 
höchsten glücklichen Liebe .. .! 
- Nr. 212. An Joseph Bonaparte.? 

Nachschrift zu einem Briefe von Mathieu de Montmorency. 

Gen®ve, 19 aoüt 1803. 
Nr. 213. An Necker.? 
; Undatiert. [Coppet, 15. September 1803.) 

‘Je ne veux pas m’empecher, mon ange, pendant que je suis encore sous 

ton toit proterteur, de te dire que je veux r&unir tous mes efforis pour lächer 


de me faire une vie dans ce pays qui soil assex tolerable ete. ... Ces sE- 
parations me dechirent le caur ... viens me voir ü dejeuner pour quelques 
affaires ... nous nous reverrons, mais oeci, c’est adıeu. 


Frau von Sta&l hatte die Gewohnheit, sich brieflich von ihrem Vater zu 
verabschieden, um sich und ihm auf diese Weise die letzten Augenblicke 
der Trennung zu erleichtern.* Unser Billett kann nur am Abend vor der 
Abreise nach Frankreich, die am 16. September 1803 stattfand,®° und die 
schon Nr. 212 ankündigte, geschrieben scin, denn es läßt erkennen, daß Frau 
von Staöl am Morgen der Abreise selbst ihren Vater noch einmal zu sehen 
hoffte (8. Nr. 214). - 

Nr. 214. An Necker.® _ 

Undatiert. fCoppet, 16. September 1803.) 

Billett an ihren Vater am Morgen ihrer Abreise nach Frankreich (siehe 
Nr. 213): “.. il passe sans cesse de l'artilierie ...’; über die gespannte Lage 
zwischen der Schweiz und Frankreich während des Septembers 1803 siehe 
Nr. 215. 

Nr. 215. An Necker.? 

Morez, samedi soir [17. September 1803]. 

'‘Yoilä toutes les frontieres passers, cher ange... - 

Der Sonnabend nach der Abreise von Coppet ist der 17. September. 
Wenn die Angaben der Frau von Staöl im Datum richtig sind, so fällt die 
Langsamkeit auf, mit der Frau von Staöl, die ihre Kinder August und 
Albertine mitgenommen hatte und von Mathien de Montmorency begleitet 
wurde, reiste; denn sie hätte dann zu den 30 km von Coppet bis Morez im 
Jura zwei Tage gebraucht, Sollte die gespannte diplomatische Lage, in der 
sich die Schweiz mit Frankreich vor Abschluß des Schutzbündnisses vom 
27. September 1803 befand, und die ihren Höhepunkt mit der Drohung, die 
Verhandlungen abzubrechen, und mit dem Ultimatum des Generals Ney am 
4. September erreichte,® unsere Reisenden veranlaßt haben, nur mit halber 
Geschwindigkeit ihren Weg zu verfolgen? Auch die in Nr. 214 gemeldeten 
Artillerietransporte könnten eine Verzögerung bewirkt haben. 

Nr. 216. An Necker.? 

Pontarlier, ce mardi soir [20. September 1803). 


ı Bonstettens Briefe 1 155. 2 Du Casse a. a. 0. X 423/424. 

s D’Haussonville, R. D.M. 1913, XIV 5314. 

* Daß diese Gewohnheit weit zurückreichte, beweist ein Brief Neckers 
an seine Tochter vom Mai 1795 (s. Kohler a. a. O. 181 £.). 

5 S. d’Haussonville a. a. 0.5355 f. ®R.D.M. 1913, XIV 534. « 

? Ib. 536/637. ®S. Oechsli a. a. O. I 478. 

%» D’Haussonville, R.D.M. 1913, X1V 537. 
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. Pas un accident, pas mömgune peur, et le plus beau soleil du meonne 
sur . montagnes . 

Auch dieses Billett berichtet von der Reise nach Paris. Der Dienstag, 
welcher dem 16. September folgte (s. Nr. 213 ff.), war der 20. September 1803. 

Nr. 217. An Bonaparte.! 

Undatiert. [Maffliers, 26. September 1803.) 

Am 26. September 1803 kam Frau von Staöl in Maffliers, einem kleinen 
Orte in der Nähe von Paris (Departement Seine-et-Oisc), an.? Von dort aus 
richtete sie an den Ersten Konsul einen Brief, in dem sie um die Erlaubnis 
zu einem Aufenthalt in Frankreich nachsuchte. D’Haussonville, der diesen 
Brief nach einem Konzept, das sich im Archiv von Broglie fand, veröffent- 
lichte, scheint anzunehmen, daß er noch von der Schweiz aus geschrieben 
sei, da er ihn, ohne sich zu dem Datum näher zu äußern, vor Nr. 213 setzt. 
Eine Stelle in den ‘Relations secrötes’? läßt diese Datierung jedoch nicht 
zu; es heißt dort: ‘A son entree a Montmorency |sc. Maffliers, das Besitztum 
von Mathieu de Montmorency], elle &crivit au Premier Consul pour etre 
autorisdee & y rester, et la reponse: [ut favorable.” Diese Bemerkung kann 
sich doch nur auf unseren Brief beziehen, so daß er nicht vor dem 26. Sep- 
tember, dem Tage der Ankunft in Mafflierse, verfaßt scin kann. Vielmehr 
ist ‘a son entr&ee’ ganz wörtlich zu nehmen und heißt: am 26. September 
1803 schrieb Frau von Staöl an Bonaparte; denn daß Nr. 217 nicht vor 
diesem Datum abgeschickt sein kann, läßt folgende Stelle unseres Briefes, 
die ausdrücklich von der Anstrengung der Reise und von Maffliers als ‘une 
campagne, & 10 lieues do Paris’ spricht, deutlich erkennen: ‘... je degraderais 
mon caraciere si je ne remplissais pas fidelement les conditions qui doivent 
etre la suite d’une faveur, serais-je reduile a demander seulement de passer 
deux mois dans une campagne, &ä 10 lieues de Paris, pour reposer mes en- 
fants que la fatigue du voyage a rendus un peu malades ...' 

Ein späteres Datum als den 26. Septcinber anzunehmen, ist gleichfalls 
zicht angängig, da aus Nr.218 hervorgeht, daß der Erste Konsul bereits am 
27. September von unserem Schreiben Kenntnis hatte; denn wie wäre sonst 
folgende Stelle aus Nr. 218 verständlich: ‘E. et Garat disent que j’ai mal 
fait de ne pas venir & Paris, qu’il n’en serait rien r&sulie de plus que l’hu- 
meur assex calme qu’il [sc. Bonaparte] a temorgnee en lisant ma lettre, et 
qu’ä present, il faut recommencer une nouvelle negociation ...' 

Es bleibt demnach keine andere Möglichkeit, als den 26. September 1803 
als Datum von Nr. 217 anzusehen. 

Nr. 218. An Necker.® 

[Maffliers), ce 27 septembre [1803]. 

Während ihres Aufenthalts in Frankreich schickte Frans von Sta&l neben 
regelmäßigen Briefen an ihren Vater ausführliche Berichte in der Art der 
früheren Bulletins an Gustav III., die, wie Frau von Staäl selbst berichtet, 
als Unterlage zu einem ausführlichen Tagebuch dienen sollten. 

Dieser wie die folgenden Briefe, die entweder ‘Maffliers’ im Datum tragen 





! D’Haussonville, R. D. M. 1913, XTV 532/533. 

? Ib. 538. Lady Blennerhasset a. a. O. II 435 ff. gibt fälschlich ‘August’ 
als Datum des Eintreffens in Maffliers an. 

3 Relations secerötes 427, zit. bei Gautier a. a. 0. 128, Anm. 5. 

* D’Haussonville, R. D. N. 1913, XIV 538—542. 
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oder bei denen sich dieser Abfassungsgrt aus dem Inhalt ergibt, werden 
zeitlich durch den Polizeibericht vom 18 vend&@miaire an XII (11. Oktober 
1803) festgelegt, der, wenn auch etwas summarisch, meldet, daß sich Frau 
von Stael seit ‘einem Monat’ in Maffliers aufhalte.! 

Nr. 219. An Necker.? 

[Maffliers], ce 29 (September 1803). 

Nr. 220. An Necker.? 

Naffliers, ce 1er octobre [1803]. 
Nr. 221. An Necker.* 

[Maffliers]), ce 2 octobre [1803]. 
Nr. 222, An Joseph Bonaparte.5 

Maffliers, ce mercredi 4 octobre [1803]. 
Nr. 223. An Necker.® 

[Maffliers], ce 5 octobre [1203). 

Nr, 224. An denselben.? 

[Maffliers], ce 14 vendemiaire 1803 (6. Oktober). 

Für die folgenden Briefe weiß ich den Ort im Datum nicht mehr mit 
Bestimmtheit zu ergänzen. Frau von Staäl ging, bedroht durch den Befehl 
Bonapartes, Frankreich zu verlassen, nach dem in der Nähe von Maffliers 
gelegenen Landsitz der Me de la Tour und nahm später Zuflucht bei Mme 
Re6camier im Schlosse von Saint-Brice, zwei Stunden von Paris entfernt. 
Der Bericht in den ‘Dix anndes d’exil’ chap. XI, der für diese Zeit einzige 
Quelle ist, läßt das Datum ihres Ortswechsels nicht erkennen. 

Nr. 225. An Necker.® 

15 vend&miaire (7. Oktober [1803)]). 

... de plus affreux est arrive. Mme de Vaines a dit au Premier Consul, 
a ce qu'on pretend, que Maffliers n’etait qu’a six lieues de Paris, et, sur 
cela, il a cerit au Grand Juge cette lettre-ci: «Je suis informe& que Mme de 
Stael est arrivce a Maffliers pres de Peaumont. Vous aurex & lui faire sa- 
voir par ses amis et de maniere a eriter l’eclat que sı, le 15 rendemiaıre, 
elle est encore dans cel endroit, elle sera reconduite par des gendarmes a la 
frontiere. Alon intention est qwelle ne reste pas en Frances. 

Das in Nr. 225 erwähnte Schreiben Bonapartes an den Öberrichter Rögnier 
wird von Frau von Staöl nicht ganz wörtlich zitiert. Es findet eich in der 
‘Correspondance de Napol&on I. IX 13 und ist ‘Paris, 10 vend&miaire an XII’ 
(3. Oktober 1803) datiert. 

Nr. 226. An Necker.? 

Ce lundi soir, 10 octobre 1803. 

‘Voilä ma lettre et la röponse de Joseph ...’ 

Mit ‘ma lettre kann der am 4. Oktober an Joseph Bonaparte gerichtete 
Brief (Nr. 222) gemeint sein; doch ist zu beachten, daß Frau von Statl von 
ihrer Zufluchtsstätte bei Mme de la Tour aus, also nach 222, erneut an Jo- 
seph schrieb, wie aus ‘Dix anndes d’exil’ chap. XI 74 und dem auch in 
Nr. 226 erwähnten Antwortschreiben Josephs vom 1ö vendCmiaire an XII 
hervorgeht.!° Dieser zweite Brief an Joseph scheint nicht erhalten zu sein. 


ı Zit. bei Gautier a. a. 0. 128, Anm. 3. 

? D’Haussonville, R. D. M. 1913, XIV 542, 

3 Ib. 542 — 546. * Ib. 546/547. 5 Ib. 549/550. 

6 Ib. 547-549. ? Ib. 550/551. 8 ]b. 551/552. 9 Ib. 559/553. 

10 Der Brief von Joseph Bonaparte ist mitgeteilt in Gautier a. a. 0. 133. 
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Nr. 227. An Bonaparte-Konsul.! 

Undatiert. [Saint-Brice, 12. Oktober 1803.] 

Dieser Brief an den Ersten Konsul wird von den ‘Dix anndes d’exil’ 
nicht erwähnt. Frau von Stael verlangt, falls der Gewaltige auf ihre Ver- 
bannung bestehen sollte, Pässe nach Deutschland, erbittet die Erlaubnis, acht 
Tage in Paris verweilen zu können, um ihre Abreise vorzubereiten, und 
beschwört den Ersten Konsul wiederholt, ihr die Gunst eines friedlichen 
Aufenthalts in Saint-Ouen zu gewähren. Letztere Bitte mag wohl der Grund 
gewesen sein, der Frau von Staöäl bewogen hat, den Brief in ihrem ten- 
denziösen Buche nicht zu erwähnen. Nr. 227, von Mme Lenormant nur 
mit ‘octobre 1803’ bestimmt, ist durch folgende Stelle aus Nr. 228 datierbar, 
wo es heißt: ‘... Je viens d’ecrire au Consul pour lui demander un passe- 
port pour l’ Allemagne, et huit jours a Paris pour avoir le temps d’avoir de 
l’argent et de faire voir Albertine & un meödecin; je lui offre encore de passer 
Vhiver & Saint-Ouen que M. Teinat me cede, et Joseph, d ce que je crois, por- 
tera cela ce malin ...‘. Leicht ist in dieser Inhaltsangabe des Briefes an 
Bonaparte Nr.227 zu erkennen, und da Nr. 228 am 12. Oktober 1803 von 
Saint-Brice aus geschrieben wurde (s. Nr. 228), ist durch dieses Datum auch 
unser Brief bestimmt. 

Nr. 228. An Necker.? 

[Saint-Brice], ce mercredi 12 octobre [1803). 

Daß sich Frau von Staöl in Saint-Brice bei ihrer Freundin Mme R£&camier 
aufbielt, entnehme ich folgenden Stellen des Briefes: ‘... Je suis cachee dans 
une maison ... Mes amis cependant sont trös bien pour moi, et je crois 
pouroir remarquer une amelioration, möme dans la bienteillance que je pour- 
rais me flatter d’inspirer ... 

Vergleicht man damit den Bericht der Frau von Staöl über ihren Auf- 
enthalt in Saint-Brice in den ‘Dix anndes d’exil’,? so erkennt man, daß aus 
ihm die gleiche Hoffnung auf Besserung ihrer Lage spricht: ‘Madame Re- 
camter ... me fil proposer de venir demeurer a sa campagne, ü Saint-Brice, 
a deux lieues de Paris ... La societe la plus agreable se reunissait chex 
elle, ei je jouissois la, pour la derniere fois, de tout ce que j’allois quiltter ... 
Apres quelques jours passes ches Madame Recamier, sans entendre parler de 
mon exil, je me persuadai que Bonaparte y avoit renonce ... 

-Die Übereinstimmung der angeführten Stellen läßt den Schluß zu, daß 

Nr. 228 in die Zeit des Aufenthalts in Saint-Brice fällt. 

Nr. 229. An Necker.* 

[Maffliers], 14 octobre [1803). 

‘Ma situation est encore la meme aujourd’hui, mais elle devient a chaque 
heure plus penible par les peurs coylinuelles que l’on me fait. 

Frau von Staöl scheint mit ‘situation’ nur ihre Stellung zu Napoleon im 
Auge zu haben, denn in ihrer allgemeinen Lage war insofern eine Änderung 
eingetreten, als sie, in einem Gefühl der Sicherheit sich wiegend, bald nach 
dem 12. Oktober von Saint-Brice nach Maffliers zurückgekehrt war. Eine 
solche Rückkehr erwähnen die ‘Dix annces d’exil’ ausdrücklich,® und die 





1 Coppet et Weimar 29 und R. D. M. 1913, XIV 554/558. 

2R.D.M. 1913, XIV 553/554. 3 Dix anndes d’exil, chap. XI 74/75. 
“ D’Haussonville, R. D. M. 1913, XIV 555/566. - 

5 Dix anndes d’exil, chap. XI 75. 
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ausführliche Schilderung der Ereignisse vom 15. Oktober wird nur verständ- 
lich, wenn man als Örtlichkeit Maffliers, nicht etwa, wie Lady Biennerhasset,! 
Saint-Brice annimmt. 
Nr. 230. An Villers.? 
A Paris, ce 15 8bre (1803 m. Bl.). 

Mr Stourm m’a Eerit que vous Eeliez & Metz, Monsieur, et que vous 
passeriez Uhyver a Paris. Comne Je dois le en Allemagne ... Je 
passerai par Metz pour causer deux jours avec vous 

Frau von Sta@l hatte von dem Offizier, der ihr am 18. Oktober 1803, 
‘gegen 4 Uhr nachmittags den Befehl überbrachte, innerhalb. der nächsten 
24 Stunden sich auf 40 Meilen von Paris zu entfernen, die Erlaubnis er- 
wirkt, sich drei Tage in Paris aufzuhalten.? 

Die Jahreszahl 1803 ist im Original mit Bleistift hinzugefügt. 

Nr. 231. An Necker.* 

Paris, le 24 septembre [17. Oktober 1803]. 

Dieser Brief kann nicht an dem Tage geschrieben sein, den das Datum 
angibt, denn am 24. September 1803 — eine andere Jahreszahl als 1803 
kommt wegen des Inhalts nicht in Betracht — befand sich Frau von Staöl 
nicht in Paris. D’Haussonville nimmt daher mit Recht einen Irrtum von 
seiten der Briefschreiberin an und liest ‘24 octobre’ statt ‘24 septembre’. 
Doch auch diese Datierung ist, wie eine Prüfung des Inhalts von Nr. 231 
ergibt, nicht haltbar. 

Frau von Staäl schreibt: ‘L’ordre est arrive, cher ami, et tous les efforts 
humains n’ont pu le faire reroquer ... Je n’aurai pas de gendarme pour 
m’accompagner, mais il m’en vient un, dequise, tous les matins pour me 
rappeler que je n’ai que vingt-quatre heures ei que Jen prends davanlage, 
puisque c’est avant-hier samedi que l’ordre m’a &t& apporte ... 

Mit dem ‘ordre’ kann doch nur der ihr am Sonnabend, den 15. Ok- 
tober 1803 zugestellte Ausweisungsbefehl (s. Nr. 230) gemeint sein — 
welcher andere Befehl sollte es sonst sein? —, so daß, wenn die Angabe 
‘avant-hier’ zutrifft, unser Brief am 17. Oktober geschrieben wurde. Zu 
dieser Zeit befand sich Frau von Staöl tatsächlich in Paris (s. Nr. 230), 
während sie sich am 24. Oktober, dem von d’Haussonville gesetzten Datum, 
wohl in der Umgebung dieser Stadt aufbielt, sie selbst aber nicht zu be- 
treten wagte (s. Nr. 235 und 236). Daß vom 17. Oktober noch ein zweites 
Schreiben an ihren Vater vorbanden ist (Nr. 232), hat keine Bedenken, da 
Nr. 232 die Fortsetzung des schon in Maffliers begonnenen Tagebuches, 
nicht ein eigentlicher Brief ist (s. Nr. 218); einen Parallelfall stellen Nr. 233 
und 234 dar. 

Nr. 232. An Necker.d ; 

[Paris], 17 octobre [1803]. 

‘Vollä ou en Elait mon pauvre journal, cher ami, lorsque J’ai Eprouve 
tous mes malkeurs ...‘ Fortsetzung des Tagebuches (s. Nr. 218, 231). 

Nr. 233. An Necker.® 

[Paris| 18 octobre [1803]. (S. Nr. 234.) 


! Biennerhasset a.a. 0. II 439 ff. ? Isier a.a.O. 289. 

8 S. Dix anndes d’exil, chap. XI. Frau von Staöl irrt sich, wenn sie 
hier sagt: ‘c’&toit A la fin de septembre.’ S. Gautier a.a.0. 135. 

* D’Haussonville, R.D.M.1913, XIV 561/562. > 1T6.557/558. ® 16.558559. 
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Nr. 234. An Necker.! 

Paris, mardi 18 octobre (1808). 

D’Haussonville fällt es auf, daß zwei Briefe an Necker das gleiche Datum 
tragen, und er hält die Möglichkeit eines Irrtums in der Datierung für nicht 
ausgeschlossen. Ich glaube nicht, daß ein solcher vorliegt; abgesehen da- 
von, daß in der für Frau von Sta&l äußerst aufregenden Zeit ihres Auf- 
enthalts in Paris sehr wohl zwei Briefe an ihren Vater an einem Tage ge- 
schrieben sein können, ist Nr. 233 die Fortsetzung des Tagebuches, während 
in Nr. 234 der eigentliche Brief an ihren Vater zu sehen ist (s. 231). Der 
18. Oktober 1803 war, wie das Datum von Nr. 234 richtig angibt, ein 
Dienstag. 

Nr. 235. An Necker.? 

Mortfontaine, 21 octobre (1803). 

Am 19. Oktober 1803 hatte Frau von Staöl Paris verlassen,’ um einer 
Einladung von Joseph Bonaparte auf seine Besitzung Mortfontaine zu folgen.* 

Nr. 236. An Necker.® 

Ce 25 octobre [1803], Bondy. 

‘... je monle en voiture & trois lieues de Paris... Ein Aufenthalt der 
Frau von Staöl in Bondy, sechs Kilometer nordöstlich von Paris, wird durch 
Nr. 237 bestätigt, wo es heißt: ‘Je vous ai &crit un mot en partant de 
Bondy’ (s. auch Dix annecs d’exil, chap. XII 83). 

Nr. 237. An Degerando.® 

Metz, ce 26 octobre [1803]. 

Nach zweitägiger Reise war Frau von Staäl mit ihrem ältesten Sohn und 
ihrer Tochter sowie mit Benjamin Constant am Mittwoch, den 26. Oktober 
1803, abends, in Metz angekommen, wo sie bis zum Dienstag, den 8. No- 
vember, 4211 Uhr vormittags, blieb (Notiz Villers’ am Fuße eines Briefes, 
8. Isler a. a. O0. 290). 

Nr. 238. An Mathieu de Montmorency.? 

Metz, ce 28 octobre [1803], samedi. 
Frau von Staöl irrt: der 28. Oktober 1803 war ein Freitag. 
Nr. 239. An Villers.® 
Metz, 30 oct. 1803 (m. Bl.). 
Nr. 240. An Villers.?® 
M.letz], 6 nov. 1803 (m. Bl). 
Nr. 241. An Villers.10 
Forbach, ce merecredi (9. Nov. 1803 mit Bleistift von Villers 
hinzugefügt). 
Nr. 242, An Caroline von Wolzogen.!! 
Francfort, ce 14 9bre [1803), 





! D’Haussonville, R.D.M. 1913, XIV 559560. 2 Ib. 560/561. 
3 S, Nr. 234 und Welschinger, ‘La Censure sons Je premier Empire’, zit. 
bei Gautier a.a.0. 139. 
‘8. Dix anndes d’exil. chap. XI 80. 
5R.D.M. 1913, XIV 562/563. 
® Sainte-Beuve, Nouveaux-Lundis XII 239/300, und Baron de G£rando, 
‘Lettres inedites’. 
? Sainte-Beuve, Nouveaux-Lundis XI 300,301. 
® Isler a.a. 0. 290. ® Ib. 10 Ib. 290/291. 
!! Unveröffentlicht im Goethe-Schiller-Archiv Weimar, 
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Frau von Sta@l, die Metz am 8. November 1803 verlassen hatte, traf 
kurze Zeit vor dem 14. November in Frankfurt ein.! Über ihre Pläne 
schreibt sie: ‘“.. je me suis decidee a voyager pendant deux mois en Alle- 
magne pour remplir ce but [sc. la recherche d'un instituteur| el pour aroir 
le plaisir de connoitre les hommes illustres dont mon adnuralıon m’a deya 
rapprochee ... : 

Nr. 243. An Necker.? 

Undatiert. [Frankfurt, Mitte November (15. November?) 1803.] 

‘Je ai Eerit arant-hier a mon arrivce ici, cher ami, et j'ai recu depuis 
une lettre de toi de Meix ... Jirai a Weimar dans 8 jours; il faut tou- 
Jours m’ecrire ici. MM. Bethmann me renterront mes letires si je n’y suis 
plus ... 

Dieser Brief kann nur von Frankfurt aus geschrieben sein, wo Frau von 
Sta@l sich längere Zeit aufhielt und im Hause des Bankiers Bethmann Woh- 
nung genommen hatte. Doch ist das Datum, welches d’Haussonville als 
'Abfassungszeit angibt, nicht haltbar. Er möchte, da er den 17. November 
— ich weiß nicht, aus welchen Gründen — als den Tag der Ankunft der 
Frau von Staäl in Frankfurt ansieht, Nr. 243 auf den 19. November legen. 
Wir sahen aber, daß Frau von Stael schon am 14. November- in Frankfurt 
weilte (8. Nr. 242). Der genaue Termin ihrer Ankunft ist nicht bekannt, 
doch kann er nicht lange vor diesem Datum liegen, da die Reisenden, welche 
Metz am 8. November verlassen hatten, für die 250 Kilometer bis Frankfurt 
wenigstens fünf Tage brauchten, wenn sie die übliche Tagesstrecke von 
60 Kilometer, die Normalgeschwindigkeit, mit der Frau von Staäöl zu reisen 
pflegte, zurücklegten, Nr. 243 mit seiner Zeitbestimmung ‘avant-hier A mon 
arrivde’ würde dann etwa um die Mitte des Monats, vielleicht am 15. No- 
vember, jedenfalle aber vor dem 16. November geschrieben sein. 

Nr. 244. An Villers.? 

Francfort, ce 16 9bre (1803 m. B].). 
Nr. 245. An Nils von Rosenstein.* 

Ce 17 novembre 1803. 
Francfort-sur-le-Mein, chez MM. Bethmann, banquiers. 
Xr. 246. An Villers.® 

Ce 19 9dre Francfort (1803 m.Bl.). 
Nr. 247. An Necker.® 

Francfort, ce 22 novembre [1803]. 
Nr. 248. An Necker.? 

Francfort, ce 25 novembre [1803]. 
Nr. 249. An Necker.® 

Francfort, ce 27 novembre [1803]. 
Xr. 250. An Lebrun.? 

Francfort, 30 novembre [1803]. 

Nr. 251. An Chateaubriand.!® 

Francfort, ce 3 d&cembre 1803. 


ı Nicht ‘17. November’, wie d’Haussonville, R.D.M. 1914, XXI 62. 

2 D’Haussonville, R.D.M. 1914, XXI 63. 

3 ]sler a.a. ©. 291/292. % Revue Bleue, 17. Juni 1905, 739/740. 

5 Isler a. a. 0. 292—294. * D’Haussonville, R.D.M. 1914, XXI 64-66. 
° Ib. 69/70. 8 Ib, 70/71. 9 Ib. 67. 

10 Coppet et Weimar 326—329 nach Memoires d’Outre-Tombe II 287. 
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Nr. 252. An Villere.! 
Ce 3 decembre (1803 m. Bil), Francfort. 

Nr. 253. An Joseph Bonaparte.? 

Undatiert. [Anfang Dezember 1803, Frankfurt.) 

Eine Anspielung auf den französischen Gesandten in Frankfurt, Hissinger 
(il ya ici un gros envoye de France etc.) läßt erkennen, daß Frau von 
Staöäl von Frankfurt aus schrieb. D’Haussonville setzt diesen undatierten 
Brief zwischen Nr. 247 und 248. Ich weiß nicht, welche Gründe ihn dazu 
veranlassen; doch scheint mir Nr. 253 dort nicht am Platze. Wie sollte sich 
dann folgende Stelle erklären lassen: ‘Mathieu rous a-t-U vu, mon cher Jo- 
seph, et vous a-t-ıl dit que jJ’ai EtE retenue icı lrois semaines par la maladie 
de ma fille?® ..” Man kann doch schwerlich annehmen, daß Frau von Staöl 
von einem dreiwöchentlichen Aufenthalt sprechen würde zu einer Zeit, wo 
sie eben erst eine Woche in Frankfurt weilte. Die Zeitangabe von einer 
dreiwöchentlichen Krankheit ihrer Tochter findet sich wieder in Nr. 252 vom 
3. Dezember 1803,.wo es heißt: ‘Si vous ariex su que jelais restee a Franc- 
fort pour la maladie de ma fille, Monsieur, vous n’auriez peut-elre pas laisse 
ma derniere lettre sans reponse. Jar et si malheureuse pendant ces troıs 
semaines ...’ Ich möchte wegen dieser inhaltlichen Übereinstimmung zwischen 
Nr. 252 und 253 unseren Brief in die Nähe von 252, Anfang Dezember 1803, 
setzen; jedenfalls gehört er an das Ende des Aufenthalts in Frankfurt. 

Nr. 254. An Necker.? 

(Gotha, ce 10 decembre [1803]. 

Frau von Staäl verließ Frankfurt am 4. Dezember 1808, um sich nach 
Weimar zu begeben. Sie blieb zwei Tage in Gotha, wo sie Griom besuchte 
und den Erbprinzen Emil Leopold August von Gotha kennenlernte,* mit dem 
sie später in Briefwechsel trat.® 

Nr, 255. An Necker.® 

Veimar, le 14 d&cembre [13. Dosenbee 1803]. 

‘JSarrire, cher ami, et je trouwre deux lettres de toi... 

Frau von Staöl kam am 13. Dezember 1803, 125 Uhr abends, in Weimar 
an.’ Wie aus unserem Briefe‘ hervorgeht, schrieb sie sogleich nach ihrer e 
Ankunft an ihren Vater. Wenn sie also im Datum ‘14 d&cembre’ angibt, 
so irrt sie sich um einen Tag, ein Versehen, das auch durch Nr. 256 be- 
stätigt wird, wo es am 15. Dezember unter Hinwels auf unseren Brief heißt: 
‘Je ai Eerit il ya «deux jours> ... 

Nr. 256. An Necker.® 

[Weimar], ce 15 d@cembre [1803]. 

.. Le lendemain de mon arriree et le jour suirant, jai dine et soupe 
6 la Cour et le duc est venu lui-meme da mon auberge; il ra faire donner 
les pieces de Schiller et de Goethe a son theatre pour moi...’ 

Die Ergänzungen im Datum dieses und der folgenden Briefe ergeben 

sich obne Schwierigkeit aus dem Inhalt der betreffenden Stücke. 


1 Isler a.a. O. 294. ® R.D.M. 1914, XXI 68/69. 3 Ib. 74-77. 

* S. ‘Erinnerungen einer Urgroßmutter (Katharina Freifrau von Bechtols- 
heim), 1787-1825’, hg. von Graf Oberndorff, Berlin 1902, 103 ff. 

s Die Briefe der Frau von Sta@l scheinen nicht erhalten zu sein. 

6 R.D.M. 1914, XXI 80, 77, 81. 

? Siehe Henriette Knebel an ihren Bruder, 7. Januar 1804, zitiert bei 
Blennerhasset a.a.0. IH 11. 8 R.D. M. 1914, XXI 336—338. 
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Nr. 257. An Villers.! 

Le 15 d&cembre (1803 m.Bi.), Veimar. 

Nr. 258. An Goethe.? 

Veimar, ce 15 Xbre [1803). 

Die Antwort Goethes auf dieses Schreiben datiert vom 16. Dezember 
(s. Goethe an Frau von Staöl, Nr. 4783, Goethes Briefe, Abt. IV 16). 

Nr. 259. An Goethe. 

Veimar, le 18 decembre 1803. 
Goethe antwortete am 19. Dezember 1803.* 
Xr. 260. An Necker.® 

Weimar, ce 19. d&cembre [1803). 
Nr. 261. An Necker.® 

Weimar, ce 21 d&cembre [1803). 

(Mit einer Fortsetzung vom 23.) 

Nr. 262. An Goethe.? 

Ce mereredi (Weimar, 21. Dezember 1803]. 

Der Inhalt läßt erkennen, daß es sich um die Antwort auf Goethes Brief 
vom 19. Dezember (s. 259) handelt. An diesem Tage hatte der Dichter, der 
in Jena weilte, seine Ankunft in Weimar für Sonnabend, den 24. Dezember 
angemeldet, und Frau von Staöl ruft erfreut aus: ‘c'est donc samedi que Je 
rous verrai ... mon dieu que votre billet & moi est aimable, c’etaıt bien 
eomme cela qu'il fallait prendre et deviner mon sentiment ...‘ Der Mitt- 
woch vor dem 24. Dezember war der 21. Dezember 1803, 

Nr. 263. An Necker.® 

[Weimar] ce 25 d&cembre [1803). 
J’ai envie de te peindre les trois hommes eelebres de Weimar ele. ... 
Nr. 264. An Villers.® 
Le 28 Xbre 1803, Veimar chez Mr Desport. 
Nr. 265. An Jacobi.!0 
Weimar, ce ler janvier 1804. 
Nr. 266. An Goethe.!! 
[Weimar] I jr. 1804. 
Nr. 267. An Necker.!? 
Undatiert. [Weimar, Anfang Januar 1804.] 

Nachschrift zu einem undatierten Brief ihrer Tochter Albertine. . 

... je pars pour Berlin le 1er fEvrier ...’ 

Da der gleiche Plan einer Abreise nach Berlin für den 1. Februar in 
Nr. 265 ausgesprochen wird, kann man wohl unseren Brief zeitlich in die 
Nähe von 265 rücken. Frau von Staöl verließ Weimar in Wirklichkeit erst 
am 1. März 1804. 

Nr. 268. An Goethe.!? 

Undatiert. [Weimar, 28. Dezember 1803 / 6. Januar 1804.) 


’ 


ı Isler a.a. O. 295/296. 2 Goethe-Jahrbuch 1887, 5. 

3 Goethe-Jahrbuch 1884, V 113/114. 

* S. Goethe an Frau von Staöl, Nr. 4785, Goethes Briefe. 

5 R.D.M. 1914, XXI 338. ‘ Ib. 3385—40. 

? Goethe-Jahrbuch 1884, V 119. 8 R.D.M. 1914, XXI 344/345. 
9 Isler a.a. O. 296,297. 10 Aus Jacobis Nachlaß 315—317, 

1! Goethe-Jahrbuch 1884, V 115. ı? R.D.M. 1914, XXI 350/351. 
13 (z0etlie-Jahrbuch 1884, V 119. 
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‘... est ce que Mr Volf me refuserait si je lui proposais de me faire 
Uhonneur de diner demain chex moi? 

Da Wolf am 28. Dezember 1803 nach Weimar kam und bie zum 6. Ja- 
nuar 1804 dort blieb,! fällt unser Billett in diese Zeit. 

Nr. 269. An Mme Necker-de Saussure.? 

Weimar, ce 11 janvier 1804. 

Nr. 270. An Goethe.? 

Undatiert. [Weimar, Mitte Januar 1804.] 

“...’je rous declare que ces lettres ne me consolerent pas d’eire a Veimar 
sans tous vorr — je pars dans 15 jours el je vous aurai vu 4 heures en tout 
— si tous pourez me receroir un malin fartes le moi dire comme je vous 
«boure» notre conrersation ne sera point animee — leben sie wohl.’* 

Frau von Stael gedachte am 1. Februar in Berlin zu sein (Nr. 265, 267). 
Wenn sie also von einer in 14 Tagen bevorstehenden Abreise spricht, kann 
sie nur Mitte Januar geschrieben haben. In der Tat hatte sie, wenn man 
den Tagebuchaufzeichnungen Goethes glauben darf, den Dichter bis Mitte 
Januar nur viermal, davon allerdings zweimal längere Zeit, geschen, so daß 
sie nicht mit Unrecht von ‘4 heures en tout’ sprechen kann. Zudem waren Mitte 
Januar annähernd zwei Wochen vergangen, seitdem Goethe sie zum letztenmal 
besucht hatte,5 und gerade aus dieser Zeit sind Zeugnisse vorhanden, die 
beweisen, daß auch Goethe seiner ‘zudringlichen Nachbarin’ nicht besonders 
gewogen war.®° Auch er hätte ihr damals schreiben können: ‘je vous boude'. 

Ar. 271. An Goethe.? 

Undatiert. [Weimar, 15. (?) Januar 1804.) 

..afart sı froid que je crains que votre sanle ne vous permette pas 
de sortir encor el je vous demonde si demain ou apres demain le malin ou 
le soır je ne pourrais pas aller vous roir chez vous sans vous deranyer 11h 
et demie ou Jh et demie me conviennent egulement, 11h et demie demain et 
4h et demie apres demain ...’ 

Goethes Briefwechsel und Tagebücher lassen erkennen, daß der Dichter 
während der ersten Hälfte des Januar 1804 unpäßlich war, und noch am 
17. Januar befand er sich nicht woll.® Die Tagebücher notieren während 
dieser Zeit keinen Besuch der Frau von Staöl bei Goethe, doch geht aus 
einem Briefe Goethes an Schiller vom 16 Januar 18049 hervor, daß Frau 
von Staöl am Morgen dieses Tages den Dichter sah. Wenn unser Billett 





1 S. Goethes Tagebücher IIL 93/94. : 

2 Gautier in Revue de Paris 1904, 11, III 52—55 und in seiner neuen 
Ausgabe der ‘Dix aunccs d’exil’, Appentlice 386 ff. Mme Necker-de Saussure 
erwälınt in ihrer trefflichhen Studie über Frau von Staü@l ((Euvres compl. de 
Mme de Stael t. I) eine ganze Reihe von Briefen, die Frau von Staöl an sie 
richtete; gelegentlich zitiert sie auch Stellen daraus; doch sind die Originale, 
wie ja überhaupt ein großer Teil des Briefwechsels der Frau von Staöl 
nicht erhalten. 

8 (Goethe-Jahrbuch 1884, V 117. 

* Die Graphbie der Frau von Sta&l ist beibehalten. 

5 Goetlies Tarebücher, 2. Januar 1804. 

° 5. Goethe an Schiller, 14. und 17. Januar 1804, Goethes Briefe IV, 
Nr. 4810 und 4812. 

7 Goethe-Jahrbuch 1884, V 116/117. 
8 S. Goctlie an Schiller, 17. Januar 1804; Goethes Briefe IV 17, Nr. 4813, 
® Briefe IV 17, Nr. 4812. 
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mit diesem Besuch in Zusammenhang steht, wäre es am Tage voıher, also 
am 15. Jauuar 1804, geschrieben. 

Nr. 2{2. An Goethe.! 

Undatiert. [Weimar, 16. Januar 1804.] 

‘.. dites moi si vous voudriex venir diner demain che: moi a 2h si 
vous accepfiex cette proposition, (st vous veniez en botte) je la ferois aussi ü 
Shiller — dites «oui> c'est un tres joli mot, vous ne trourerez que moi et lu. 

Die Tagebücher Goethes erwähnen während des Aufenthalts der Frau 
von Sta@l in Weimar kein Diner bei ihr; doch wissen wir aus einem Briefe 
Schillers an Gocthe,?2 daß ein solches für den 17. Januar geplant, wegen 
plötzlicher Erkrankung Schillers aber nicht zustande gekommen war (siehe 
Nr. 274). Unser Billett kann sich nur auf diesen Plan bezichen, muß also 
am 16. Januar 1804 geschrieben sein (s. auch 273). 

Nr. 273. An Charlotte von Schiller.? 

Undatiert. [Weimar, 17. Januar 1804.] 

“.. Jespere que vous et Schiller vous dinez ches moi awourd'hui. Je 
serais Irop triste de rester si longlemps sans vous voir,; le jour de mon de- 
part sapproche, mais sürement je reviendrai.' 

Dieses Billett enthält die schon in Nr. 272 angekündigte Einladung des 
Schillerschen Ehepaares zu dem am 17. Januar in engerem Kreise geplanten 
Mittagessen. Schiller erwähnt Nr. 273 ausdrücklich in einem Briefe an (s0ethe 
vom 17. Januar 1804: ‘.. M. de Sta@l schrieb heute in einem Billett an 
meine Frau von einer baldigen Abreise, aber auch von einer schr wahr- 
scheinlichen Zurückkunft über Weimar.’ * 

Nr. 274. An Charlotte von Schiller.5 

Undatiert. [Weimar, Dienstäg, 17. Januar 1804.) 

‘... je vous assure que votre billet m’afflige profondement — je serai apres 
demain jeuli a Jh et demie chez vous st vous ne faıles rien dire de contraire — 

Mon dieu que la maladie est de trop dans les peines de la vie quel bien 
en resulle til?’ 

Eine Datierung dieses unveröffentlichten Billetts ermöglicht folgende 
Stelle aus einem Briefe Schillers an Goethe, wo es unter dem 17. Januar 
1804 heißt: ‘Das Übel, das ich nicht vernachlässigen darf und das mich be- 
sonders am Gelien hindert, hält mich seit gestern zu Hause und auf das 
Sofa gefesselt und ist Schuld daß ich das heutige Diner bei Madame d. St. 
sowie auch das ‘Concert’ auf d. Abend versäumen muß.’ In Nr. 274 ist 
also die Antwort auf eine Absage Charlottes auf die in X\r. 273 erlassene 
Einladung zu sehen. Der 17. Januar als Datum des Billetts wird gestützt 
durch die Tatsache, daß die Angabe der Frau von Staöl ‘apres demain 
jeudi für ihn, da er ein Dienstag war, zutrifft. 

Nr. 275. An Johannes von Müller.® 

Undatiert. [Weimar, 23. Januar 1804.] 


I Goethe-Jahrbuch 1884, V 119. 

2 Schiller an Goethe, 17. Januar 1804; Schillers Briefe VII 114. 

3 D’Haussonville, R.D.M. 1914, XXI 348. 

% Schiller an Goethe, 17. Januar 1804; Schillers Briefe VII 14. 

&$ Goethe -Schiller-Archiv Weimar, unveröffentlicht. Ich ändere weder 
Orthographie noch Interpunktion des Originals, und so auch im folgenden; 
vgl. S. 67, Anm. 3. 

6 Revue Suisse, Februar 1912, 227/228. 
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‘.. Je ne reur pas vous ceder pour demain, parce que je vous ai promis 
a Wieland et a Schiller, mais je rais prier la cour de ne vous inviler 
quapres-demain ...' 

Müller war am 22, Januar 1804 zu kürzerem Aufenthalt in Weimar ein- 
getroffen.! Am 24, Januar notiert Benjamin Constant in seinem Tagebuch, 
daß er mit Müller und Wieland? gegessen habe. Schiller, der in dieser Zeit 
unpäßlich war (s. Nr. 274), mag wohl abgesagt haben, so daß unser Billett, 
wenn es sich auf dieses Essen bezieht, am 23. Januar geschrieben ist. 

Nr. 276. An Govethe.® 

jeudi.. [Weimar, Donnerstag, 26. Januar 1804.] 

‘Je serai chex vous ce soir a cing heures arec Nuller si rous ne me faites 
rien dire ...’ 

Am 26. Januar 1804 schrieb Goethe an Schiller:® ‘Frau von Staöl war 
heute bey mir mit Müller, wozu auch der Herzog bald kam, wodurch die 
Unterhaltung sehr munter wurde und der Zweck, eine Übersetzung ‘des 
Fischers’ durchzusehen, vereitelt wurde ...’ 

Der 26. Januar war, wie Frau von Staöl angibt, ein Donnerstag. 

Nr. 277. An Charlotte von Schiller.® 

jeudi. [Weimar, Donnerstag, den 26. Januar 1804.] 

In diesem undatierten Billett, das sich jm Goethe-Schiller-Archiv findet, 
heißt es: ‘... je lis demain phedre a la cour le soir, jai dit, que je n’espe- 
raıs pas que Shiller peut y renir, je crains d’aroir bien fait. seriez vous 
hbre, rous Madame, que j’aime .... Die Vorlesung der Phädra am Hofe 
fand am 27. Januar 1804 statt. Schiller schrieb noch einen Tag vorher im 
Hinblick auf dieses Ereignis an Gocthe:? ‘Die lang projectierte französische 
Vorlesung der Mad.d. Stael soll wie ich höre morgen vor sich gehen ...’ 

Xr. 278. An Karl August von Sachsen-Weimar.® 

Undatiert. [Weimar, 30. Januar 1804.) 

.. Amwourd’hui, ce qui nous occupera lous, c’est un hommage ü la meil- 

leure et ü la plus noble des femmes ...' 


1 5. Goethes Tagebücher. 
? S, Journal intime, 3 pluviöse an XII, ed. D. Melegari, Paris 1895, 8. 3. 
° Daß Frau von Staöl während ihres Aufenthalts in Weimar Wieland 
häufiger sah, geht aus einigen undatierten Billetten an diesen hervor, welche 
d’Haussonville (R. D.M. 1914, XXI 345 f.) mitteilte. Ich füge aus den unver- 
öffentlichten Beständen des Goethe-Schiller-Archivs Weimar folgendes hinzu: 
c'est moi Monsieur qui me desole de ne pas entendre llallemand quand 
on le parle, puisque je l’entende (sic) asser bien en le lisant — Jen sais 
assex pour aroir admire vos ouvrages je nen sals pas assez pour jouir 
de votre conversation, cependant moitie francais moitie allemand il me 
semble que je parriendrai a. communiquer avec rous, Ü y a un langage 
de l'’esprit et de l’ame quı penetre a trarers l’ambarras des mots — 

Je suis aujourd'hui a la cour, si volre sante vous permel de venir me voir 
demain matın, je vous recevrai avec reronnaissanre, s Ü ne rous convient pas 
de sortir, vous ın’indiquerex le moment ol je pourrois aller rous vorr personne 
n'est plus empressee que moi @ vous rendre tous les genres d’hommages. 

ce jeudi. M. Stael de H. 

* Goethe-Jahrbuch 1884, V 115. 

d Goethes Briefe IV 17, Nr. 4828; s. auch Gocthes Tageb. III, 26. Jan. 1804. 
6 Goethe-Schiller-Archiv Weimar, unveröffentlicht. 

? Schiller an Goetlie, 26. Januar 1804; Schillers Briefe VJI 118. 

® Coppet et Weimar 45—47. 
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Diese Anspielung auf den Geburtstag der Herzogin Luise gestattet eine 
Datierung des Billetts auf den 30. Januar 1804. 

Nr.279. An Mme Necker-de Saussure.! 

Ce 31 janvier [1804], Weimar. 

Nr. 280. An Necker.? 

Weimar, ce 2 fevrier [1804]. 

Nr. 281. An Necker.? 

[Weimar] 3 f&vrier [1804]. 

Frau von Sta@l schreibt über ibre Pläne: ‘Je pars inrariablement le mardi 
21 feorier, je reste quatre jours a Leiprig et je suis le ler de mars ü Berlin; 
voila ma marche lunaire. Ta lettre oü tu m’assure que ton rhume est di- 
minue me redonne des forces pour ces drerniers pas Eloıynes qui seront bientöt 
suins d’un relour ...' (8. Nr. 283). 

Nr. 282. An Goethe.‘ 

Undatiert. [Weimar, 3. Februar 1804.] 

‘Muller va diner chez vous — je voudrais aller vous roir apres le diner 
de la cour si vous ne me failes rien dire de contraire jirai ...’ 

Am 3. Februar 1804 nennt Goethe in seinen Tagebüchern unter anderen 
Tischgästen auch Müller und fügt in seinem lakonischen Stil hinzu: ‘Gegen 
Abend Mad. de Stael’. Wenn sich unser Billett auf diese Eintragung be- 
zieht — und auf welche andere sollte es sonst passen? —, so ist es am 
3. Februar 1804 geschrieben. 

Nr. 283. An Goethe.5 
Undatiert. (Weimar, 5. Februar 1804.] 

‘...Jai de tres bonnes nourelles je veuxz que cela rous fasse plaisir j’irai 
vous vorr demain «nach tisch», et nous conriendrons du jour des adieux ... 

Mit den ‘tr&s bonnes nouvelles’ kann Frau von Staöl nur die Nachrichten 
meinen, die sie über die Gesundheit ihres Vaters, für die sie noch am 2. Fe- 
bruar fürchtete,® erhalten hatte. Diese trafen, wie Nr. 281 erkennen läßt, 
am 3. Februar ein. Unser Billett muß also kurze Zeit nach diesem Datum 
verfaßt sein. In der Tat trug (soethe am 6. Februar einen Besuch der Frau 
von Sta@l in sein Tagebuch cin (‘Abends Fr. v. Stael’. Nr. 283 wird dem- 
nach am 5. Februar 1804 geschrieben sein, denn Frau von Sta@l spricht von 
‘demain nach tisch’. 

Nr. 284. An Necker.? 

Weimar, ce 10 fevrier 1804. 
Nr. 285. An Goethe.® 
Undatiert. [Weimar, 15. Februar 1804.) 

‘... 4 quelle heure de l’apr&s midi my dear sir voulex vous rereroir M. de 
Constant depuis cing heures jusques @ $ il demande que vous lui firier un 
moment ... ce billet &tait Ecrit lorsque le volre me viens (sic) ... si Mr. de 
constant vous convient mieux demain WU est a vos ordres.’ 

Am 16, Februar 1804 schreibt Goethe an Schiller: ‘Frau von Stael und 
Herr von Constant werden nach 5 Uhr kommen. Ich will ein Abendessen 


1 Revue de Paris 1904, 55—57. ? R.D.M. 1914, XX1351/352. 8 Ib. 352. 


* Goethe-Jahrbuch 1884, V 117/118. s Ib. 116. 
° S. Nr. 280: ‘ZU me coulte de parlıir pour Berlin, cher ami, sans savoır 


que lon rhume est passe ...' 
”R.D.M. 1914, XXI 352/353. ® Goethe-Jahrbuch 1884, V 115/116. 
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bereit halten wenn man Lust hat da zu bleiben; es wäre sehr schön wenn 
Sie von der Gesellschaft seyn mögen ...’! Constant weiß an diesem Tage 
gleichfalls von einem Besuche bei Goethe zu berichten.” Diese Zeugnisse 
ermöglichen eine Datierung unseres Billetts auf den 15. Februar 1804. 
Nr.285. An Goethe.® 
Undatiert. [Weimar, 17. (?) Februar 1804.] 

‘... je rous remercie de la plus heureuse soiree que j’aye passe hors de 
ma patrie de la plus brillante qu'on puisse passer nulle part... 

Diese Stelle kann sich, wenn ich richtig interpretiere, nur auf das bei 
Goethe am 16. Februar 1804 veranstaltete Abendessen beziehen, zu welchem 
neben Constant auch Schiller geladen war (s. Nr.285). Nr. 286 würde dann 
am 17. Februar geschrieben sein. Jedenfalle ist es vor den 20. Februar zu 
legen, dem Tage, an welchem Frau von Staöl die Übersetzung von Goethes 
‘Der Gott und die Bajadere’ dem Dichter überbrachte;* denn in unserem 
Billett heißt es: ‘... je vous apporterai la bayadere mardi apres midi ...' 

Nr. 287. An Necker.® 

Weimar, ce 20 f6vrier [1804]. 

‘... L’&tat oü je suis depuis ce matin est completement insense, je le sais. 
Je me dis depuis ce malin que tu es sujel ü la fierre, que tu as du rhume, 
qu’un acces de fievre est nalurel dans cet Etat... Mon cwur Etait oppresse 
de larmes tout le jour ...' (8. Nr. 288). 

Nr. 288. An Goetbe.® 

Undatiert. [Weimar, 20. Februar 1804.) 

‘.. vous sarex bien que vous voir est mon premier plaisir, je pourrais 
dire anjourd’hui ma premiere consolation car je suis inquiette de la sante 
de mon pere ce qui rend toute ma vie incerlaine — ‚je serai chex vous ä 
eing heures ... j’apporte la bayadere ...'? 

Wenn man dieses Billett mit Nr. 287 vergleicht, so ist kein Zweifel mög- 
lich, daß beide kurz hintereinander geschrieben wurden, und in der Tat er- 
möglieclht uns Goethes Tagebuchnotiz vom 20. Februar 1804, Nr. 288 auf 
diesen Tag festzulegen, denn es ist die letzte Eintragung, welche einen Be- 
such der Frau von Sta&l verzeichnet.® 

Nr. 259. An Schiller.® 

Undatiert. |Weimar, kurz vor dem 24. Februar 1804.) 

‘Ooethe s’est engage ü venir vendredi chex moi & sept heures pour y souper 
si vous vouliex honorer de votre presence ce souper tout & fait intime — ül 
n'y aura que goethe vous benjamin constant et moi ... vous rendres heureux 
tous mes moi, l’empyrique l’absolu ete.’ 

. Goethe erwähnt weder in seinen Tagebüchern noch in seinen Briefen 





! Goethes Briefe IV 17, Nr. 4852. 

* Journal intime, 26 pluviöse an XII, ed. Melegari, S.9. 

3 Goethe Jahrbuch 1884, V 118. * S. Nr. 288. 

®R.D.M. 1914, XXI 353/354. 8 Goethe-Jahrbuch 1884, V 118, 

? Frau von Staöl hatte schon in einem früheren Billett von der Über- 
setzung des (roetheschen Gedichts gesprochen: ‘... je tacherai dans mon 
toyage litteraire d’allemagqne de donner ainsi une ıdee des morceaux qui me 
frappent le plus, la bayadere l’epouse de corinthe etc...” Es ist mir nicht 
en en Datum dieses Billetts genauer festzulegen (s. Goethe-Jahrbuch 

‚vım. 
5 Goethes Tagebücher III 8, 99, ° L. Urlichs, Briefe an Schiller 548. 
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etwas von dieser Freitagseinladung. Dagegen wissen wir aus einem Briefe 
Schillers an Goethe, daß sie für Freitag, den 24. Februar 1804 erlassen war. 
Schiller schreibt an diesem Tage:! ‘... Heute Abend werden wir uns bei 
Madame sehen.’ Einige Zeit vor diesem Tage wird unser Billett geschrieben 
sein. Der Schlußsatz desselben erinnert in seiner Fassung an ein paar Zeilen, 
die Frau von Stael an Goethe schrieb und die ich, da sie sonst keine An- 
haltspunkte für eine Datierung bieten, hierhersetze: 

‘... merci my dear sir, et dans l’empirisme ou dans l’absolu aimex moi 
un peu, moi je vous aime de fout mon coeur et de tout mon caractere et de 
tout mon talent si jeen ai.’ ? 

Nr.290. An Necker.? 

Weimar, ce 23 fevrier [1804). 
Nr. 2931. An Henry Crabb Robinson.* 
Ce 24 fövrier [1804], Weimar. 
Nr. 292. An Görando.® 
[Weimar, 26 fevr. 1804.) 
Nr. 293. An Caroline von Wolzogen.® 
dimanche |Weimar, Sonntag, 26. Februar 1804]. 

Nachden: Frau von Staöl in diesem unveröffentlichten Brief ausführlich 
über die Frage einer Erzieherin für ihre Tochter Albertine verhandelt hat, 
fährt sie fort: ‘“... n’etes vous pas faliguee du train que j’ai fait hier au 
soir® j’en suis toute honleuse ce matın et je vous embrasse tendrement pour 
me consoler.' 

Frau von Wolzogen, die während der ersten Zeit des \Weimarer Auf- 
enthalts der Frau von Sta&äl in Dresden weilte, kehrte erst am 20. Februar 
1804 von dort nach Weimar zurück.” Da dieser Tag ein Montag war und 
Frau von Staöl schon am Donnerstag, den 1. März Weimar verließ, kommt 
nur Sonutag, der 26. Februar 1804 als Datuın dieses Briefes in Frage. Mit 
dem ‘train ... bier au soir’ hat Frau von Staäl wohl den Abend des 25. Fe- 
bruar im Auge, an dem sie mit Constant und Goethe bei Schiller speiste, ® 
und wo sicherlich auch die Schwägerin des Gastgebers zugegen war. 

Vielleicht bezieht sich auch folgendes kurze Billeıt an Charlotte Schiller 
auf den gleichen Abend: 

Jai bien dispule hier? n'est ce pas? Que je me desole de ne pas parler 
la meme langue que Shiller, mars vous eles un armable interprete entre 
nous.” ? 

Nr. 294. An Goethe.!® 

ce mardi [|Weimar, Dienstag, 28. Februar 1804]. 

.. shiüler a accept& de venir ce sotir a six heurgs et demie pour souper 

chez moi, vous y viendriez aussi... 


ı Schillers Briefe VII 128: Schiller an Goctlhe, 24. Februar 1804. 

2 Goethe-Jahrbuch 1884, V 118. 8 R.D.M. 1914, XXI 355 356. 

* Revue d’histoire littöraire de Ja France 1912, 549. 

5 Zit. bei Biennerhasset a.a. ©. III 37 nach Baron de Görando ‘Lettres 
inödites et souvenirs biographiques’ 62 f. 

€ Goethe-Schiller-Archiv Weimar, unveröffentlicht. 

7 S. Schiller an Körner, Weimar, 20. Febr. 1804; Schillers Briefe VII 125. 

8 S. Goethes Tagebücher IIl 3, 99, 25. Februar 1804, und ‘Journal in- 
time’, 6 ventöse an XII, ed. Melegari 13. 

°ıR.D.M.1914, XXI 348. 10 Goethe-Jahrbuch 1884, V 119. 
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Goethes Tagebücher lassen erkennen, daß der Dichter am Dienstag, den 
28. Februar 1804, abends bei Frau von Staäl zu Tische war.! 

Nr. 295. An Fauriel.? 

Weimar, ce 29 fövrier [1804]. 
Nr. 296. An Necker.® 
Weimar, ce 29 f&vrier 1804. 

‘Je pars demain pour Berlin, et je meltras les dernieres liynes a cette 
lettre en montani en roilure .. .’ 

Der Brief enthält einen Zusatz von ‘ler mars & 8 heures du matin’. 

Nr. 297. An Necker.* 

Leipzick, ce 5 mars [1804). 

Am 1. März 1804 hatte Frau von Staöl Weimar verlassen,® um nach 
Berlin zu reisen (s. Nr. 296). Benjamin Constant, der sie bie Leipzig be- 
gleitete, blieb in dieser Stadt zurück, während seine Freundin ihren Weg 
fortsetzte.®° Über diese Trennung in Leipzig schreibt Frau von Staöl in 
unserem Brief an ihren Vater: ‘Je vaıs donc remettre ü Benjamin une leltre 
pour toi, cher ami. Mon Dieu, que ce moment est Iriste ...’ 

Nr. 298. An Necker.? 

Berlin, ce 10 mare [1804]. 

Frau von Sta&l war am 8 März 1804 in Berlin angekommen ® und meldete 
zwei Tage später ihrem Vater: ‘Cher amt, je suis arrivce avant hier soir & 
Berlin ...' 

Nr. 299, An Jacobi.? 

Berlin, ce 11 mars [1804]. 

Ich fasse im folgenden die aus Berlin geschriebenen Briefe, die diesen 
Ort entweder im Datum erwähnen oder deren Inhalt ihn leicht erschließen 
läßt, in eine Gruppe zusammen, in welcher die meist fehlende Jahreszahl 
‘1804’ zu ergänzen ist. 

Ilmenau. A. Götze. 





! Tagebücher III 3, 100; 28. Februar 1804. 

2 Sainte-Beuve, R.D.M. 1845, 648. 

® W’Haussonville, R.D.M. 1914, XXI 356 * Ib. 556. 

5 In die Zeit des Weimarer Aufenthalts scheint ein undatiertes Billett 
der Frau von Sta&l an die Freifrau Julie von Bechtolsheim zu gehören (siehe 
‘Erinnerungen einer Urgroßmutter [Katharina Freifrau von Bechtolsheim] 
1787—1825’, hg. von Carl Graf Oberndorff, Berlin 1902, 189). Doch enthält 
es keine Anhaltspunkte, die mit Sicherheit eine Festlegung gestatten. 

: = Aibien, Notes, 77 und Benjanıin Constant, ‘Journal intime’, ed. Mele- 
garı . 

’R.D.M.1914, XXI, 559/560. 

® Ich verweise hinsichtlich des Aufenthalts der Frau v. St. in Berlin auf 
die treffliche Studie von Charles Joret, ‘Mme de Staöl et Berlin’ in der Revue 
d’hist. litt. de la France 1902, IX 1—28. Allerdings konnte Joret den erst 
neuerdings veröffentlichten Briefwechsel der Frau von St. mit ihrem Vater 
nicht benutzen. Ich verbessere daher, soweit dieser für chronologische Fest- 
legungen in Betracht kommt, die bei J. angeführten Daten. 

% Aus Jacobis Nachlaß I 317—320. 
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Zur Sprache des Plutos 
der Divina Commedia (Inferno VII, 1). 


TE: seinem Aufsatze Quando e da chi sia composto l’Ottimo comento 
a Dante, Lipsia 1828, 6 f. tut Carl Witte einer Außerung des 
‚ anonymen Verfassers dieses Kommentars Erwähnung, in der es 
heißt: Io serittore udii dire a Dante che mai rima nol trasse a 
dire altro che quello ch’avea in suo proponimento ...., und ich füge 
hinzu, daß auch Piero figlio di Dante betont hat, daß sein Vater sich 
nie durch Rücksicht auf Forderungen des Reimes in der freien Be- 
tätigung seines dichterischen Schaffens habe beeinträchtigen lassen; 
s. Vincenzio Nannucci, Intorno alle voci usate da Dante in grazia 
della rima, Corfu 1840, 6. Angesichts dieser nicht leicht zu wider- 
legenden Zeugnisse, die dartun, daß zwei unzweifelbafte Zeitgenossen 
Dantes sich mit ihm in Sachen der Commedia unterhalten haben, 
wird man leicht zu der Annahme gelangen, daß das, was sie zur 
Deutung der rätselhaften Worte des Piutos! (Pape satan pape 
satan aleppe) anführen, das wiedergebe, was Dante selber mit ihnen 
habe besagen wollen. Daß dem aber nicht so sein kann — es sei 
denn, daß der Dichter, was schwer zu glauben wäre, eine erste 
Auffassung später geändert habe —, geht hervor aus den in ganz 
verschiedenen Richtungen verlaufenden Erklärungen dieser beiden 
Kommentatoren. Während nämlich der Ottimo, Commento della 
Div. Commedia, Pisa 1827, sagt Pape ch’e a dire una parte di 
grammaltica che ha a dimostrare quella affexione dell’ animo che 
E con stupore e maravigliarsi; e due volte ıl disse, per piü es- 
primere quello maravigliarsi ... und aleppe e una dixione che ha 
a dimostrare laffexione dell’ animo quando si duole, sieche in 
somma puoi dire che questo Padre di ricchexze gridasse, mara- 
vigliandosi e chiamandosi e dolendosi l’aiutorio del suo maggiore, 
I, 108,1 äußert sich Piero so: Qui Pluton ... admirative exela- 
marvit dicens: O Satan, o Satan, caput et princeps Daemonum,? 
quid est hoc (das Nahen der beiden Dichter) zrdere® Nam papae 
interjectio est admirantis: aleph vero prima litera est Hebraeorun: 
et ıncoepit a Moyse secundum Isidorum, sicut Graecorum alpha 
et Latinorum a. Ideo dieimus Deum alpha et omega ut in Apo- 


ı Die Vertreter der Theorie, daß aleppe mit aleph gleichzusetzen sei und 
enput et princeps bedeute — von Neueren neigt auch Brunone Bianchi zu 
Inf. 7, 1 zu dieser Auffassung ebenso wie Philalethes —, hätten sich auf die 
Epigramme des Martialis II, 7 berufen können, in denen der römische Dichter 
einem gewissen Cordus ironisch die Würde eines alpha paenuiatorum zu- 
erteilt und sich später wegen dieses Scherzes mit den Worten entschuldigt: 
Quod alpha dixi, Corde, paenulatorum Te nuper aliqua cum iocarer in charta, 
Si forte bilem morit hie tibi versus, Dicas licebit beta me togatorum. 


Google 








Zur Sprache des Plutos der Divina Commedia 13 


calipsi, id est principium et finis, Petri Alleghieri super Dantes 
ipsius genitoris comoediam commentarium ed. Vinc. Nannucci, Flo- 
rentiae 1845, 97; ähnlich auch Jacopo Dante bei Scartazzini, Enci- 
clopedia dantesca II 1, 1424. Es ist demnach nicht erlaubt, aus 
den nahen persönlichen Beziehungen dieser Kommentatoren zu dem 
Dichter irgendwelche Schlüsse auf die Authentizität ihrer Deu- 
tungen zu ziehen. Es verlohnt sich auch nicht der Mühe und ist 
auch wenig erbaulich, bei den von Scartazzini a. a. O. wegen ihrer 
zahlenmäßigen Überfülle nicht völlig erschöpfend gesammelten Deu- 
tungsversuchen späterer Kommentatoren länger als dringend erfor- 
derlich zu verweilen — sie lassen sich sämtlich auf einige Urtypen 
von der geschilderten Art zurückführen, meist ohne aus eigenem 
Vermögen neue Ausblicke zu eröffnen oder in ihrer Methodik über 
vages Tasten nach lautähnlichen, nar unter Anwendung gewalt- 
tätiger materieller Eingriffe mit dem Gegebenen in Beziehung zu 
setzenden, irgendwelchen Sprachen entnommenen Wortexistenzen, 
oder über ein durch keinerlei sonst zu findende analoge Vorgänge 
gerechtfertigtes verwegenes Zugreifen hinauszugelangen. Immerhin 
wird sich nicht vermeiden lassen, im Verlauf der folgenden Unter- 
suchung einige von diesen Elaboraten, wenn auch nur vorüber- 
gehend, zu berühren. 

Die Frage nach dem Sinn der Worte des Danteschen Plutos 
ist demnach noch immer ungelöst, und die philologische Kritik hat 
das Recht und die Pflicht, unter Ausbeutung aller zu Gebote 
stehender, unerlaubter Willkür abgewandter Mittel und Wege von 
neuem ihr Können an der Aufhellung des sie umhüllenden Dunkels 


zu erproben, falls sie es nicht vorziehen sollte — was freilich mit 
dem Ernst und der Würde der ihr zufallenden Kulturaufgaben 
schwer vereinbar wäre — kritiklos anzunehmen, daß der Dichter 


der Commedia für zulässig erachtet habe, aus selbsttätig erfun- 
denen, willkürlich geformten Lauteleınenten eine mit den Sprachen 
der Menschen außer allem Zusammenhang stehende Art von Teufels- 
sprache zu konstruieren. Daß innerhalb der Danteforschung aber 
auch sonst von einer solchen die Rede ist, zeigt eine Bemerkung 
des Philalethes zu Inferno 7, 1, wo die hier vorliegende Annahme 
einer solchen als verbreitet hingestellt wird, und so neigt auch 
Giuseppe Cappelli in seiner venezianischen Übertragung der Divina 
Commedia unter Beruf auf qualche comentaltore zu dem Glauben, 
an einen hier lautbar werdenden gergo diabolico che alla capric- 
ciosa fantasia del poecta piacque mettere in bocca a Plutone:; s. ed. 
Padova 1875, 34. Mistral schreibt den Unholden der Feenhöhle 
eine Sprache zu, en quwau lou diable soul entend, Mirdio VI 240 
(s. dazu meine Andeutungen Arch. f. n. Spr. 99, 201; ähnliches bei 
Friedr. S. Kraus, Slavische Volksforsch., Leipzig 1908, 104, Anm. 2; 
auch die Worte, mit denen Salatins den Teufel beschwört, Bagahi, 
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Laca Bachahe usw. scheinen sorti[s]tout entier du cerveau de 
notre trouvere, s. Rutebeuf II 85; und so wird auch der Gesang der 
heidnischen Priester Carindeos fallasterma usw.,; Myst. 3 Doms 2448 
dahin zu stellen sein. Daß man auch sonstigen außerhalb des Be- 
reiches der lebenden Menschheit stehend gedachten Wesenheiten 
eine besondere Sprache, durch die sie sich von der Masse unter- 
schieden, andichtete, läßt sich öfter beobachten. Uber die Sprache 
der germanischen und keltischen Elfen s. die Brüder Grimm, Irische 
Elfenmärchen LXXVLI £.; dahin gehört auch, wenn es heißt: 
die Feen ne pröchaient pas le patois comme nous, elles parlaient 
francais comme ä la ville, s. Fleury, Litt. orale de la Basse-Nor- 
mandie 56, oder wenn Gott im Unterschied vom Teufel und den 
Schächern ein stark latinisierendes Französisch redet, s. Germ. rom. 
Monatsschr. 1912, 48). Der große Hektor Berlioz ist naiv genug, 
die in seinem Monodrama auftretenden ‘Schatten’ in einer von ihm 
selbst erfundenen Sprache sich vernehmen zu lassen, ein Verfahren, 
das ihm ernste Schwierigkeiten mit der päpstlichen Zensur zuzog, 
die ihn veranlaßten, die betreffenden Stellen durch französischen 
Text zu ersetzen, sie selbst aber für das Pandämonium in Fausts 
Verdammung aufzuheben; s. Hektor Berlioz, Lebenserinnerungen. 
Ins Deutsche übertragen und hg. von Dr. Hans Scholz, München 
1914, 205. Daß der berühmte dänische Märchendichter Christian 
Andersen selbst den sterblichen König, den er in einem aus seiner 
frühen Jugend stammenden Stück auftreten läßt, mit einer nur ihm 
eigenen Sprache ausstattet, entspricht durchaus echt kindlicher Auf- 
fassung; s. Chr. A., Das Märchen meines Lebens, Leipzig 1847, 16. 
An die den frühen Hellenen geläufige Vorstellung einer besonderen 
Göttersprache (s. Dias I 403; II 813; XIV 291; XX 74) sei 
nur kurz erinnert. Auch von dem, was Chevaldın, Les Jargons 
de la Farce de Pathelin, Paris 1903, 412 ff. zusammengetragen 
hat, ist vielleicht einiges hier zu gebrauchen (s. meine paar Be- 
merkungen, Deutsche Lit. Zt. 1904, Sg. 1765). Übrigens scheint 
Brunone Bianchi, zu Inferno II 57, geneigt, die Sprache der Beatrice 
(con voce angelica, in sua favella) als ein kinguaggio ... proprid 
dei celesti zu verstehen. Also ausgeschlossen wäre keineswegs, daß 
Dante die Worte seines Plutos frei erdichtet hätte, aber mir scheint, 
als sei es erst, nachdem alle sonstigen Ausblicke sich als nichtig 
erwiesen haben, gestattet, diesen in die Leere führenden Weg zu 
betreten. 

Wie ich aus einem in der Voss. Zt. vom 5. Juni 1921, 5. Bei- 
lage zu lesenden Referat entnehme, hat nun Adolf Kolsen den 
mißglückten Versuchen seiner Vorgänger eine neue Auslegung an- 
gereiht, die wegen ihrer kritisch abwägenden Beweisführung Be- 
achtung verdient. Daß das wiederholte pape, wie schon die ältesten 
Kommentatoren — ich nenne nur Piero di Dante (s. oben), den 
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Ottimo I 108, Francesco Bartolo da Buti (1324—1406) ed. Cres- 
centio Giannini, Pisa 1858, 200 — betonten, ein Ausruf der Ver- 
wunderung (quella affexzione dell’ stupore e maravigliarsi) und dem- 
gemäß mit der griechischen Interjektion sraswai identisch sei, eine 
Auffassung, die hier nicht bekämpft werden soll, wird auch durch 
Kolsen (s. unten S. 76) anerkannt,! dann aber das anlautende a 
des in seinem Wesen dunkel gebliebenen aleppe von diesem ab- 
getrennt und dem zweiten satan als Auslaut angefügt, so daß nun 
die Bezeichnung des hier gemeinten Dämons dicht neben der Kurz- 
form in der noch heute dem Italienischen geläufigen erweiterten 
Gestalt satana erscheint. Nach neu erkannter eindrucksvoller metri- 
scher Gliederung mit der Zäsur nach der sechsten Silbe hätte die 
Zeile also zu lauten Pape! Satan! Pape! — Sätana leppe. Das 
bei diesem Verfahren der Erklärung harrende leppe faßt Kolsen 
als imperativen Konjunktiv eines altitalienischen mit dem Sinne von 
wegholen behafteten Zeitwortes und gibt damit der Zeile einen der 
Situation durchaus angemessenen Sinn: Salanas hole, wobei die 
3. Person leppe für leppi als ein Nachklang ursprünglicher Flexions- 
weise anzusehen sei. 

Wenn nun im folgenden ein von Kolsens Theorie weit ablie- 
gender Vorschlag zur Lösung des Problems gewagt wird, so liegt 
mir fern, dem bisher Geleisteten die Worte entgegenzuhalten, die 
Beatrice dem in Sachen der Mondflecken irrenden Seelenfreunde 
zuruft: Certo assai vedrai sommerso Nel falso il creder luo, se 
bene ascolii L’aryomentar ch’io gli farö avverso, Paradiso II 61; 
zumal ich mir bewußt bleibe, daß den, der den sich hier öffnenden 
dornigen Weg betritt, kein völlig sturmfreier Hafen zu freundlicher 
Einkehr lädt. 

Gegen Kolsens leppare, wenn man den Gebrauch des Wortes 
in Verbindung mit einem persönlichen Objekt überhaupt zulassen 
will (s. die Crusca und Tommaseo-Bellini s. v.), muß zunächst ein- 
gewendet werden, daß der auffällige Mangel des von transitivem 
leppe abhängigen Akkusativobjektes unmöglich die Folge einer 
durch Virgils Gegenrede veranlaßten plötzlichen Unterbrechung der 
Worte des Plutos sein kann, wie Kolsen will; denn bevor Virgil 
das Ungetüm in seine Schranken weist, richtet er zunächst den 
Raum von mehr als zwei Zeilen füllende Worte der Ermutigung 
an den zagenden Dante und wendet sich erst dann zu dem drohen- 





1 Boccaccio, Commentar ed. Antonio Maria Salvini, Firenze 1724, 8. 2, 
ist freilich der Ansicht, daß guesto vocabolo (scil. Pape) discende da Papae e 
da questo vocabolo si forma tl nome del Sommo Pontefire cioe Papa. ... Ei 
Greei ancora chiamarano (sol) li lor Preti nannas etc.; Pape sei also ein 
Ehrentitel für Satan, den Preneipe de’ Dimoni, daher denn die Interpunktion 
Pape Satan, Pape Satan aleppe (eb. S. 31). Ohne dieser Auffassung Boccaccios 
zu gedenken, wird auch bei Tommaseo-Bellini s. v. Pape das Wort mit Padre 
in Verbindung gebracht. Warum dann aber auslautendes e statt «a? 
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den Gegner, ihm Schweigen gebietend (Poi si rivolse a quell’ en- 
fiata labbia, E disse). Plutos hätte demnach Zeit genug gehabt, 
seinen Ingrimm bis zu einer auch den Grammatiker befriedigenden 
Vollkommenheit ausströmen zu lassen. Kolsens Auffassung läßt 
sich allenfalls retten, wenn man vermutet, daß der wutschnaubende 
Plutos durch die Gewalt seiner inneren Erregung verhindert wird, 
seinen Gedanken sprachlich zu Ende zu führen, so daß also hier 
eine Aposiopesis nach Art des berühmten Virgilschen Quos ego, 
Aen. 1, 135 anzunehmen wäre; doch kann ich mich nicht des 
Gefühls erwehren, daß Plutos Rede eigentlich bis zu dem Augen- 
blick dauern müßte, wo Virgil ihm sein Taci, maledetto lupo! zu- 
ruft, oder wo unter der vernichtenden Wucht dieses Donnerwortes 
la fiera crudele kraftlos in sich zusammenbricht; man bringe sich 
den Auftritt in dramatischer Darstellung zu Bewußtsein: welchen 
Sinn hätte die von Virgil beliebte Form der Antwort einem Gegner 
gegenüber, der sofort nach Beginn seiner Rede zum Schweigen 
übergegangen wäre? Doch liegt es nahe, daran zu denken, daß 
dem .Zeitwort tacere nicht nur der Sinn von verstummen, nachdem 
man eben noch geredet hat, zukommt, sondern daß das Wort auch 
beim Schweigen bleiben, ohne geredet zu haben, bedeutet und so 
auch bei Dante wirklich gebraucht wird; und nicht minder gewiß 
ist die Verwendung von tacere auch da, wo eine innere Gedanken- 
bildung bereits stattfindet, ohne daß sie sich zu akustisch wahr- 
nehmbarem Niederschlag verdichtet, ihr Vorhandensein aber aus 
dem äußeren Gebaren des Subjekts erschlossen werden kann; so 
wenn Virgil dem durch die begeisterte Rede des Statius tief be- 
wegten Dante, ehe dieser zu Worte kommen kann, zuruft: Taci! 
Purg. 21, 104 (Sage nichts, verrate mich nicht!). Und so könnte 
denn auch das dem Plutos zugerufene tacı bedeuten: Ich befehle 
dir, bei deinem Schweigen zu verharren, so sehr ich dir auch an- 
sehe, daß du nach Worten ringst, doch corsuma dentro te con la 
tua rabbia! 

Aber wie dem auch sei, vielleicht läßt sich der Lösung des 
Problems auch ohne Zulassung einer wie auch immer durch Plutos 
verschuldeten unvollkommenen Satzbildung beikommen. Das wird 
aber nur geschehen können, wenn man dem linguistischen Ursprung 
des schwierigen «aleppe auf einem ganz anderen Sprachgebiet nach- 
zuspüren sich entschließt. Wie schon gesagt, erkennt Kolsen mit 
gutem Fug mit einigen seiner ältesten Vorgänger in oxytonem 
pape die alt- und neugriechische Interjektion der Verwunderung 
warıai, wenn auch daran erinnert werden muß, daß sie als papae! 


ı Zur Wortsippe und ihrem begrifflichen Gehalt s. Wilh. Wackernagel, 
Voces variae animantium, 93—96. Pietro di Dante in seinem oben zitierten 
Kommentar 97 sagt nur pap«e interjectio est admirantıs, ohne die sprach- 
liche Zugehörigkeit des Wortes zu erörtern. 
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oder babae vom Lateinischen übernommen worden ist (Plautus, 
Terentius) und nach Ausweis der Lexika (s. auch Vockeradt $ 138) 
mit allgemein üblichem Ersatz von ae durch e sogar dem Neu- 
italienischen erhalten geblieben zu sein scheint. Dabei ist aber 
durch die Schreibung pap® nicht etwa der Anlaß gegeben, das 
Dantesche Wort nur mittelbar an das griechische Vorbild zu ketten, 
denn die lautgeschichtlich wohl gerechtfertigte \Viedergabe von 
griech. as durch e für ae ist bei mittelalterlichen Autoren roma- 
nischer Zunge auch sonst nachweisbar, vgl. innecam yvvaixa; pedia 
wadia; que xal; ene eivar; macherium udyaıoav in einem kleinen, 
der Stadtbibliothek von Auxerre gehörigen griech.-lat. Glossar, ed. 
Leopold Delisle, Le Cabinet Historique 23itme annee, 2° serie t. I 
- 10—11, Paris 1377;1 quacopedie xaxovscaıöiov, Bibl. nat. Ms. fr. 
15101, f? 42°; cheron zalowv; eon alwv; ipedeon (E)ndarov bei 
dem Halbblutitaliener Ieontius Pilatus, s. Oskar Hecker, Boccaccio- 
Funde 156, 143, und wesentlich früher pwbeda als Variante von 
bupaeda bei Martianus Capella 1, 31; 9, 908; s. Oskar Weise, 
Die griech. Wörter im Latein 364. Hat aber Dante bei der Ver- 
wendung seines pape nicht an die lateinisch-italienischen Zwischen- 
glieder gedacht, so fühlt man sich leicht dazu gedrängt, auch den 
Schluß der Zeile als hellenisches Sprachgut anzuerkennen, zumal 
bei einem Wesen von der ethnischen Zugehörigkeit eines Pluto 
der Gebrauch des Griechischen nicht befremden kann,? wenn man 
überhaupt geneigt ist, sein Getön als artikulierte menschliche Rede 
gelten zu lassen, was, wie schon berührt, durchaus nicht allseitig 
zugestanden wird. 

Wenn es erlaubt ist — und von solcher Erlaubnis Gebrauch 
zu machen, scheint mir durch die Umstände geradezu geboten —, 
mit einigen der ältesten Kommentatoren, dem Ottimo, Buti — und 
im Grunde doch auch mit Kolsen das fragliche aleppe des Pluto 
als eine an eine andere Person gerichtete Aufforderung, zu seiner 
Hilfe herbeizueilen, zu begreifen, so würde es genügen, im Grie- 
chischen eine mit dieser Bedeutung ausgestattete, sich lautlich mög- 
lichst wenig von dem Danteschen Wortbilde entfernende Wendung 
aufzuspüren, wobei der Zweck des Rufes, nämlich der, irgendwie 
Hilfe zu leisten, sich aus der Intonation des in Not befindlichen 
Rufers und der allgemeinen Lage der Dinge ergeben würde.? 





ı Nähere Angaben über dieses im 12. Jahrhundert entstandene Dokument 
und das mit ihm wesensverwandte, dem 11. Jh. angehörige griech.-lat. Glossar 
von Avranches, ed. Egger, M&m. de l’Acad. des Inscr. 21, 1; 368f. (s. unten) 
brachte ich im Toblerband I (1895) 435 ff. 

2 Ich möchte bemerken, daß hier nicht zum erstenmal die Rede des Plutos 
an griechische Wortexistenzen zu ketten versucht wird. So entnehme ich 
aus Scartazzini, Encicl. dant. 1428, daß Olivieri aleppe aus ante (inritto 
also Attribut zu dem Vokativ varar) und Monti die Zeile mit ranaz onräav 
@ Jire keine?) ciod: Oh, rıbelle, ah vatiene via verständlich zu machen suchten. 
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In der Tat scheint mir nun, als hätte man in aleppe einen 
Wortkomplex zu erkennen, aus dem sich als wesentlichster Bestand- 
teil der Stamm des griech. Zeitwortes £rcouaı herausschälen läßt, 
eine Vermutung, gegen die von seiten der Form oder des Inhalts 
ernstlich kaum etwas einzuwenden sein dürfte. Was zunächst die 
Bedeutung des Wortes Esrouaı angeht, so ist klar, daß ihm die 
Vorstellung der Bewegung eines Seienden von seinem jeweiligen 
Standpunkt aus nach einem ihm durch die Umstände gesteckten 
Ziele innewohnt, wobei es unerheblich ist, ob dieses Ziel durch ein 
Lebewesen, einen Sachbegriff oder eine Ortsbestimmung vertreten 
wird. Handelt es sich um ein rein gegenständliches oder örtlich 
bestimmbares Ziel, so geben wir den in £&zouaı versinnlichten Be- 
griff durch ‘herankommen’ an etwas, ‘herangehen, hinkommen’ oder 
dgl. wieder; in diesem Sinne ist z. B. zu verstehen, wenn Helena 
gelegentlich der Teichoskopie mit Bezug auf die von ihr auf dem 
Kampfplatz vor Troja vermißten Brüder Kastor und Polydeukes 
zu dem Schluß kommt 7 007 Eoneodyv Aaxedaiuorog 25 Eoareivns, 
7) devow mer Errovro vEcoo’ Evi MOVTomdoooıV, vv AUT 00x 
EFEALOVOL ud/yv xaradvusva dvdowv, Ilias 3, 239, oder wenn 
Odysseus dem Alkinoos gegenüber die kleine Notlüge gebraucht: 7 
(d.i. Nausikaa) uev yaz w’exe)evoe gUv augımdAoıoıy Erreodaı (Zu- 
gleich mit den Mägden hierherzukommen, also ohne das bedeut- 
same Ödevow), Odyss. 7, 304. Die bei dem Vorhandensein eines 
persönlichen Zieles, mag es sich in Bewegung oder in Ruhe be- 
finden, wenn auch nicht immer angängige Übersetzung ‘folgen, ver- 
folgen’ scheidet für das Verständnis der Rede des Danteschen 
Plutos aus. Denn offenbar ruft der Dämon — und darin lehne 
ich mich an ältere Erklärer an — einem zweiten Seienden zu, 
dahin zu kommen, wo er sich schon befindet, wobei der Zweck dieses 
Rufes sich aus der Situation ergibt, und so führt mich die weitere 
Analyse der Wortgruppe aleppe zu dem Schluß, daß wir in ihr 
den Imperativ von Essoua: mit der diesem Modus behufs anfeuernder, 
lebhafter Ermahnung so oft vorgesetzten Partikel dAAa (a/A ayere, 
ar) id, AAN imwuev) zu erkennen haben. Die Vereinfachung des 
),k zu l liegt durchaus auf der Linie der griechischen Lautentwick- 
lung (s. Thumb, Handbuch der neugriech. Volkssprache, $ 35) und 
durch die Doppelung des » wird die Gleichstellung des Stamm- 
vokals e mit dem des italienischen Reimwortes seppe augenfällig 


Beide Auslegungen scheinen mir aus sachlichen Gründen, besonders aber 
wegen ihres gewaltsamen Eingriffes in den Lautstand des bei Dante Über- 
lieferten, unannehmbar. Wenn nun vollends Benvenuto da Imola, für den 
aleppe mit aleph identisch ist, bemerkt: Aligui tamen dieunt quod aleph est 
vocabulum graecum et lantum valel quantum vide (reni el rıde rem mira- 
bilem) s. Scartazzini a. a. O. 1427, so weiß ich damit überhaupt nichts an- 
zufangen. 


Google 





- 


Zur Sprache des Plutos der Divina Commedia 19 


gemacht,! wenn man derartige scheinbare Störungen hier überhaupt 
ernstlich beseitigen zu müssen glaubt. Die Dantesche \Vortgruppe 
aleppe ist also zu zerlegen in dAA’Erre, und man wird nicht fehl- 
gehen, wenn man ihr Vorbild an folgenden Homerstellen wieder- 
zufinden meint: Deiphobos fordert den Aeneas auf, im Verein mit 
ihm seinen von Idomeneus erschlagenen Schwager zu rächen: 
ası Errev, ’Aixadow Erauvvouev, llias 13, 465 und noch deut- 
licher mit Ausprägung der lokalen Bewegung in aA ’Erreo 7001800, 
iva ro ao Feira Veiw, Ilias 18, 387, Worte, mit denen Here 
die ihrer Wohnung sich nahende Tbetis einlädt, näherzutreten (s. auch 
Odyss.5, 91). Die Gleichheit dieser Imperative mit Aeöo 70’ (Komm 
hierher!), Ilias 3, 390; a/A’aye revyea dedoo Aaßwv idı, Ilias 13, 
235, oder mit verschleiertem Imperativ dedoo nao0ı®’ &idoüca, . 
pihov TExRos, ilev E£ueio (Aufforderung des Priamus an Helena, 
näherzutreten), Ilias 3, 162 liegt auf der Hand. 

Mir scheint, als sei mit der hier vorgeschlagenen Deutung, so- 
weit ein Verständnis des Sinnes der Worte des Plutos angebahnt 
werden soll, das über ihnen lagernde Dunkel in ausreichendem 
Maße gelichtet. Es kann sich weiterhin nur noch um den Versuch 
handeln, den Danteschen Imperativ aleppe flexivisch mit seinem 
griechischen Vorbilde in Einklang zu bringen, falls man dem des 
Griechischen völlig unkundigen Autor der Commedia formelle Un- 
ebenheiten überhaupt nachrechnen zu müssen glaubt. Nur um allen 
Bedenken vorzubeugen, bemerke ich dazu folgendes: Das Eintreten 
von einfachem e für eo oder ev findet seinesgleichen in dem bei 
Romanen zu beobachtenden Herabsinken der griechischen Endungen 
-0v, -0, -ag zu ihnen geläufigerem tonlosem e, also guacopedie 
xaxov scaıdiov, B.N. Ms. fr. 15101 f? 42°; poluerone no/vr 100v0v, 
Henri de Val. (ed. Buchon) 206; protesavasto nowrooesdorog, 
Chron. d’Ernoul 18; protecolle, Est. Pasquier, Rech. I 153; megedux, 
Villehardouin (ed. Wailly) $ 139; ähnlich Albie für Albion (pro- 
phecie), Montaiglon, Recueil 6, 114; oder der Wandel läßt darauf 
schließen, daß vielleicht schon die Quelle, aus der Dante sein Grie- 
chisch geschöpft hat, ursprüngliches d/4’ Erreo oder Enrev an die 
so geläufigen imp. praes. act. angeglichen hat, wobei zu beachten 
ist, daß auch aktivisches &zw annähernd mit der hier gemeinten 
Bedeutung behaftet zu sein scheint, z. B. &g Iö’ "Admvainv uera 
Tvöeog viov Emovoanv, Ilias 10, 516; oder in Kompositis aAA ’äye, 
llarooxi& Epene zoateoWvvzac Inmovs, 16, 724 und mit Tmesis 
@s 9a Tor’ aup’ "Odvona dalipoova, mowmılountnv, Towes Errov 


! Wegen der linguistisch tadellosen Unterdrückung der griechischen Aspi- 
ration ®. spocrite, Chev. Lyon 2737; yeine Var. für kyaine, Reinsch, Bestiaire 
230, 22; yle (lat. Text byie), Rom. XV 259; etlor Hector, Brunetto Latini, 
Ze. f. rom. Phil. 7, 335; Ector, Rom. 18, 104; Ercules, Jean Wangquelin bei 
Berger do Xivrey, Trad. t&rat. 428 und vieles andere im Toblerband I 454 f, 
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mwoAloi Te xai drzıuoı, 11, 482; freilich würde in diesem Fall bei 
Dante wieder Ausfall des Zielobjekts anzunehmen sein. Wegen 
des angedeuteten Durcheinandergeratens der verschiedenen Imperativ- 
formen verweise ich auf die bekannten homerischen Fälle A&Zeo, 
600E0, dSere und mit dem Aoriststamm -1- präsentischer Endung, 
wie ich glaube, im Anschluß an sehr geläufiges gp&£oe gebildetes 
olage, Odyss. 22, 106, 450; und so lautet im Glossar von Avranches 
der Imp. aor. II von ov»royyavow nicht analog dort zu findendem 
fage gaye oder allenfalls pie wie (für widı) syntiche, sondern syn- 
tichon im Anschluß an sachgemäßes, unmittelbar vorangehendes 
cathison xadıcov vom aor. &xddıoa, Mem. Acad. Inscr. 21, 1; 368. 
Einer ähnlichen Verwirrung haben gewiß die Imperative egyry 
Eyeioeı für Eyeıoe, Gloss. Avranches und filai gviayeı für Pölaye, 
Ms. fr. Turin 27 jetzt LII 16 f?, s. Toblerband 1895, 447 £., infolge 
ihrer Annäherung an den regelrechten Typus efloy edAöyeı in den 
‘Reisen des Joh. Schiltberger’ ed. Friedr. Neumann, München 1859, 
142 ihr Dasein zu danken. Vielleicht kam ein derartiges unorga- 
nisches Gebilde aleppe a, ’Erseı zu Dantes Kenntnis, dessen -i der 
Dichter als die ihm geläufige Flexion der 2. sing. des conj. praes. 
der 1. Konjugation empfunden und dann vielleicht durch sekun- 
däres -e ersetzt haben kann, ein morphologischer Wandel, der nach 
Wiese, Altital. Elementarb. $ 233 bei den ältesten italienischen 
Lyrikern nicht selten zu beobachten ist und außer bei den alten 
Prosaikern insonderheit auch in der Divina Commedia begegnet, 
zu conforte (:corte) Par. XXV 43 und 2. sing. ind. tocche (: sciocche), 
Inf. VII 68 (und umgekehrt 3. sing. dicess? für dicesse, Inf. IV 64, 
s. Nannucei, Intorno etc. S. 12 ff.), sofern dieses e im con]. praes. 
der 1. Konj. nicht überhaupt das ursprüngliche ist; s. ferner inner- 
halb des Verses altneapolitanisch Dio vi salre, Katharinenlegende 
ed. Mussafia, Sitzungsb. Wiener Akad. d. Wiss. CX, Heft 2, v. 258. 
Daß auch die 2. sing. conj. praes. den Imperativ vertreten kann, 
zeigt für das Altitalienische Wiese, a.a.O.165; zum Altfranzös. 
s. Meyer-Lübke III 143 und meine Ausführungen Zs. f. rom. Phil. 
31, 675; zum Altprovenzalischen Schultz-Gora, Altprov. Elementar- 
buch 127; spanisch nur mit Negation no temas wie im Neugrie- 
chischen un A&yys, aber auch im bejahenden Sinne öfter va 'wns 
(sage), s. Thumb, Handbuch d. neugriech. Volksspr. $ 168, und dazu 
stimmen dann die Parallelen audi aqwis azouns; benedic eblors 
ed4oyns im Glossar von Auxerre, in denen lateinischer Imperativ 
mit griechischem Konjunktiv gepaart erscheint (s. Thumb, Hand- 
buch $ 118). Um alle natürlich nur durch mehr oder minder nahe- 
liegende Analogien zu bekräftigende Möglichkeiten zu erschöpfen, 
ließe sich auch vermuten, daß Dante, der ja dem Griechischen 
völlig naiv gegenüberstand, kein Bedenken getragen habe, den ihm 
irgendwie überkommenen griechischen Verbalstamm &r- mit der zu 
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seiner Zeit noch weit verbreiteten, besonders in toskanischen Mund- 
arten üblich gebliebenen alten Imperativendung -e der 3. Konjuga- 
tion zusammenzuschweißen (zu diesem -e s. Meyer-Lübke II 192; 
Wiese a.a.O. $ 235); daß es gelegentlich in die 2. Konjugation 
übersprang, sagt Mussafia mit Hinweis auf ade(?) exaude (: laude) 
für lat. audi, exaudi, in der altabruzzischen Katharinenlegende 458, 
1579; s. Sitzungsb. d. Wiener Akad. 1885, CX, Bd. II 366. Dante 
hätte demnach mit seinem al’eppe eine hybride Wortbildung ge- 
schaffen, der bei anderen Romanen begegnende ähnliche Mißgriffe 
zur Seite treten. So übersetzt das Glossar von Auxerre cultellum, 
piscem, flumen, ferrum, spatam, mensam, lapidem u.a. m. durch 
macherium, obsarium, potamium, siderum, spatim trapesiam, 
petram, conjugem durch innecam usw.; in Michro Francos echome, 
Bongars, Gesta Dei per Francos 110 erwartet man für -os eine 
griechischem ®oadyxovg entsprechende Notation; ippus steht für 
ippos inmos, Wright, Anecd. litt. 51 (14. Jh?); macemus ist viel- 
leicht mit wdyıuos identisch: coneus, Toblerband I 23, wo auch 
meus mit vulgärem megos für u£yag gleichgesetzt wurde ; athanatus 
ddavaros, Jub. Myst. I 85. 

Was nun auch immer die Gruppe dAA’Errov sich an Mißgriffen 
bei ihrem Übertritt in den Danteschen Ideenbereich gefallen lassen 
mußte, läßt man sein aleppe einmal als ihren unmittelbaren, doch 
nur an unbetonter Stelle leicht getrübten Reflex gelten, so muß 
.man auch dem wiederholten satan als Bezeichnung der Persönlich- 
keit, an die die Aufforderung, herbeizukommen, gerichtet ist, in 
Abweichung von Kolsens Auffassung den Wert eines Vokativs bei- 
legen. Ein volles Verständnis der Rede des Plutos scheint mir aber 
erst durch die Beantwortung der Frage erreicht zu werden, wer 
denn hier unter der mit dem mehrdeutigen Terminus satan an- 
gerufenen \Vesenheit zu begreifen sei. Man weiß, daß der oberste 
der Teufel oft den Namen Satan(as) führt, und in der Tat soll 
der Ruf des Plutos nach der Auffassung älterer Erklärer und, wie 
es scheint, auch Kolsens an ihn gerichtet sein. So erklärt Boc- 
caccio, wie schon vor ihm der Ottimo I 108 und nach ihm Buti 200, 
che esso Plutone (so!) come gli (die beiden Dichter) vide, admira- 
tive cominciö a gridare e ad invocare il Prencipe de’ Dimoni 
(d. i. Satan), Commento VI 2. Der Annahme aber, daß Piutos sich 
hilfesuchend gerade an den obersten der Teufel, den maggiore 
diavolo del inferno gewendet habe, stehen mancherlei schwer- 
wiegende Tatsachen entgegen. Zunächst wäre zu erwidern, daß 
der höchste Machthaber des Danteschen Inferno nicht Satan heißt, 
sondern abwechselnd Dite, Lucifer oder Belxebü genannt wird, und 
dann ist es doch recht zweifelhaft, ob es des Dichters Meinung 
gewesen sein kann, daß sein als rer inferni (34, 1) oder Lo ’m- 
perador del doloroso regno (34, 23) auftretender Höllenfürst der 
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kategorischen Aufforderung eines nach der kläglichen Rolle, die er 
den Plutos spielen läßt, zu urteilen, so untergeordneten Funktionärs 
Folge geleistet hätte, zumal es ihm nicht an der Macht fehlte, 
seine Anordnungen durch niedere Organe ausführen zu lassen.! 
. Aber selbst weun ihm das unvermutete kecke Eindringen der beiden 
Dichter in sein Reich Anlaß genug gewesen wäre, in höchster 
Person einzuschreiten, so bleibt doch ferner zu bedenken, daß es ihm 
kaum möglich gewesen wäre, abzukommen, da er an die Stelle, die 
ihm der Dichter anweist, durch unlöslich scheinende Bande gefesselt 
ist, zwar nicht mit Stricken oder eisernen Ketten, wie es nach byzan- 
tinischer Vorschrift sein sollte, s. Malerbuch vom Berge Athos ed. 
Godehard Schäfer, Trier 1855, 207, aber landläufige ältere Vor- 
stellungen (s. Visione di Tugdalo 5?) durch Dantesches Tempera- 
ment geschaut, drängen sich zu jenem grandiosen Gesautbilde zu- 
sammen, das der Dichter im 34. Gesang des Inferno von seinem 
Belzebü, seinem Tun und seiner Umgebung entwirft. Der imperador 
del doloroso regno, ein an Leibesgröße alles Maß übersteigender 
Koloß, wird in dem durch das Wehen seiner eigenen Flederwaus- 
flügel zu starrem Eise gefrorenen Kozytus derartig gefangen ge- 
halten, daß er nur Da mexxo’l pello uscia fuor della ghiaccia, 
und in dieser drangvoll fürchterlichen Enge, die ihm gerade noch 
die Möglichkeit läßt, seines grausigen Amtes als Seelenverschlinger 
zu walten, erscheint er auch auf dem großen Höllengemälde des 
Orcagna in der Strozzikapelle der Kirche Santa Maria Novella zu 
Florenz, der einzigen zeitgenössischen mit offensichtlicher Anlehnung 
an Dantesche Ideen zustande gekommenen Darstellung des Inferno 
(s. die ins Klassische stilisierte Abbildung bei Seroux-d’Agincourt- 
Quast, Sammlung der vorzüglichsten Denkmäler der ... Malerei 
tav. CXIX (zur Fesselung s. das reiche Material bei Wiese, Tobler- 
band 1895, 131). Die wie auch immer geartete Fesselung des 
Höllenfürsten ist denn auch die Ursache, der der als Unterteufel 
auftretende Belcabu den Umstand zuschreibt, daß Lucifero nostro 
signore der durch Salamone vorgenommenen Beschwörung der 
Teufel nicht Folge geben kann: Sum tuti per veritia (wir sind alle 
erschienen) So no Lucifero, chi & in cadena, Che uu) saui, che 
no se partirä (a may de li, e sempre se stard. Per che questo 
€ piaxemento De Deo Padre omnipotente. Si che quello non se 
puö scuncurare, Per co che Deo gliel ten per soa uolunta.’ Disse 


Salamone: ‘Ben so, ch’E la uerita. “Ancora,' disse Salamone, . 


‘molto sun contento Che luy staga nel cauo profundo De Tinferno 


ı So rühnit er sich Jay mes varles, Jay mes sergens, Que jenvoye Day 
decevorr Ceulx qui se meslent de bien faire, Leg. h. Narg. ed. Holland 312, 
oder (Li) deables ad en cest mounde en plusours luis serraunz, Qui esir went 
- vers deu et rers loux ses conpaunz, De serwir le diable sount tour ivurs desi- 
raunz, bei Stengel Cod. Digby 73, 19 ff. 
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scuro e tenebroxo. Sempre sia solengo e doloroxo’, so in dem Üod. 
harl. 5347 der altlombardischen Margarethenlegende, aus dem 
B. Wiese im Toblerband 1895, S. 132 ff. ein größeres Bruchstück 
abgedruckt hat, V. 235 ff. Die Analogie, die zwischen der Argu- 
mentation Belcabus und der von anderer Seite als unbedenklich 
erachteten Zitation Lucifers durch Plutos obwaltet, liegt klar zutage. 

Nun ist es freilich unzweifelhaft, daß Lucifer, der in Gegen- 
satz zu seinen Hörigen als Lucifer maggiore, Pecorone IX 1, 
Lucifero nostro siynore, altlomb. Margarethenleg. a. a.0. v. 119, 
Lucifert le maistre, Myst. des trois Doms 9773 oder als Prince 
de tenebrosite, eb. 9683 erscheint, in altchristlicher und altroma- 
nischer Zeit auch den Eigennamen Satan geführt hat; so wird der 
Tod als unus de Satanae satellilibus bezeichnet, s. Tischendorf, 
Evang. apocr., Gravenhague 1851, 107; ferner Quand el enfern 
dunc a salit fort Satanın alo venquet, Passion 94; L’anıne de 
lui en portet Satanas, Roland 1263; Diablos en maintes maneres, 
fix Satanas, Christophlegende, Sitzungsb. \Viener Akad. Bd. 129, 
54; Sathanas ot mout grant dolor, eb. 56; Fuzi tei de ci, tu es 
sathan, Adamsspiel 195; oder mit best. Artikel Lo Satanas dol en 
a grand, Passion 123; O genz escumenies e ministro de diablo, 
qui vostres armes donas al Sathana, Christophlegende 43; altital. 
Vegiendo Satanaso, il quale e prineipe de’ dimonj, Bono Giamboni 
(13. Jahrh.) bei Wiese, Altital. Elementarb. 252; Satan, quel per- 
fido lion, De Jerusalem Coelesti bei Ozanam, Documents 300. 
Aber wie dem auch sei, angesichts der oben geäußerten sachlichen 
Bedenken wird man,sich doch entschließen müssen, dem Dante- 
schen satan einen anderen Sinn unterzulegen, besonders wenn man 
wahrnimmt, daß ein mit dem Eigennamen Satan ausgestattetes 
Höllenwesen unter der Schar der dem Lucifer ergebenen Unter- 
teufel auftritt. Diese Tatsache ergibt sich zwar nicht mit wün- 
schenswerter Sicherheit aus dem in dem altfranzösischen Theophilus- 
mirakel beobachteten Verfahren; wenn hier aus den Worten des 
als Li Deables bezeichneten Oberteufels Mult aura bien de lui 
merci Sathan et li autre nerci, Rutebeuf Il 56 gefolgert werden 
darf, daß Li Deables und Sathan zwei verschiedene \Vesen seien, 
so macht uns Theophilus an dieser Auffassung irre, wenn er reu- 
mütig ausruft: Sathan, plus de "VII aus ai tenu ton sentier, 
II 95, und sie erweist sich als völlig unhaltbar dadurch, daß Nostre- 
Daue sich mit den Worten Sathan, Sathan! es tu en serre? usw. 
Il 102 wegen der Rückgabe des Vertrages, den Theophilus doch 
dem li Deables genannten Dämon übergeben hatte, nicht mehr an 
diesen, sondern eben an Satan wendet. Jeder Zweifel an der auch 
dem Rangrerhältnis nach bestehenden Getrenntheit der beiden 
Höllengeister schwindet aber vor der Wahrnehimung, daß Satan 
gleich anderen untergeordneten Dämonen bisweilen ın schroffster 
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Form erteilte Befehle von Lucifer, le maistre entgegennehmen 
muß, zu deren Ausführung er widerspruchslos mit den Worten 
Volentiers serey commissaire ... pour le contanter sich bereit 
erklärt; so im Mystere des trois Doms 7027 ££.; 7090 ££.; freilich 
wird er aufsässig, wenn Lucifer seine Anordnungen in allzu her- 
rische Worte kleidet, wie es eb. 9670 ff. geschieht, versteigt sich 
sogar zu heftiger Gegenrede: ZLucifert, fier et despiteux, Prince 
de tenebrosite, Que diable esse que tu veulxe? Tu tes mallemant 
despite, 9SS2 ff, muß sich dann aber durch Lucifer in seine 
Schranken weisen lassen: Satan, ramply d’yniquitie, Que ne viens 
tu, quant je Fappelle? 9686 f£., sonst s. noch eb. S.76 ff., 239, 453. 
In einem anderen Myst&re erscheint der Name ohne Sonderstellung 
koordiniert mit denen von Dämonen zweiten und dritten Ranges: 
Bethagon Berith, Astaroth, Baal, Baalum, Behemoth, Beelrebub, 
Leviathan, Beelepheyor, Moloch, Sathan, Jubinal, Myst. ined. I 69, 
und dasselbe scheint der Fall zu sein in dem altdeutschen ‘Scharn- 
becken-Spiel von Frau Jutten’, s. von Blomberg, In Sachen des 
Harlekin, Zs. f. Völkerpsych. V 251, und schon in dem altitalie- 
nischen De Babilonia civitate infernali überschriebenen Gedicht 
heißt es De sovra si & una porta con quatri guardian Trifon e 
Macometo, Barachin e Sathan ed. Mussafıa, Mon. ant. 36, 45, wäh- 
rend eb. 36, 65 von el re Lucifer die Rede ist, als dessen Koch 
übrigens auch Belxzebit (eb. 38, eine Szene, mit der das Myst. des 
trois Doms 6928 ff., 9823 zu vergleichen ist) eine wenig rülımliche 
Rolle spielt. Zu diesen Zeugnissen gesellt sich nun die schwer- 
wiegende Tatsache, daß satau auch mit der Funktion eines Gat- 
tungsbegriffes ausgestattet erscheint. Schon Diez, Altrom. Sprach- 
denkm. 49 fand den Plural  satan in provenz. eps li satan son 
en so mandamen, Boethius 15 ‘auffallend, da überall nur ein 
Satan angenommen wird”. Doch ist die pluralische Verwendung 
des Begriffes auch der altfranzösischen Dichtung nicht fremd; vgl. 
. Li damoisel se plaingnent entre les sathenas, Aye 3247 und 
anderes bei Godetroy VII 321, ob dagegen an wiso di Satanasso 
(Teufelsgesicht), Sacchetti nov. 166 hier an der rechten Stelle stünde, 
ist schwer zu sagen. Jedenfalls erlauben die hier vorgetragenen 
Bedenken und Ausblicke in ihrer Gesamtheit nicht. dem Danteschen 
salan den ihm bisher zuerkannten Sinn unterzulegen, und es bleibt 
sogar dem Gutdünken des einzelnen überlassen, ob er dem von 
Pluto herbeigerufenen Helfer den Eigennamen Satan beigelegt 
oder, das Wort als Träger eines Gattungsbegriffes auffassend, ihn 
vielmehr ganz allgemein als ‘Teufel’ bezeichnet wissen will, so 
daß an eine sichere graphische Darstellung (sata oder Satan) und 
Übersetzung der Zeile nicht zu denken ist. Nach welcher Richtung 
hin aber die Entscheidung auch immer fallen mag, die Zulässig- 
keit der von mır vorgeschlagenen Deutung von aleppe (komm her- 
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bei!) wird durch diese mißliche Sachlage nicht in Frage gestellt. 
Einer phantasievollen Eingebung des Dichters der Commedia fol- 
gend, kann man sich vorstellen, daß der über das Erscheinen der 
beiden erlauchten Poeten höchlichst betroffene Plutos einen der in 
seiner Nähe befindlichen Dämonen herbeiruft, von denen, wie es 
scheint, alle Teile des Inferno bevölkert sind, wenn auch nicht in 
der gewaltigen Menge, wie in dem frau ardent q est au cymetie? 
dame Venus; denn On y voit de diables voler Plus 9 de mouches 
a chien mort, Zeilen, die ich mir vor Jahren aus der Pariser 
Handschrift B. N. Mas. fr. 12476 fe 12° des Champion des dames 
des Martin le Franc (s. auch Romania 18, 319) notiert habe, und 
zwar in Erinnerung an die in buntem Wirbel durcheinanderschwär- 
menden Engel und Teufel auf dem Trionfo della Morte des Pseudo- 
orkagna im Campo Santo zu Pisa. Wenn nicht alles täuscht, so 
ließe sich übrigens wohl denken, daß der riesige gehörnte Dämon, 
den man auf dem großen Höllengemälde des Orcagna in der 
Strozzikapelle von Santa Maria Novella in Florenz am Eingang 
des vierten Kreises gewahrt, den von Pluto zitierten Helfer dar- 
stellen soll; mit seiner Keule! macht er nach Körperhaltung und 
Gebärde ganz den Eindruck eines dienstfertigen höllischen Büttels. 
Freilich fällt dann in diesem dem Danteschen Inferno stofflich 
nahestehenden Fresco das Fehlen der Plutosgestalt um so mehr auf, 
als die übrigen höllischen Gewalten, wie Cerberus, Minos, die Zen- ' 
tauren, die dem Eindringen der beiden Dichter Halt gebieten, in 
‘ihren Attributen und der Ausübung ihrer Funktionen von dem 
Pinsel des Künstlers getreu wiedergegeben worden sind, während 
freilich auch der Teufelssippe der Malebolge nur in sehr ober- 
flächlichen Strichen Erwähnung geschieht. Aber wie dem auch 
sei, es fällt schwer, in dem stattlichen, in seiner Art vornehm 
wirkenden Keulenträger das Urbild des vertierten und feigen Prae- 
positus des vierten Kreises, den snaledetto lupo, la fiera erudele, 
Inf. 7, 8 u. 15 wiederzuerkennen, dem überdies irgendwelche Waffe 
nicht eigen ist. Nun wird man sich freilich hüten müssen, den 
durch weitgehende Stilisierung ins Klassische stark entstellten Um- 





ı Die Keule als Teufelswaffe ist undantisch, wiewohl Orcagna sie auch 
den beiden Giganten des 31. Gesanges des Inferno in die Hand gegeben und 
auch sonst verwendet hat. Doch heißt es in der anglonormannischen Histoire 
de Foulques Fitz Warin: le malfee ... porta un[e]grant masue en sa main, 
Nouv. frane. 14e s. 20, und auch an den riesigen Mann mit dem Streitkolben, 
vermutlich Herlichinus selber, von dem in Blombergs Aufsatz, In Sachen 
des Harlekin die Rede ist, läßt sich denken, ». Zs. f. Völkerpsvchol. V 245; 
auch die mit dem Teufel so eng verwandte Mors ist, wenn auch sehr selten, 
statt mit anderen Waffen, mit einer Keule bewehrt: AMors ... Tu nous fiers 
tous d’une mague ... Mors tu Abas a un sceul tour ausi un roi dedans sa 
tour Com le porre dedans son loit, bei Buchon, Nouv. Recherches sur la 
principaute france. de Morde (1843) II 364, 370. 
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rissen d’Agincourts unbeschränktes Vertrauen zu schenken; auf den 
bei Bassermann, Dantes Spuren in Italien, Taf. 1, und Volkmann, 
Iconographia Dantesca, zu findenden vortrefflichen Wiedergaben 
des stark nachgedunkelten Geinäldes sucht man nach jenem Dämon 
vergeblich, und auch der alte Ernst Förster. der in seiner Geschichte 
der italienischen Kunst, Leipzig 1870, II 369 das Fresko ziemlich 
genau beschreibt, spricht zwar von Minos, Cerberus und den Zen- 
tauren, scheint aber den obengenannten Keulenträger, den er doch 
leicht für Plutos selbst hätte halten können, nicht gesehen zu haben. 
Mit gesteigerter Zuversicht glaube ich aber auf einer der Zeich- 
nungen, die Sandro Botticelli zu dem siebenten Gesang des Inferno 
entworfen hat, die Begegnung des Dichterpaares mit Plutos, so wie 
ich mir ihren Verlauf denke, aufgefaßt zu sehen. Das Bild bedeckt 
die linke untere Ecke des ersten Blattes der berühmten Hamilton- 
handschrift der Commedia, die bekanntlich seit den achtziger Jahren 
von dem Berliner Kupferstichkabinett als eine seiner schönsten 
Zierden gehütet wird. Mit der ihm auch sonst in seinen Zeich- 
nungen zum Inferno eigenen epischen Breite hat Botticelli den 
Virgil zweimal dicht nebeneinander dargestellt, einmal nach links 
gewandt, wie er gütigen Blickes den zagenden Dante beschwichtigt, 
und dann wieder nach rechts sich wendend, den mit Bockshörnern 
gekrönten und mit Krallen an Händen und Füßen bewehrten 
grimmig auf ihn losstürzenden Pluto mit energisch ausgestrecktem 
Arm und strenger Miene bändigt. Dabei steht denn nichts ent- 
gegen, in dem rechts hinter Plutos sichtbar werdenden Teufel mit 
den Ochsenhörnern den von Plutos herbeigerufenen ‘Satan’, der sich 
ganz anders ausnimmt als der Botticellische Luzifer, wiederzuerkennen. 
Wie ich jetzt bemerke, scheint auch Jacopo Dante, also ein dem 
Dichter sehr nahestehender Kommentator, wenn er erklärend sagt: 
Satan, nome d’aleuno diavolo, cioe d’alcuno malle volere bei 
Scartazzini, Encicl. dantesca II 1, 1424, den Vorgang annähernd 
in dem von mir erörterten Sinne verstanden zu haben. 

Es ist zu bedauern, daß die Wendung aleppe in ihrer lautlichen 
Verfassung keinerlei entscheidende Elemente enthält, die geeignet 
wären, festzustellen, ob Dante auf optischem oder nicht vielmehr 
akustischem Wege zu ihrer Kenntnis gelangt wäre, und so ist denn 
bei diesem Mangel von vornherein jeder Versuch unterbunden, an 
das Gegebene etwa denselben kritischen Maßstab anzulegen, mit 
dessen Hilfe es mir gegiückt ist, die griechischen Findlinge bei 
Aimon de Varennes als Reflexe dem Dichter zugänglich gewesener 
schriftlicher Aufzeichnungen zu erkennen; s. Toblerband 1895, 430 ff. 
Man weiß, aus welcher Ecke der Wind wehte, der erlauchten 
Geistern wie Petrarca und Boccaccio eine erste leise Ahnung grie- 
chischen Sprachtums zuführte; aber auch wenn der letztere nicht 
ausdrücklich seine engen persönlichen Beziehungen zu dem Kala- 
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bresen Leontius Pilatus (Huius ego nullum uidi opus, sane quic- 
quid ex eo recito, ab eo uiua uoce referente percepi; nam eum 
legentem omerum et mecum singulari amicitia conuersantem fere 
tribus annis audiui usw., Genealogia deorum lib. XV bei Oskar 
Hecker, Boccaccio-Funde, Braunschweig 1902, 272 20) betont hätte, 
so würden doch Schreibungen wie »tıuevı für xruuevn, Bocc.-Funde 
150; xAnrn für xAvrög, 148; athine adnvaı, 153; cheron xalowv, 
156; plyon sAeiov, 157 usw. jeden Zweifel an mündlich-akustischer 
Überlieferung ausschließen, gerade wie Lautgestaltungen wie igu- 
menon nyodusvov, filakin pv)axı)v in der Antapodosis des Liud- 
prand von Cremona, lib. I, c.8, S.6; c.2, S. 9, unmittelbar nach 
dem Gehör niedergeschrieben sein müssen, eine Tatsache, die nicht 
erst durch die Erfahrung, daß der gelehrte Bischof sich wiederholt 
in Konstantinopel als Gesandter aufgehalten hat, bestätigt zu werden 
braucht. Der Spärlichkeit und lautlichen Indifferenz des durch 
Dante gebotenen Materials gegenüber muß dieses Kriterium ver- 
sagen; was sich sonst an griechischem Sprachgut bei ihm findet, 
wie etwa un rampollo, che gli Greci chiamano hormen, cioe ap- 
petito d’animo, Convito IV 22 oder nella prima Mente, la quale 
li Greci dicono Protonoe (d. i. mowrovora), eb. II 4, hat er sicher- 
lich seinen an der Hand lateinischer Übersetzungen betriebenen 
gelehrten Studien zu danken, also schriftlichen Quellen entnommen, 
eine Herkunft, der sich das aleppe der Commedia wohl kaum 
rühmen dürfte. Daß Dante diese Wendung unmittelbar aus Homer 
entnommen habe, ist in Ansehung der Verhältnisse natürlich aus- 
geschlossen. Wenn er in der Vita nuova $ 2 mit ausdrücklicher 
Anspielung auf guella parola del poeta Omero, Ilias 24, 258 das 
Auftreten der Beatrice mit den Worten preist: Ella non parea 
figliuola d’uomo mortale ma di Dio, so hat man wohl mit gutem 
Fug vermutet, daß er das Zitat in der Ethik des Aristoteles (c. 1, 
l. VII), die, wie Voigt, Humanismus II 105, -bemerkt, schon Man- 
fred durch Bartolomeo von Messina ins Lateinische hatte über- 
tragen lassen, gelesen habe (s. Vita nuova ed. Attilio Luciana, Roma 
1883, 190). Andererseits ist mir aber nicht bekannt, ob schon auf 
die Möglichkeit hingewiesen ist, daß Dante die schon vor seiner 
Zeit verbreitete Epitome Iliados Homericae des Pindarus Thebanus 
(um 1200?) gekannt und die für seine Zwecke zusagenden Stellen 
aus ihr entlehnt habe (s. Voigt, Humanismus I 468, IL 194). Dabei 
bestünde die weitere Möglichkeit, daß er die dort gefundene (?) 
lateinische Wiedergabe kurzer geläufiger Wendungen wie dA) ’Enon 
sich von irgendeinem Voll- oder Halbgriechen von dem Schlage 
eines Barlaamo, Leonzio Pilato oder auch eines Nicolaus Sigeros, 
von dem Petrarca ein Exemplar des Homer zum Geschenk erhielt 
(8. Voigt, Humanismus I 49), ins Griechische rückübersetzen ließ. 
Denn daß auch dem Dichter der Commedia solche dem Hellenen- 
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tum irgendwie nahestehende Persönlichkeiten, aus deren Munde er 
das Griechische wenigstens dem Klange nach vernehmen oder bei 
denen er sich Rats erholen konnte, wenn es ihn, wie Inferno VII, 
einmal trieb, ihre Muttersprache auch dem Sinne nach zu ver- 
wenden, auf seinen Wanderungen — daß er insbesondere in Kala- 
brien gewesen ist, darf man nach Bassermann, Dantes Spuren in 
Italien, 118 unbedenklich annehmen — oder vielleicht schon in 
Florenz in den Weg laufen konnten, wird man, auch ohne sich 
auf beglaubigte Tatsachen berufen zu können, bereitwillig zu- 
gestehen. 


Berlin-Steglitz. A. Risop. 
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Platen und Arnims ‘Halle und Jerusalem’. 

R. Schlösser behauptet in seiner umfassenden Platenbiographie (München 
1910—13) I1 128, Platen habe, als er den ‘Romantischen Ödipus’ mit der 
Satire auf Immermanns ‘Cardenio und Celinde’ dichtete, Arnims Doppe]- 
drama ‘Halle und Jerusalem’ (1811), das bekanntlich auch den Cardeniostoff 
behandelt, unzweifelhaft nicht gekannt. Das scheint nicht ganz glaubhaft: 
wie wäre Platen sonst darauf verfallen, einem zärtlich geliebten Jugend- 
freunde 1822, vier Jahre vor dem Erscheinen der Immermannschen Tra- 
gödie, den Namen ‘Cardenio’ beizulegen? Man müßte denn, was doch weniger 
wahrscheinlich ist, annehmen, er kannte das alte Werk des Andreas Gry- 
phius von 1057, das in Tiecks Sammlung ‘Deutsches Theater’ 1817 einen 
Neudruck erfahren hatte. 

Berlin-Halensee. Erich Loewenthal. 


Platen und Immermanns ‘Cardenio und Celinde’. 

Wann hat Platen Immermanns ‘Cardenio und Celinde’ kennengelernt? 
Schlössers Vermutung, er habe das Buch in Neapel erhalten, wo er viel mit 
preußischen Bekannten verkehrte, fordert zum Widerspruch heraus. Zwei 
Gründe scheinen dafür zu sprechen. daß Platen Immermanns Werk bereits in 
Deutschland gelesen und wahrscheinlich bei der Abfassung des “Romantischen 
Ödipus’ gar nicht zur Hand gehabt hat: einmal das völlige Fehlen wörtlicher 
Anklänge und Anspielungen auf die Cardeniotragödie, zweitens die schr auf- 
fällige Schreibung des Namens Zelinde. Hätte Platen beim ’Niederschreiben 
seines Lustspiela Immermanns Buch vor rich auf dem Schreibtisch liegen 
gehabt, würde er kaum von Immermanns Schreibung Celinde abgewichen 
sein; parodische Wirkungen kann er mit dieser graphischen Änderung nicht 
bezweckt haben; ebensowenig darf man ihm in diesem Falle Erwägungen 
einer orthographischen Reform zutrauen; denn Platen selbst schwankt sonst 
hinsichtlich der Wiedergabe von griechisch & oder lateinisch-romanisch ce vor 
e und 5: er schreibt einerseits Demodize (Koch-Petzet X 247), Lancelott 
(X 365), Cephise (IX 103), andererseits Seleukiden (X 383). 

Berlin-Halensee. Erich Loewenthal. 


Dichter und Berufstätigkeit. 
(Aus Anlaß von Hechts Burns-Biographie.) 


Man liest in mancher Burns-Biographie heftige Vorwürfe gegen Schott- 
land, weil es seinem größten Dichter keine bessere Tätigkeit zu bieten 
wußte, als ‘schmutzige Bierfässer zu untersuchen und sich mit anstößigem 
Volk im Interesse einer verhaßten Gesetzgebung herumzuschlagen’. Der 
neueste Burns-Biograph, H. Hecht, weiß diese Vorwürfe zu entkräften. 
Eine angestrengte Berufstätigkeit kann freilich ein starkes Hemmnis sein 
für den Dichter; aber auf der anderen Seite kann sie ihm wichtige An- 
regung bieten und vor allem festen Halt geben. Burns hat gerade bei den 
vielen Ritten, die er als Zollbeamter machte, seinen Volksliederschatz be- 
deutend bereichert. Über den Wert der geregelten Berufstätigkeit für den 
Dichter hat einmal Gustav Freytag Worte gesprochen, auf die ich die 
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Aufmerksamkeit lenken möchte. Als der damals dreißigjährige Gießener 
Dichter Alfred Bock, der jetzt ein bekannter Vertreter der oberhessischen 
Heimatkunst ist, mit einem Band lyrischer Gedichte bei ihm vorsprach, sagte 
ihm Gustav Freytag : ı 

. Nach einigen Jahren Iyrischen Herumwanderns werden Sie ohne 
einen festen Beruf der Unzufriedenheit verfallen. Erst der Beruf, der Sie 
mit den Menschen und dem Leben zusammenbringt, kann Ihnen Festigkeit 
und Stetigkeit geben. Aus dem Leben heraus sollen Sie schildern, aus 
dem Kreise, der Ihnen naheliegt und vertraut ist. Goethe war Jurist. So 
wenig er sich aus der Jurisprudenz gemacht haben mag, so hat sie ihn doch 
befähigt, die Geschäfte des Ministers sachkundig zu leiten. Schillers Pro- 
fessur zeigte ihm die Wohltat einer geregelten Tätigkeit. Daß er sie nieder- 
legte, war nur die Folge seiner ungenügenden Vorbereitung für das Do- 
zententum. Nehmen Sie Walter Scott, der mit einer unglaublichen Leichtig- 
keit produzierte. Er war Antiquar,? und die Stoffe packten ihn in seinem 
Berufe ... Denken Sie an Byron, der von seinem ungestümen, Iyrischen 
Empfinden hin und her geworfen wurde. Sie werden finden, seinen Ge- 
stalten fehlt der Charakters das feste Gepräge, ohne die cin vollendetes 
Kunstwerk unmöglich ist. Ich selbst war dreißig Jahre alt und hatte meinen 
Privatdozenten hinter mir, als ich zu schreiben anfing ... Ich wiederhole, 
es ist gleichgültig, ob Sie Beamter sind, Kaufmann oder Landwirt — einen 
Beruf müssen Sie haben. Ich sage sogar, es kräftigt das Talent, wenn es 
mit dem nüchternen Leben in Berührung kommt. Und wenn Sie das Ge- 
fühl haben, etwas Eigenartiges zu leisten, werden Sie von selbst zur Pro- 
duktion gedrängt.’ 


Gießen. Wilhelm Horn. 


'Geschriebenes und gesprochenes Englisch 


war der Gegenstand eines Vortrags von Bradley beim Londoner Historiker- 
Kongreß 1913 (gedr. Brit. Academy Proceedings 1913—14, S. 211—232), der 
vom Satze ausging: ‘written language’ will nicht bloß Laute darstellen, wie 
‘written music’, sondern ‘is to convey meaning’, ist ‘ideographic’. Die Buch- 
stabengruppe, das Wortbild, muß ‘help to rapidity of reading‘. Diese Ge- 
dankensymbolisierung gilt besonders im Englischen. Daher die großen Ar- 
fangsbuchstaben bei Eigennamen, der Apostroph beim Genitiv-s, die Bewah- 
rung der historischen Scheidung von son und sun, hair und hare u. dgl.: 
Töricht ist der spelling-reformer, der da phonetisch egalisieren will! Noch 
in neuester Zeit hat man Doppelformen eingeführt wie psychos?s und sycosis, 
eirrhous und scirrhous. Bradley will damit sogar die Akzentverschiebung 
zusammenbringen in Canddian gegenüber Cdnadn, Bacönıan gegenüber Bacon, 
das Aussterben von gxean neben gxecn, den dialcktischen Aussprachsunter- 


ı Vgl. A. Bock, ‘Aus drei Generationen’, Darmstadt 1913; F. Droop, ‘Alfred 
Bock’, Marburg 1919, S. 10. 

? Das ist ein Irrtum Freytags. Walter Scott war von Beruf Rechts- 
anwalt, Sheriff, Clerk of the Court of Session. Er war nicht Antiquar, 
nicht Altertumshändler, wol aber, was die Engländer antiguarian nennen, 
d.h. Altertumsliebhaber, -sammler und -forscher. Das Schloß Abbotsford. 
das er sich erbaute, ist noch angefüllt mit den Altertümern, mit denen er sich 
umgab. [Zu Scott vgl. jetzt auch Hecht, Germ.-rom. Monatsschrift 10, 170.] 
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schied von son gegenüber sun, was doch zu weit geht. Dagegen rechne ich 
noch hierher das Doppel-e im Personalpronomcen {Aee (neben he, she, we usw.), 
das den Artikel tAe fernhält, die Beibehaltung des früh-me. Diphthongs in eye 
gegenüber /, das einfache o im Inf. lose gegenüber dem Adj. loose, natürlich 
auch buy neben by, too neben io, borne neben born u. dgl. Schon bei Caxton 
werden {han und then mit deutlicher Absicht getrennt (Römstedt 10), was 
sich später in Shakespeares Folio wiederholt (Lummert). Auch die Tren- 
nung der me. offenen & und ö von geschlossenen durch Einführung der 
Schreibdiphthonge ea und oa mag mit zur Erleichterung des Lesens erfolgt 
sein, da sie gerade bei den ersten Buchdruckern aufkam; und selbst die 
künstliche Festhaltung der Flexionsvokale in den spätags. Schreiberschulen 
mag zum Teil darauf abgezielt haben. 
Berlin. A. Brandl. 


Zu angelsächsischen Ortsnamen. 


L. Woosnam erklärt Two place-names on Anglo-Saxon coins: Die auf 
Münzen nach 979 und vor 1035 vorkommenden Nanıen on Bryd und o/n] 
. Hamiic wurden bisher mißdeutet auf Bridgnorth und Harwich. Jenes aber 
heißt Bryege, Bricege, Brigge, im 12.—14. Jh. Brugge, Brugae latinisiert, Bruges 
französiert. Ein d im Worte für ‘Brücke’ entwickelt das Englische erst kurz 
vor der Neuzeit; erst in ihr tritt das Glied -nor!k zu dem Namen. Gemeint „ 
ist vielmehr Bridport in Dorset, wo eine Münze vor 1066 bestand. — Har- 
wich heißt im 13. Jh. Herewie, während für Hamiwie meine Erklärung ‘South- 
ampton’ aus Archiv n. Spr. 1915, 8.133 angenonımen wird. Aus Numssmatic 
chronicle, 5 ser. 1 1921. 

Berlin. F. Liebermann. 


Ags. for neode: durch (unter) Zwang. 


Die Stelle VIII AEthelred 36 lobt, daß der Staat bis 975 dem geistlichen 
Rechte in der moralischen Zucht des Volkes zu Hilfe kam und den Straf- 
geldertrag zwischen Kirche und Staat teilte, Jar man swa scolde manega for 
neode gewildan to rihle: wofern viele so durch Zwang zum Recht gezwungen 
werden mußten; Gesetze d. Aysa. I 267. Meine Übersetzung bemängelt Jost 
in Engl. Stud. 52 (1918) 1082 und empfiehlt ‘man ... notgedrungen zwingen 
mußte’. Es findet sich aber (wie II 155 angegeben) for neode II Cant 68, 2 
eindeutig: ‘aus [= unter] Zwang’. Josts Übersetzung bezöge die Zwangslage 
auf den Staat, was dem Zusammenhange widerspricht. 

Berlin. F. Liebermann. 


Lingua Anglicana: Englische Nation. 


Daß lingua im Mittellatein und /angue im alten Französisch ‘Volk, Natio- 
nalität’ bedeuten kann, ist seit Ducange in Wörterbüchern vermerkt. So voll- 
kommen war durch die Übertragung des Begriffs der ursprüngliche Sinn 
‘Zunge’ verdrängt, daß im 14. Jh. Edward III. die Engländer auf französisch 
aufrufen kann gegen Frankreich, das bedrohe la lange enyleys (d’ Engleterre), 
bis zur lingue Anglicane deletio. Die Stellen führt an L. Ehrlich, Proceedings 
against the Crown (Oxford stud. in soc. hist. Vl, 12 (1921) p. 146. 

Berlin. F. Liebermann. 
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Königin Elisabeth als Übersetzerin 


wird vorgeführt durch H. E. Craster in English histor. rev. 1914, 721. Sie 
übertrug ins Englische aus dem Griechischen des Euripides, Xenophon, Iso- 
krates und Plutarch, dem Latein des Sallust, Cicero (Pro Marcello fand sich 
neulich in Hs. Bodley in ihrem Autograph von oder kurz vor 1603), Horaz, 
Seneca und Boethius, dem Italienischen des Bern. Ochino und dem Fıran- 
zösischen der Marg. von Valois. Manches davon ist verloren, anderes un- 
gedruckt; so auch ihre Übersetzungen ins Lateinische, Französische und 
Italienische von Kath. Parrs Andacht. 


Berlin. F. Liebermann. 


Textkritische Bemerkungen zu Bertran de Born. III. 


14, 14. Ieu no sui drutz ... 

Ne no domnei, e sim val autretan, 
Que lauzengier fals ... 

An de me dich, tan ne son entrepres, 
Que fan cujar que la genzer de mon 
Mi tenha gai, jauzen e deziron. 

Wie ist die vierte Zeile zu konstruieren und zu deuten? Ist nach Stim- 
mings Ansicht etwa Que von an dich abhängig? Aber ‘sie haben gesagt, 
daß sie glauben machen’ gibt doch keinen Sinn. Sind vielleicht die Kom- 
mata zu tilgen und wäre die Deutung ‘sie haben so viel von mir gesagt 
und sich so viel mit mir beschäftigt, daß sie den Glauben erwecken daß ...”? 

14, 16. Qu’om ses domna no pot far d’amor chan, 

Mas sirventes farai fresc e novel. 

Was soll Que bedeuten? Es scheint mir zweifellos, daß mit Thomas Hom 
zu lesen ist, trotzdem dieses sich nur in den Has. FT findet. 

14, 2223 sind mir unklar. 

14, 31. Vgl. Sppl.-Wb. VII, 798 som 2). 

14, 50. Sirventes, vai a’n Raimon Gauceran 

Lai a Pinos, en ma raxo l’espel 
Quar tan aut son siei dich e ziei deman 
De lieis que te Cabrera e fo d’Urgel. 

Stimming, der früher zu espe! den Infinitiv espelar angesetzt hatte, gibt 
jetzt als Infinitiv espelre oder espelir an, indem er auf Suppl.-Wb. III 254 
verweist. Zu dem dort Gesagten sei es mir gestattet, das Folgende zu be- 
merken: Die beiden Stellen, aus denen ich einen Infinitiv espe/ar schließen 
zu sollen meinte, können nicht als absolut beweisend gelten. Zu Arn. Dan, 
V, 25 ist die Bemerkung von Lavaud, An. du Midi 22, 45 zu vergleichen. 
In dem letzten Beleg, Mahn, Ged. 223, 3 = Peire d’Alv.13, 24, kann espelha 
doch wohl Konjunktiv sein; so hat auch Zenker, der im Glossar espelhir an- 
setzt, es aufgefaßt. Er übersetzt ‘'hervorkommen’, das er in der Übersetzung 
mit einem Fragezeichen versicht. Und das wird auch wohl die Bedeutung 
scin müssen, wenn mir auch der Sinn der Zeile nicht recht klar ist. Intrans. e. 
ist sonst nicht belegt; sollte nicht aber auch in espelir ‘avem de ovo exire’ 

Jon. prov. 36%, 42 und espelitzx ‘avis de ovo procedens’ ibid. 53a, 11 ‘aus- 
schlüpfen’ zu deuten sein, wo das avem an der ersten Stelle zu ändern oder 
zu streichen wäre, und ebenso in Appel, Chr. 116, 77 = Sermons 21, 27: 
E cum so espel[i)h li auxel del pellica, ra queren conduh que lor do? 
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Mistral hat espeli ‘Eclore, en parlant des oiseaux et des insectes; naitre, 
poindre; s’öpanouir, commencer A se manifester; faire &clore, avouer’. — In 
dem mir unklar gebliebenen vorletzten Beleg Appel, Chr.4 63, 112 (nicht 111) 
= Guir. de Bornelh 55, 112 liest Kolsen Que, pos jois er falhitz, Re tot l’als 
non espel A bo pretz benestan, und er übersetzt ‘so ist alles andere außer- 
stande, etwas von gutem, trefflichem Wert hervorzubringen’. — Die Stelle 
aus B. de Born, die Rayn. nicht zitiert, habe ich leider auch im Suppl.-Wb. 
anzuführen versäumt, und das bedaure ich um so mehr, als die Deutung 
Schwierigkeiten macht, die nicht stillschweigend übergangen werden dürfen. 
Stimming deutet espelhir ‘auseinandersetzen’, razon ‘Ansicht, Meinung’ (nach 
dem Glossar der ersten Ausgabe; die anderen verzeichnen bekanntlich nur 
die Bedeutungen ohne Stellenangabe). Ich sche nicht recht, wie St. die Stelle 
verstehen will; etwa ‘setze ihm als meine Meinung auseinander, daß seine 
Worte so hoch (hervorragend) sind’? Aber heißt razor ‘Meinung’? Und wenn 
ja, kann en ma raxo ‘als meine Meinung’ bedeuten? Und wenn dies auch 
zulässig wäre, was ich nicht glaube, so würde doch ein Nachsatz (so hoch 
— daß) fehlen, falla man nicht can in der von Schultz-Gora, Herrigs Arch. 
134, 433 zu 1, 32 hervorgehobenen Bedeutung ‘sehr, gar’ nimmt. — Anders 
faßt Thomas die Stelle auf; er setzt ein Komma nach espel und übersetzt im 
Glossar raxo ‘raison; cause; discours’, espelar ‘interpeller’. Es wäre danach 
zu deuten ‘in meiner Rede oder in meiner Angelegenheit befrage ich ihn, 
weil ..’ Mit seiner Interpunktion und seiner Auffassung von yuar trifft 
Thomas, glaube ich, das Richtige; statt gxar die Hss. CFT pus, Hs. M mas. 
Aber ob die Deutung des Verbs richtig ist, ist die Frage. Es ist sonst nicht 
so belegt, sondern = ‘kundtun, verkünden, offenbaren, sagen’. Ich möchte 
mit aller Reserve fragen, ob es gestattet wäre ‘in meiner Rede verkündige, 
nenne ich ihn’ zu übersetzen? Die Bezeichnung eines Gedichtes als razon 
(Rede) erregt allerdings Bedenken. 
14, 54. Vgl. Suppl.-Wb.III, 19 enquerre 3). 
15, 1—2. Alout m’es deissendre charcol 

De yuerra far ab chastel 

E quar assaut ni sembel 

No vim mais aura d’un an. 

Die Schwierigkeiten, die sich der Deutung der ersten beiden Zeilen ent- 
gegenstellen, scheinen mir noch nicht gelöst zu sein. Stimming übersetzt 
(vgl. auch seine Anmerkung zu 28, 1 der ersten Ausgabe): ‘Schr heißt es 
mir die Treppe hinabsteigen, mit einer Burg Krieg zu führen (aus der keine 
Ausfälle gemacht werden)’. Kann eser + Inf. die ihm hier beigelegte Be- 
deutung haben? Sie ist m. W. bisher nirgends belegt; belegt ist nur die 
Bedeutung ‘müssen’, vgl. Suppl.-Wb. II, 211 eser 6), und zwar zeigen alle 
bisher beigebrachten Beispiele das Verb im Futur. Gibt man die von St. 
angenommene Bedeutung von eser + Inf. zu, dann erhebt eich doch die 
Frage, was deissendre charcol ‘die Treppe hinabsteigen’, wie St. übersetzt, 
hier bedeuten soll. In der Anmerkung heißt es: ‘Dasselbe Bild verwendet 
der Dichter 23, 17 ff., indem er das Erringen von Tüchtigkeit und Ehre mit 
dem Heraufklimmen auf eine Treppe oder Leiter vergleicht’. Die Stelle 
lautet: Ja no erezatz qu’om ressis P’uoi de pretz dos escalos, Mas al soteira 
dejos Pot ben estar quelx e clis, El en aquel que remanha. Aber aus der 
Wendung, daß ein schwacher, kraftloser (Stimming: feiger) Mensch nicht 
zwei Sprossen auf der Leiter des Ruhmes oder der Tüchtigkeit erklimmen 
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kann, läßt sich doch die Bedeutung ‘Ruhm oder Tüchtigkeit’ verlieren für 
‘die Treppe herabsteigen’ nicht ableiten. Auch nicht, wenn, was mir nicht 
wahrscheinlich ist, escalos als ‘Stufen einer Treppe’ und nicht als ‘Sprossen 
einer Leiter’ zu verstehen sein sollte, denn das Wesentliche, das de pretz 
oder ähnliches, fehlt. Dazu kommt, daß ja auch nicht von einer Treppe die 
Rede ist, sondern, wenn die von Tobler zuerst gegebene Deutung richtig 
sein sollte, von einer Wendeltreppe. Den Verlust von Ehre oder Tüchtig- 
keit als Herabschreiten einer Wendeltreppe zu beziehen, das wäre doch ein 
schr seltsames Bild. Aber gibt man auch diescs zu, dann erhebt sich die 
neue Frage, ob das folgende de am Platze ist, ob nicht vielmehr einfacher 
Infinitiv folgen müßte, und ferner, ob ‘mit jedem Krieg führen’ faire guerra 
ab alcun heißen kann, ob es nicht faire yuerra a alcun heißen müßte. Und 
wenn das alles zulässig wäre, erhöbe sich die neuc Frage, was denn die 
zweite Zeile bedeutet: ‘ich betrachte es als eine Verminderung oder als Ver- 
lust von Rulım (oder Trefflichkeit) mit einem Schloß Krieg zu führen’. Das 
ist doch sinnlos. Stimming hat dann auch, wie oben angegeben, in seiner 
Übersetzung zu ‘Burg’ hinzugefügt: ‘aus der keine Ausfälle gemacht werden’. 
Aber diese Worte, die das Wesentliche enthalten, ohne die das Ganze gar 
keinen Sinn hätte, stehen eben nicht im Text. Ich glaube daher nicht, daß 
der Text so, wie er vorliegt, richtig sein kann. Der Sinn der ersten vier 
Zeilen muß doch wohl sein: es mißfällt mir oder ich bedaure, daß man (oder 
eine bestimmte Persönlichkeit) keinen Krieg führt und daß wir seit länger 
ala einem Jahre nichts von Angriff und Kampf gesehen haben. Ist das 
richtig, so möchte ich fragen, ob etwa das Gedicht mit Mal n’es zu be- 
ginnen hat. Deisendre (Stimming! descendre) wäre zu zerlegen in de + Sub- 
stantiv (etwa seuhor?) oder Eigennamen. Charcol würde unüberwindliche 
Schwierigkeiten machen; aber dieses ist auch nicht überliefert, sondern ist 
von Stimming eingeführte Schreibung. Die Hss. haben carcol, A und U (ich 
kann nur die Hss. ACUV vergleichen und IK nach Stimming!) car col. 
Und das ist vielleicht das Richtige. Es wäre dann zu verstehen: ‘es miß- 
fällt mir von ... daß er müßig ist, daß er es unterläßt, Krieg zu führen 
mit ...‘. Wegen col vgl. colre 1 und 4, Suppl.-Wb. I, 287 u. 288. Für co/re 
de + Inf. kann ich allerdings keinen Beleg beibringen; mir scheint es nicht 
unzulässig, doch mögen andere vielleicht anders darüber denken. Aber was 
könnte castel bedeuten? Würde die Bedeutung ‘Belagerungsmaschine’ ge- 
nügen, die Paul Meyer dem Worte beilegt, vgl. Suppl.-Wb. I, 225 castel 2)? 
.Auch Crescini, Man. prov.2 Glos. caste/s 'castelli, battifredi, torri mobili di 
legno per l’oppugnazione delle mura assediate’, dagegen Appel, Chr.4 Glos. 
‘(oberer) Teil der gala’. Müßte dann aber nicht eher der Plural caste/s stehen? 
Auch daß Mal Z.1 in keiner Hs. überliefert ist, ist nicht außer acht zu lassen. 
So bleiben auch hier Schwierigkeiten und Bedenken genug. Aber vielleicht 
weist mein Vorschlag die Richtung an. in welcher die Erkenntnis des ursprüng- 
lichen Textes und seiner Bedcutung zu suchen ist; sie zu finden, bleibe einem 
Kundigeren überlassen. 
15, 16. Wie ist Zeit venran a vida elerna hier zu verstehen? 
15, 31. Del senhor de Mirandol ... 
No crei, ogan se revel, 
Tro que veia que faran 
Frances que van menassan; 
Mas no son tan gabador, 
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Be non afenda’! pascor, 
Que oimais pluou et inverna. 

Alle Hss. haben aterdo’!, und so liest auch Stimming!, und mit Recht. 
Atenda gibt keinen Sinn, denn es handelt sich nicht um den senhor de Mirabel, 
sondern um die Frances. Ist atenda Druckfehler? Wenn ja, dann ist er 
aus der zweiten Ausgabe übernommen, die auch atenda hat. 

15, 41 ff. Aragones fan gran dol ... 

Quar non an qui los chapdel, 
Mas un senhor flac e gran, 
Tal que's lauza en chantan 
E vol mais deniers qu’onor. 

Faire dol heißt nicht, wie im Glossar gesagt wird, ‘Schmerz empfinden’, 
sondern ‘jammern, klagen’, vgl. Suppl.-Wb. II, 266 dol2). — Gran scheint 
nach Stimming des Reimes wegen für gram ‘traurig’ zu stehen. Gegen 
diese Ansicht erheben sich m. E. verschiedene Bedenken. Erstens scheint 
‘traurig’ hier kaum zu passen; ein trauriger Mann könnte deshalb doch ein 
guter Führer (V. 43) und ehrliebend (V. 46) sein; man erwartet etwas dem 
flae Synonymes, ‘schwach, schlaff, kraftlos, untätig’. Zweitens verlangt der 
Reim ein Wort mit festem », und das ein aus gram umgestaltetes gran 
doch wohl nicht haben würde. Drittens ist doch kaum glaublich, daß 
Bertran des Reimes wegen ein Wort ganz willkürlich umgestaltet haben 
sollte, und noch dazu wegen des Reimes -an, für den doch Wörter in 
Hülle und Fülle zur Verfügung standen. Und dies Bedenken gilt nicht nur 
für diesen speziellen Fall, sondern ganz allgemein. Unbekannte, iin Reim 
stehende Wortformen als ‘des Reimes wegen’ gebildet zu erklären, ist zwar 
ein bequemes Mittel, das aber doch nur, wenn überhaupt, mit der aller- 
größten Vorsicht und Zurückhaltung angewendet werden darf. Stimming 
erklärt in der Anmerkung als auf gleiche Weise entstanden son (somnum) 
:mon (mundum) Mönch von Mont. 9, 71; aber ein Blick in die Wörterbücher! 
zeigt, daß gar nicht som, sondern son die am häufigsten vorkommende Form 
ist, daß also eher som als die seltenere Form einer Erklärung bedürfte, ferner 
daß beide Formen nicht nur im Reim, sondern auch im Inneren des Verses 
und in Prosa vorkommen, endlich daß nicht nur som und son nebeneinander 
vorkommen, sondern auch somelh und sonelh, somelhar, son- und somn-, 
somilhos, son- und somn-. Es kann also von einem Einfluß des Reimes 
keine Rede sein, sondern es handelt sich um eine dialektisch verschiedene 
Entwicklung der Konsonantengruppe mn. Das Ergebnis von damnum ist 
bekanntlich bei den Trobadors dan, aber dam wird nicht nur von Azaia und 
Mistral verzeichnet, sondern findet sich auch vereinzelt in altprov. Texten, 
so im ersten Beleg bei R. III, 5 (der zweite bleibt, bis Ha. D publiziert ist, 
unsicher, der dritte ist sicher falsch, vgl. Suppl.-Wb. II, 5 s. v. dan), ferner 
de que seria grans damps S. Porcari V,13 (S. Hon. S.198) und Ei si aueguna 
trayxo, damp, domalge et austre (sic) incovenien au rey ... sabias que de- 
gueys venir, vos ho disryas (sic) Cart. Limoges S. 213 Z.24. Ebenso findet 
sich neben don aus domnus auch dom, vgl. Suppl.-Wb. II, 279—80. — Als 
weiteren Beleg führt St. Betlehen:: salvamen in einer nur in Hs.E erhaltenen 
Strophe eines Gedichtes an, das von den Hss. ADEIKN dem Peire d’Al- 





1 Das den Artikel som enthaltende Heft des Suppl.-Wb. ist später er- 
schienen als Stimmings Buch. 
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vernhe, von C und im Register von C, denen Zenker folgt, dem Bernart 
de Venzac zugeschrieben wird (gedruckt bei Zenker, Peire d’Alv. S. 144). 
Hier handelt es sich um einen fremden Eigennamen, und bekanntlich werden 
diese mehr oder minder frei behandelt, so daß sich verschiedene Formen 
für ein und dasselbe Wort finden, wie, um bei biblischen Namen zu bleiben, 
z.B. Brev. d’am. 21927 der Nom. 23404 im Inneren des Verses Erodes : apres, 
ibid. 21929, -37, -41 Eros im Inneren des Verses, 23403: respos, Obliq. Ero 
:aquo ib. 21853; oder Jozep 21787 u.ö. neben Joseph 21943, beide Formen 
auch in Kindheitsev. ed. Huber; oder häufiger Darid neben Dari Peire 
Vidal2 20, 55 (:atressi); Brev. d’am. 21331 (:atressı), 21753 (:agu:), 25066 
(im Inneren des Verses); oder Zuci/er S. Antlıoni 661 (:govern) und 595 (im 
Inneren des Verses) neben Lxecifel ibid. 562 (: bel) und 675. So finden sich 
auch für Bethlehem verschiedene Formen: Beihleem Espozalizi 596 (Romania 
14, 517) u. 640 (:avem), Kindheitsev. ed. Huber 1048 (: Jerusalem), 1065 
(:avem) u. 1400 (dreisilbig); Betleem Such. Dkm. I, 278 V.176 (Gui Fol- 
queys; dreisilbig) Brev. d’am. 21806, 21830, 21753 (zweisilbig); Betklem Hist. 
sainte bearn. II, 8 Z.3 u.17; @l&dat S. 2a Z.16 (Ev. Math. 2, 1); Besleem 
(dreisilbig) Ev. Nie. 317 (:arem; Such. Dkm. I, 10), 2318; Sieben Freuden 
Marias 147 (Such. Dkm. 1, 90); Besleems Cl&dat S.101b Z. 18; Beslem Cledat 
S.28 1.2. und S.102a Z.7 v.u.; Beshlem Clödat S. 2b Z.2 u.10; Belleem Es- 
posalozi 133 u. 605 (dreisilbig); Kindheitsev. ed. Huber 1321 u. 1397 (drei- 
silbig), ibid. 1309 (zweisilbig); Bellem Joyas?.23, 3. Peire d’Alv.18, 73 steht 
im Text Bethleem (Hs. B), dazu die Varianten Besleem Hs. R, Beslem C, 
Belleem DIK, Bethelen a. Die Form auf -en wird von Erdmannsdörfer, 
Reimwörterbuch der Trobadors S. 140 noch mit zwei Stellen belegt: Pons 
de Capdolh 1, 2: salvamen, wo Hs.L Betleen hat, die Hss. CDa Bethleem, 
R (entgegen der Angabe in den Varianten) Besleem, und Lais non-par 130 
(Gröbers Zs. 1, 69): O Jherusalen, Confort el tormen, No'm tolas m’amiya. 
Reis de Betleen, Qwaoran ereden, Nom tornes ses triya. Ob der schr ver- 
derbt überlieferte Text von Bartsch ganz richtig hergestellt ist, bleibt eine 
offene Frage; aber die Endung -en (die Hss. haben belleem) scheint durch 
die Bindung formen gesichert. Wenn nun auch die Form Bethleen, ebenso 
wie die anderen eben angeführten Formen, als ungenaue Wiedergabe eines 
fremden Namens angesehen werden könnte, so meine ich doch, daB diese 
Erklärung bier nicht am Platze ist, sondern daß man cs bier mit einer laut- 
lichen Erscheinung, mit der Weiterentwicklung von auslautendem »n zu 
zu tun hat, die neuprov. im Laut allgemein, aber in der Schrift nicht gleich- 
mäßig durchgeführt ist, vgl. Mistral, Artikel A/ und Koschwitz, Grammaire 
de la langue des F&libres, S.28. Mistral hat Betelen, Betlen (toul.), Belen (rh.), 
(aber gascogn. Betlöm) und das Adj. befelenen; und nur Jerusalen, das schon 
Petri u. Pauli 2342: soren (vrenit) gebunden wird. In den Nouve& de Saboly 
(Avignon, Roumanille, 1819) Nr. 25 (S. 28) heißt es: Lox lendeman, toui dous 
ensen Eisecuteron soun dessen; ... Quand fuygueron dä Betelen, Fugre grand 
nue sarrado und Nr.1 (gedichtet 1660) wird Betelen:ren und term (tempus) 
gebunden. In den (Euvres de Pierre Gondelin (ed. Noulet, Toulouse, Privat, 
1887) findet sich S. 326 in einem 1645 geschriebenen Nouöl Betieken drei- 
silbig im Inneren des Verses, S. 237 in einem 1637 erschienenen Gedicht 
zweisilbiges Betklen : coulen (1. Pers. Plur.). Die altprov. Beispiele können 
also als älteste Belege dieser Erscheinung gelten, und vielleicht ließe sich, 
wenn man die altprov. Namen sorgfältig sammelt — ich habe mir ein solches 
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Verzeichnis leider nicht angelegt — ihre Zahl noch vermehren. Jedenfalls 
aber wird man, wie aus dem Gesagten hervorgeht, nicht annehmen dürfen, 
daß in der von Stimming zitierten altprov. Stelle -en des Reimes wegen statt 
-em eingeführt worden sei. — Ungleichmäßigkeit der Schreibung zeigt Mistral 
auch bei der 1. Pers. Plur., die er im allgemeinen auf -n, limousinisch, gascogn., 
bearnes. auf -m ausgehen läßt; Chabaneau, Gram. limousine schreibt ebenfalls 
hier, wie überall, wo lat. m zugrunde liegt, »n, aber er bemerkt S.101 Anm. 
‘que l’m en finale n'a plus d’autre valeur que celie de !’r & la möme place’; 
dagegen schreibt Foucaud, Po6sies en patois limousin S.LXXAV nu aimen 
(= altprov. amam), nöu aimovan (= amavam) usw. Schreibung mit n zeigt 
schon die eben angeführte Stelle aus Gondelin; Beispiele aus älterer Zeit: Mon 
mesire, si lo te play, entren (: Amen) Petri u. Pauli 2813; Prenan lou. Sus 
en preyson ibid. 2444; Or pensen dong de layanar Et metan nous en chamın, 
Car non faxen ren eyei S. Anthoni 303—05; ibid. 409, 542 ff. u. 6.; Nos ... 
ordenan ... et lauzan que... Doc. Arles, Rv.d. Igs. rom. 39, 271 Z.1 (aus 
dem Jahre 1481). Auch in der S. Marie Mad., die nach Chabaneau an das 
Ende des 13. Jahrhunderts zu setzen ist, deren Is. zwischen 1372 und 1375 
von Bertran Bovsset geschrieben ist, findet sich neben m (lnisern) zweimal im 
Inneren des Verses n geschrieben (parlen, aian), wo aber Chabanean geändert 
hat. So erklärt sich auch das letzte von Stimming in der Anmerkung an- 
geführte, schon von Chabaneau, Rv.d.Igs.rom.26, 122 Z.2 hervorgehobene 
Beispiel aus dem Klagelied auf den 1343 erfolgten Tod des Königs Robert von 
Sizilien, das aber nach Chabancau aller Wahrscheinlichkeit nach beträchtlich 
später verfaßt ist: Ay.’ bona amor, teınps [es] quenos partarn. Sia Dieu plagues, 
rolgra esser aran Aorta que ros Bartsch, Dkm. 55, 21—22, Hier ist die alte 
Schreibung bewahrt, während der Laut sich geändert hat, gerade wie im sie- 
benten Gesang von Mirbio charnp : Sant Jan gebunden wird. Über den Wandel 
von m:n spricht Chabaneau außer an den beiden angeführten Stellen Rv.d.Igs. 
rom. 26 noch ibid. S.125 Anm.1. Siche auch Jeanroy, Myst. prov. S.XXXV. 

Einfluß des Reimes nimmt Stimming noch an zwei anderen Stellen an. 
In der Anmerkung zu 3, 8 sagt er: ‘kei steht des Reimes wegen für re, 
ebenso sei, merrei ... Ebendahin gehört auch Arancei, arnei ... Soll damit 
gesagt scin, daß des Reimes wegen hier Formen angewandt seien, die sonst 
der Sprache des Trobadors nicht eignen, so mag man zustimmen; soll es 
aber heißen, daß hier der Dichter des Reimes wegen neue Formen willkür- 
lich geschaffen habe, so ist das abzulehnen; vgl. Jeanroy, Les chansons de 
Guillaume IX, S.X; Porschke, Laut- und Formenlehro des Cartulaire de Li- 
moges (Breslauer Diss. 1912) S. 35; Schultz-Gora, Briefe R de Vaq. II, 9 
Anm.; Chabancau, Gramm. limousine S.25 u. Anm. und 8.80, zey ı= res) lui 
Esposalizj 276 (Rom. 14, 507); meyfar S. Eust. 1233 (Rv. 22, 66) u. S. Anthoni 
2559. — In der Anmerkung zu 4, 13 heißt es zu drei: ‘Das auslautende £ 
ist des Reimes wegen abgefallen; ebenso in au, adrei, esplei, frei. destrei. 
Das ist unrichtig. Ist au = «aut zuzulassen, dann lägen hier alte Beispiele 
für die jetzt in einem Teil Südfrankreichs geltende Verstummung des ausl, £ 
nach Vokal vor, die auch oft, aber nicht stets, in der Schreibung zum Aus- 
druck kommt. Paul Meyer zitiert Doc. ling. Midi I, 196 aus einer Urkunde 
aus Seyne (lt.-Alpes;ı vom Jalıre 1411 pra, bla, agu, 3 Perf. preste, rende, 
und Formen ohne t sind für gewisse Endungen das Gebräuchliche auch in 
den Mysterien, z.B. rolunfa, verita S. Anthoni 26V u. 261, auri (= unit): di 
ibid. 419, asne: establet (kleiner Stall) 367— 368; renyu :plagu Petri u. Pauli 

Archiv f. u. Sprachen. 14. 1 
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2430-31. Aber ein re = net, glo = glot und ähnliches komnit, so viel ich 
sehe, nicht vor. Ob man ein au = aut zugeben darf? Stimming führt zwei 
Stellen an: B. de Born 35, 22 und Gir. de Ross. 362. Wegen der Stelle aus 
Bertran siehe unten!; die Sprache des Gir. de Ross. — die Stelle steht übrigens 
nur in der Pariser Hs. — wird aber zur Erklärung einer auffälligen Form 
bei einem Trobador wohl besser nicht herangezogen. Die Formen drei, 
frei usw. stellen sich m. E. nicht zu dreit, freit, sondern zu dreg, freq, wie 
dei und d«g, mei meg, bai bag, rai rag. Hingewiesen sei auch auf destrecha 
: freja Flamenca? 4182—853. Wie lautete wohl die ursprüngliche Lesart? 
Destrecha: frecha? Oder destreja: frja? Aber weder frecha noch destreja 
scheinen zulässig. So ist vielleicht destreia : freia zu lesen, und desgleichen 
Flamenca? 4231 adreiamen statt adrejamen zu schreiben, falls hier nicht die 
seltene Wiedergabe des gewöhnlich durch ce bezeichneten Lautes durch 5 
vorliegt, von der Paul Mever, Romania 1, 408, einige Beispiele gibt. — Zu 
drei, esplei würde sich dechaxei Mönch von Mont. 5, 17 stellen — vgl. Suppl.- 
Wb.II, 24 decaxer 2) —, falls die Auffassung Lavauds, Troub. cantaliens 3, 37 
das Richtige trifft, daß dechazey = dechazxeg 'd@chu, ruine, pauvre’ ist, und 
hierher gehört auch pla? neben plag. Aber ein /e: (lectum), fe? (tectum), fat 
(factum) usw. kann ich nicht belegen. 

Gegen die Erklärung gran = gram hat schon Chabaneau, Revue d. Igs. 
rom. 31, 609 Bedenken erhoben: ‘Pourquoi pas grandem? Flac et gran sont 
des &pithetes bien souvent associes — ou leurs &quivalents — encore aujour- 
d’hui’. Leider gibt Chabancau keine Belege, und was er mit ‘leurs &quivalents’ 
meint, ist mir ebenso unklar wie die Bedeutung, die gran in dieser Zu- 
sammenstellung haben sollte. Diez, Leben und Werke, S. 221 übersetzt ‘einen 
trägen und schweren Herrn’, aber gran bedeutet m. W. nie ‘schwer’ und 
noch weniger ‘schwerfällig’, was er hier doch bedeuten müßte. lch möchte 
nun fragen, ob nicht vielleicht gran überhaupt ein Fehler ist und ob etwa 
in flac (Var. flat und flanc) e gran ein adjektivisch gebrauchtes Part. Praes. 
steckt. Aber welches? Etwa flaqguejan? vgl. Suppl.-Wb. III, 501. 

15, 61. Vgl. Suppl.-Wb. VII, 541 semblan 4), Schluß. 

16, 9. Per que’'m pesa quar m’estanc 

Qu’ieu ades non pas la festa, 
Qu’uns sols jorns me sembla trenta 
Per una promessa genta 

Don mi sortz trebalhs et esglais. 

Stimming erklärt S.33: ‘Der Dichter ... ist äußerst unzufrieden, daß die 
Zeit so träge dahingeht und das Fest (vermutlich das des Johannes) so lange 
auf sich warten läßt.’ Ist dem beizustimmen? Oder ist pasar la festa eine 
Redensart, etwa mit der Bedeutung “fröhlich sein’ oder ‘glücklich sein’? 

16, 15 ff. Pustela en son uolh e cranc, 

Qui ja mais l’en amonesta.! 
Que ja malvastatz dolenta 
No valra messio genta 
Ni sojoins ni estar ad ais 
Tan com guerra, trebalhs e fais. 
Es ist nicht nur, wie schon Lewent, Herrigs Arch. 133, 218, angemerkt 
hat, unklar, auf wen das /’ geht, sondern auch worauf en sich bezieht. Und 


ı L. ist zur Abfaesung der betreffenden Bemerkung nicht mehr ey 
Sch.-G. 


4 
v 


Goog e 





Kleinere Mitteilungen 99 


was bedoutet hier amonestar? Stimming deutet ‘ermuntern’, aber Thomas 
‘admonester’. Die Bedeutung ‘ermahnen’ liegt sicher in Rayn.’s erstem Beleg 
vor, der vollständig lautet: L’arcivesque prec de cuy es Toleta Qu’amoneste 
lo bon rey d’Arago Que per complir son vot en mar se meta Prov. Ined. 
8.146 V.42 (Guilh, de Mur), und so wohl auch in seinem letzten Beleg, 
während im zweiten E chantarai ... De malvestat que vei sobremontar E 
decazer valor e cortezia, Quiieu vey als fals los fis amonestar Et als lairos 
los lials prezicar, E’ls desviatz mostron als justz la via Malın, Werke II, 182 
(Peire Cardenal) die Deutung ‘einen Verweis erteilen (Raynouard ‘admoneter’), 
tadeln’ möglich, wenn auch nicht sicher erscheint. Ebensowohl auch Q. Vert, 
Card. 1281: Qui t!amonesta, sia't bo, E qui’t repren, escouta ho; Se per bon 
dreg hom ti repren, Tengut t’aura pro veramen. Wegen weiterer Bedeu- 
tungen von amonestar siehe Suppl.-Wb. I, 59. A. aleun de alcuna ren, wie 
bei B. de Born, kann ich sonst nicht belegen. 

zZ. 3—4 erklärt Stimming S. 33 ‘der Dichter versichert, daß Feigheit nicht 
so viel wert sei wie ein flottes Wagnis’. Darf man dieser Deutung zu- 
stimmen? Messio ist sonst m. W. in diesen Sinne nicht bekannt,! und auch 
das Verbum metre wird, soviel ich sehe, nie in einer Weise verwandt, aus 
der man diese Bedeutung herleiten könnte. Nimmt man aber mesion in dem 
bekannten Sinne ‘Ausgabe, Aufwand’, dann muß malvastat hier ‘Geiz, Karg- 
heit’ bedeuten. Ich kann das Wort in der Bedeutung allerdings nicht be- 
legen, aber rirz malvatx Guir. de Bornelh 63, 38 ist dem ric arar ib. V.27 
synonym; Kolsen übersetzt ‘engherzig”. 

17, 15. Vgl. Suppl.-Wb. V, 176 melhorar 3). 

17, 16. Vgl. Suppl.-Wb. IV, 184b grejar. 

17, 26-28, E no foron Anjavi ni Mancei, 

Que d’esterlis foro’Ih primier conrer 
Que descunfis la lor gen champanesa. 

Statt ‘Wirkung’ deutet Stimming conrei jetzt ‘Leitung’, was mir ebenso- 
wenig Zustimmung zu verdienen scheint. Ich möchte an meiner im Suppl.- 
Wb.I, 331 vorgeschlagenen Deutung ‘kriegerische Schar’ festhalten. — Worauf 
lor Z.3 sich bezieht, ist nicht ersichtlich; es wird, wie Thomas es tut, mit 
CDER Que desconfiron la gen c. zu lesen sein. 

17,41 u. 42. Vgl. Suppl.-Wb. II, 166 desrei und IV, 138 gleza. 

17, 42. Vai, Papiols, mon sirventes a drei 

Mi portaras part Crespi el Valei 
Mon Isembart. 

Wie soll man a drei verstehen? ‘Mit Recht’ scheint doch wenig zu 
passen. Bartsch, Chr.4 118, 22 schreibt adrei, das er ‘geradewegs’ übersetzt. 
Dem stimmt Lavaud, An. du Midi 22, 163 Anm. zu Arn. Daniel 8, 12 bei, 
während Bartsch-Koschwitz, Chr. 128, 26 a drei schreibt, aber die Deutung 
‘directement’ beibehält. Sollte das Zustimmung verdienen? Ich kann aller- 
dings a drech sonst so nicht belegen. De Lollis nimmt für de drech die 
Bedeutung ‘direttamente’ an in: Cel que pramet (sic) ab cor d’atendre, E pot 
atendre e non aten, Faill .trop e peca mortalmen; Qui ses cor d’atendre 
pramet, E pot atendre e no si nıet De l’atendre en re ni o fai, De dreg a 
diabol s’en vai Sordel 970. Aber die Deutung ist nicht sicher: ‘mit Recht’ 
scheint ebensogut möglich, wenn nicht besser. 





ı Vgl. jedoch jetzt meine Prov. stud. 8.149. Sch.-G. 
7* 
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17, 47. Vgl. Suppl.-Wb. V, 134 marves. 

18, 1. Vgl. Suppl.-Wb. VII, 808 somonre 2). 

18, 6 ff. E'] sepoleres a de socors frachura, 

Don tuit crezem ab leial fe segura 
Que lo saintz fuocs i deissen, qu’hom o ve, 
Per que no fai nul esfortz qui so cre. 

Der Sinn scheint mir in der Anmerkung mit ‘Wir alle glauben fest an 
das Wunder, weshalb der sich keine Gewalt antut, der dies für Wahrheit 
hält’ nicht richtig wiedergegeben. Ich denke, cs ist zu verstehen: ‘in bezug 
auf das heilige Grab glauben wir alle mit festem Vertrauen, daß das heilige 
Feuer auf dasselbe niedersteige, denn das sieht man, d.h. das geschieht vor 
aller Augen; deshalb tut der, der das glaubt, nichts Besonderes, d.h. es ist ganz 
natürlich, daß man das glaubt’. Wegen wire esfortz siche Suppl.-Wb. IIL, 219 
es/ortx 4). Es ist vielleicht besser Z.3 nach ve Semikolon statt Komma zu setzen. 

18, 16. Vgl. Sappl.-Wb. V, 17, 7 melhorar 4). 

18, 21. Vgl. Suppl.-Wb. II, 387 empenher 2). R 
E. Levy r. 


percoindar in der Passion. 


Ein provenzalisches Verbun percosndar ist man m. E. auf Grund des 
V.113 der Clermonter Passion stehenden perchoinded berechtigt, anzunehmen. 
Dieses perchoinded ist nicht zu trennen von dem ebenda V. 69 und 340 be- 
gegnenden percuidat und percogded. An allen drei Stellen, für die übrigens 
der Vulgatatext nichts Entsprechendes darbietet, erlaubt es der Zusammen- 
hang, mit ‘vorhersagen’ zu übersetzen; gewiß deshalb hat G. Paris in seiner 
Ausgabe der Passion das per in pre geändert und, wie es scheint, ein Etv- 
mon praecoyitare angenommen. Wegen des » in perchoinded konnte er sich 
auf querent (V.134) für queret, armand (V.153) für armad, liadens (V.163) 
für liades stützen, aber die Anderung von per in pre ist aus leicht ersicht- 
lichkem Grunde unannelımbar. Lautlich befriedigen würde ein *percogitare, 
aber daß dieses ‘vorhersagen’ hätte heißen können, ist sehr wenig glaub- 
lich, eg würde also die Bedeutung entgegenstehen. i 

Diez hatte prreoynitare als Basis angenommen, und obgleich, wie bemerkt, 
an den drei Stellen der Passion eine Übersetzung mit ‘vorhersagen passen 
würde, so kann man doch auch mit dem Sinne ‘zu erkennen geben', ‘bekannt- 
geben’, ‘berichten’, ‘erzählen’ auskommen. Dazu gesellt sich der Umstand, 
daß ja für das cwirtar ‘erzählen’ bei Bonvesin da Riva und das coitare ‘er- 
zählen’, ‘dichten’ bei Pietro di Barsegap& nur coynitare zugrunde liegen 
kann; 3. A.Seifert, Glossar zu den Gedichten des Bonvesin da Riva, S. 22/3, 
und Reimpredigt des Pietro di Barsegap®, ed. Keller, S. 177. Was das Laut- 
liche angeht, so würde man von der Form mit n (perchoinded) als der ur- 
sprünglichen auszugehen haben und die r-losen Formen vielleicht als durch 
Einmischung von cog:tare entstanden (s. colfar bei Barsegapt) erklären 
dürfen. Jedenfalls können letztere kein gewichtiges Gegenmoment dar- 
stellen, und es scheint “mir daher wenig zweifelhaft, daß Diez mit seinem 
percoynttare im Rechte ist.! 

Jena. O. Schultz-Gora. 


! Ich erselie aus dem Ltrbl. von 1922, Sp.58, daß A. Thomas in der Ro- 
mania von 1921 gleichfalls über percoinder geschrieben hat; vielleicht ist 
er zu dem gleichen Ergebnis gekoınmen. 


Go ogle 
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Frz. curee ‘die den Hunden gegebenen Teile des Wildes’. 


Nachdem Meyer-Lübke im REW. 2233 mit LittrE und dem Dict. gen. 
frz. curee ‘die den Hunden gegebenen Teile des Wildes’ von cxır ‘Fell’ her- 
geleitet hatte, leider ohne afız. cwiriee, cuircee, das den Zusammenhang mit 
euir deutlicher gezeigt hätte, anzuführen, sagt er jetzt in den Nachträgen 
des Wortverzeichnisses, S. 814a, zu euree: oder zu ceur, also zunächst ‘Ein- 
geweide’, AnS. 133, 120. An dieser Stelle leitet nun Tiktin curee gar nicht 
von ceur ab, weist vielmehr diese Herleitung zurück und trägt eine andere 
Erklärung vor, die ich für völlig richtig halte und zu der ich nur cinige 
ergänzende Bemerkungen machen will. Lat. cüräre ‘herrichten’, z.B. cıbum 
(vom Koch gesagt) bei Varro, nalım nicht nur in Oberitalien, aus dem Tiktin 
piem. güre, comask. cürd, venez. curare, friaul. curd, rovign. curare ‘aus- 
weiden, die Eingeweide herausnehmen’ anführt, sondern auch in Südfrank- 
reich, wo nprov. curd nach Mistral dasselbe bedeutet, die Bed. ‘Geflügel und 
Fische durch Herausnehmen der Eingeweide zum Braten herrichten, diese 
Tiere ausweiden’ an. Daß bei aprov. curar diese Bed. nicht bezeugt ist, 
erklärt sich aus dem Inhalt der aprov. Überlieferung ohne weiteres. Nichts 
steht der Annalıme im Wege, daß schon aprov. cxrar diese Bed. hatte. So- 
mit konnte eäräta nicht nur in Norditalien, sondern auch in Südgallien die 
Bed. ‘ausgeweidete Tiere, Tiere, denen die Eingeweide herausgenommeu 
worden sind’, dann mit Verschiebung ‘die herausgenommenen Eingeweide’ 
annehmen. Dieses cüräta ergab ait. curata ‘Eingeweide’, das nach Tiktins 
Hinweis in Dantes Inferno 28, 26 in den besten Handschriften und älteren 
Drucken vorkommt, und konnte aprov. corada, afız. coree id. ergeben, da 
vortoniges &, wenn nicht verwandte Formen mit betontem ü es hinderten, 
im Prov. und Frz. zu g wurden; vgl. aprov. fromen, ostilha, afrz. froment, 
ostille aus frümentum, *üsitilia. In Gegenden, in denen cäräre nicht ‘aus- 
weiden’ bedeutete, in die aber cüräta* ‘Eingeweide’ vorgedrungen war, 
wurde dessen Zusammenhang mit ewräre nicht erkannt und cürata an cor 
‘Herz’ und dessen Abil. angelehnt. So entstand it. corata. Ciüräta war der 
Pl. von cärätun, das in entsprechender Weise zu coratum wurde. Dieses 
coratum liegt doch in den Schlußworten anıma cor atu epar der von Oli- 
vieri, Studj it. di filologia classica 7, 196 herausgegebenen Inschrift vor, 
die mit Sabbadini, Studi glottologiei it. 2, 96, anima coratu epar zu lesen 
sind. Da lat. separ gerade in Italien in ait. epa ‘Bauch’ erhalten ist, so ist 
die Herstellung anima coratu epar ‘Seele, Eingeweide, Bauch’ durchaus 
wahrscheinlich, und Meyer-Lübke hat daher mit Recht im REW. 2220 auf 
dieses coratu hingewiesen. Die dagegen gerichteten Bemerkungen Auen 
sind rhetorisch, aber unberechtigt. 

Die allfällige Herleitung (dieses coratw und) des it. corata von cor hat 
schon Tiktin a.a. 0. 128 zurückgewiesen. Von seinen Argumenten sind die 
formalen, cor- statt cord- und eigentümlicher Gebrauch des Suffixes -äta, 
nicht gerade ausschlaggebend, wohl aber das sachliche Moment, daß das 
Herz an Umfang und an Wert als Speise hinter Lunge, Leber, Milz zurück- 
steht und daher nicht die gesamten Eingeweide benennen konnte. Eine 
sekundäre Anlehnung des schon vorhandenen cürata an eor ist etwas anderes. 

Asp. corada ‘Geschlinge’ stammt aus aprov. corada oder afrz. coree wegen 
des asp. coradela id., das wegen -ela, nicht -tlla und nicht -ella nicht boden- 
ständig und nicht aus kat. coradella entlehnt sein kann, das vielmehr ans 
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der alten Entsprechung des nprov. couradello ‘Eingeweide des Lammes, des 
Rehes’ stammt, welches mit it. coratella ‘Geschlinge’ zusammengeht. Da 
die coree den Hunden auf dem Fell des erlegten Tieres vorgeworfen wurde, 
8o wurde coree mit afrz. cuiriee, cutirie ‘Fell’ verwechselt. 

Während Tiktins Herleitung des aprov. corada und der verwandten 
Wörter zu billigen ist, ist die von ihm damit verbundene Erklärung des 
aprov. corason, asp. curaxon, das Cormu, Rom. 9, 129 belegt hat, coragon, 
nsp. coraxon, port. coragao ‘Herz’ aus cürätiönem, das zunächst das Aus- 
weiden.. dann die herausgenommenen Eingeweide, dann infolge des Anklangs 
an cor speziell das Herz bezeichnet hätte, abzulehnen, weil die rom. Wörter 
keine Spur einer Bed. ‘Eingeweide’ mehr zeigen. Die genannten rom. Wörter 
wurden schon von Cornu aus cürätiönem hergeleitet. Da er aber über den 
Wandel der Bed. gar nicht spricht, so ging er offenbar von der gewöhn- 
lichen Bed. ‘das Sorgen’ des lat. eürätio aus. Auch diese Erklärung ist 
begrifflich unwahrscheinlich, denn das Volk benannte das Herz kaum mit 
einem Verbalabstraktum. Die rom. Wörter stammen doch aus vlt. *coräciöne, _ 
einer Weiterbildung von *coräciu = nprov. couris ‘hartes, schlechtes Herz’. 
Asp. curaxzon zeigt sekundäre Anlehnung an curar ‘sich sorgen’. Es bietet 
das aus nachvokalischem ri lautgesetzlich entstandene stimmhafte asp. z, 
wurde aber durch das aus aprov. corason (mit stimmlosem s) entlebnte 
coragon verdrängt. 


Wien. Josef Brüch. 
Aftrz. malot ‘Hummel’. 


Afrz. malot ‘Hummel’, dessen Herleitung aus *musculotius durch Koukal, 
Etym. Streifzüge 23 nicht nur wenig wahrscheinlich ist, wie Meyer-Lübke, 
REW. 5766 sagt, sondern, weil schon bei Christian von Troyes, Yvain 117 
malox, nicht *maslor steht, direkt lautlich unmöglich ist (Spitzer, AnS. 128, 
264), malot ist vermutlich von fränk. *mal = altnord. my/r, dän. mol, schwed. 
nal, auch got. malo ‘Motte’ abgeleitet. Da die Ablautsform *melrja in mnd. 
mele, ahd. milwa, mhd. milwe, ahd. Milbe, somit im Westgerm. erhalten ist, 
so darf man annehmen, daß die im Ost- und Nordgerm. bewahrte Form 
*malw- noch im Westgerm. des 6. Jahrhs. vorhanden war. Die von germ. 
*mal ‘mahlen’ abgeleiteten Wörter bezeichnen die Motten und Milben als 
mablende, Mehl und Stanb machende Tiere. Die weiblichen Hummeln sam- 
meln im Frühling Blütenstaub und Honig und bilden daraus kunstlose 
Haufen. Sie konnten so als mehlmachende Tiere aufgefaßt werden. Wenn 
diese Auffassung nicht vorlag, konnte das germ. Wort von den in Stengeln 
und Baumschwämmen hausenden, dabei fliegenden Motten auf die in Moos 
lebenden, dabei fliegenden Hummeln übertragen werden. 

Mfrz. malot ‘a little boar’ Norm. bei Cotgrave ist von malot ‘Hummel’, 
das nach Godefror in der Pikardie, in Flandern, der Champagne (daher bei 
Christian von Troves) und im Dep. Meuse gebräuchlich ist, begrifflich und 
geographisch verschieden. Daß beide malot etymologisch identisch seien, 
und daß malot zunächst ein junges Schwein, dann eine Hummel bezeichnet 
habe, wie pourceau de Saint Antoine die Assel, ist nicht glaublich. So ist 
malot ‘junger Eber’ von malot ‘Hummel’ höchstwahrscheinlich etymologisch 
verschieden und über afrz. *maielot von lat. mäiälis ‘verschnittenes männ- 
liches Schwein’ bergekommen. 

Der Name des zu La Bouille im Dep. Seine-Inf6rieure. also in der Nor- 
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mandie, geborenen frz. Schriftstellers Hector Malot ist, wenn die Familie 
nicht aus dem Osten eingewandert ist, mit normann. malot ‘junger Eber’ 
identisch, nicht mit pikard., champ. malot ‘Hummel’, entspricht somit dem 
deutschen Namen Paul Eber, den ein Theolog der Reformationszeit trug, 
nicht dem Namen Johann Hummel, den ein Komponist führte. 


Wien. Josef Brüch. 


Genua als Ausgangspunkt von Bezeichnungen für Schiffsteile. 


Da nach dem Thes. antenne nur in jüngeren Handschriften vorkommt, 
antemna dagegen in den älteren, so iet antemna als die ursprüngliche Form 
anzusehen, nicht mit Mever-Lübke, ZvS. 28, 164; REW. 498 antenna, das 
erst aus antemna durch den nach cun nobis bei Cicero, Orator 25, 154 im 
1. Jahrh. v. Chr. eingetretenen Wandel des mn zu nn entstand. Aprov. an- 
tena, nprov. anteno, enteno sind nicht bodenständig, weil sie keine Neben- 
formen mit mn, m haben, während lat. somniculösus ‘schläfrig’ aprov. som- 
nılhos, somilhos neben sonilhos ergab. Asp. aniena, nsp. entena sind nicht 
bodenständig, weil somnum, damnum sueno, dano ergaben. Kat, entena 
zeigt n wie bodenständiges sonera ‘Schlafsucht’, son ‘Schlaf’ könnte somit 
bodenständig sein, wird es aber nicht sein, weil das prov. Wort es nicht ist. 
Aprov. antena, das später nach den Wörtern mit dem Präfix en-, speziell 
entexar ‘spannen’ zu enieno wurde, stammt wahrscheinlich aus genues. an- 
tenna (Tuttle, AnS. 133, 167), ebenso, worauf Tuttle hinweist, kat. car 
‘unterstes Stück der Rahe einer Galeere’ aus genues. curo = ital. carro 
‘Wagen, Gestell’, da kat. car nach /erre ‘Eisen’ aus ferrum nicht im Kat. 
aus carrum hervorgegangen sein kann. Endlich hat von Ettmayer, WS. 2, 
216 gezeigt, daß kat. carena ‘Kiel’ und die anderen rom. Formen mit be- 
tontem e wahrscheinlich aus altgenucs. carena, der Vorstufe des heutigen 
chaenna bei Frisoni, entlehnt sei. Somit haben sich ein Wort für den Kiel, 
eines für die Rahe und eines für das unterste Stück der Ralıe von Genua 
aus verbreitet. Dies muß seinen Grund haben. Er ist in der Fortdauer 
der von Strabon 4, 202, 2 besprochenen Verhältnisse in das Mittelalter hin- 
ein zu suchen. Strabon sagt am angeführten Orte von den Ligurern: 
&govar Övirr Ertaüda zaunoiinr Yyavıınyyosuov xai ueyakodevdo0ov Tavra Te 
dn xaTayovoıy eis TO 2unooıov LdAZ Tevovar. Genua war somit ein Haupt- 
platz für Schiffbauholz (#47 vaunnyrjoruos). 


Wien. Josef Brüch. 


Altprovenzalisches in einem modernen Roman. 


Vor nicht langer Zeit ist in der Ullsteinschen Sammlung ein Roman ‘Das 
Expreßkind’ von Fedor v. Zobeltitz erschienen. Mit nicht geringer Über- 
raschung nimmt der Romanist wahr, wieviel darin von Trobadors und Tro- 
badorforschung die Rede ist, und zwar ist die Rolle, welche die altproven- 
zalische Dichtung und Philologie spielen, eine so eigenartige, daß ich für 
einen Augenblick die Aufmerksamkeit der Leser des Archivs darauf lenken 
möchte. Die männliche Hauptperson, Werner, ist ein großer Provenzalist. 
Seine Doktorschrift hat die Verstecknamen zum Gegenstand gehabt (man 
wünschte, daß sie wirklich existierte!), und nachdem er Leiter einer größeren 
Bibliothek geworden ist, arbeitet er an einer ‘Kritisch gesichteten Sammlung 
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der Troubadourdichtung’ oder, wie es an einer anderen Stelle besser heißt, 
einer ‘Kritisch bearbeiteten Sammlung der Gedichte der Troubadoure‘. Man 
trifft dann auf mancherlei verblüffend richtige Einzelangaben, z. B. über 
Folquet de Marselha oder über die ‘senhals’ oder über den ‘maestre dels 
trobadors’ (= Guiraut de Bomelh). Es wird sogar Linhaure namhaft ge- 
macht und zutreffend als wenig bekannter provenzalischer Sänger hingestellt; 
auch läßt sich durchaus anhören, was zu dem konventionellen Charakter der 
provenzalischen Lyrik bemerkt wird. 

Damit ist denn freilich die freudige Überraschung des Lesers zu Ende, 
denn nun kommen daneben auch allerhand in der Überlieferung nicht be- 
gründete sonderbare und ungereimte Dinge zum Vorschein; so heißt es von 
einem Trobador, daß er ‘immer von seinem gelbschnäbligen Papageichen 
und von seinem Paradiesherzlein und seinem rosigen Leberfleckchen’ (!) 
spreche (S. 93), so hören wir zu unserem Staunen von ‘Handschriften aus 
der burgundischen Schule, in denen sich zurückführende (sic) Spuren auf 
den provenzalischen Minnesang nachweisen lassen könnten’ (S. 66); so weiter 
davon, daß ‘die südfranzösische Dichtkunst sich vor allem gern mit den 
Kämpfen Karls gegen die Araber in Spanien beschäftigte und sich direkte 
Einflüsse dieser Sagenbildung auch in den Kreuzliedern einzelner proven- 
zalischer Sänger nachweisen ließen’ (S. 117). 

Wie man sieht, handelt es sich nicht um erlaubte poetische Aus- 
schmückungen, sondern um bedenkliche, weil irreführende Erfindungen. 
Diese scheint der Autor nicht aus sich selber gezogen zu haben, vielmehr 
macht es ganz den Eindruck, daß er einen Gewährsmann gehabt hat, der 
einiges von der altprovenzalischen Dichtung wußte und aus den Quellen 
schöpfte, im übrigen aber seiner Phantasie freien Lauf ließ oder aber auch 
infolge von Mißverständnissen zu starken Mißdeutungen gelangte. Letzteres 
ist bestimmt der Fall bei der Geschichte mit Seguin Valensa, die einen 
ziemlich breiten Raum im Roman einnimmt. Werner macht auf der"Ruine 
Ventadour die Bekanntschaft eines deutschen Barons, der sich, so sonderbar 
es klingt, gleichfalls für die Trobadors sehr interessiert. Er hat in Barce- 
lona eine wertvolle Handschrift erworben; sie befindet sich auf seinem 
Schlosse im Harz, und Werner untersucht sie dort später. In dieser Hand- 
schrift wird ‘der Liebeshandel des sagenhaften Seguin Valensa mit einer 
hohen Frau geschildert’. ‘Seguin Vaiensa’, heißt es weiter, ‘war der ge- 
heimnisvollste der provenzalischen Troubadoure. Die Gräfin von Di6 (sic), 
die Geliebte des Grafen Raimbaud III. von Orange, erwähnt seinen Namen 
in einer ihrer anmutigen Strophen; ob er je gelebt hat, oder ob er nur die 
Gestalt einer dichterischen Phantasie gewesen ist, das wußte man bisher 
nicht.’ Es stellt sich dann heraus, daß die Handschrift nicht aus dem 13. Jahr- 
hundert stammt, sondern nur eine schöne Kopie aus dem Anfang des ‘Cinque- 
cento’ ist. Werner läßt eine ‘Übersetzung mit angeknüpften philologischen 
Untersuchungen im Druck erscheinen’, ‘sie erregte Aufsehen, Zustimmung 
und Widerspruch in wissenschaftlichen Kreisen’; ja, S. 213 erhalten wir 
sogar eine leider nur deutsche Probe jener Dichtung des Seguin von Va- 
lensa (so heißt er jetzt plötzlich). Natürlich ist bei obigem vermeintlichen 
Doppelnamen, der einen Trobador zum Träger gehabt haben soll, ein arges 
Mißverständnis im Spiel. In der zweiten Strophe des Liedes A chantar m’er 
sagt bekanntlich die Gräfin von Dia: an: vos am mais non felx Seyuis 
Valensa, d.h. ‘ich liebe Euch mehr, als Seguis die Valensa liebte’; 
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auch A. de Marnelh erwähnt unser Liebespaar, das vermutlich im Mittel- 
punkt eines uns nicht erhaltenen Romans gestanden hat, während L. Cigala, 
wie ich in Zs. 24, 122 bemerkt habe, nur auf Valensa allein anspielt. 

So sehr es zu begrüßen ist, daß ein moderner Romanschriftsteller auch 
einmal der romanischen Philologie Motive entnimmt und das große Publikum 
durch manches Richtige einen Einblick tun läßt in die eigentümliche Welt 
der Trobadors, so sehr muß man andererseits bedauern, daß der fragliche 
Gewährsmann nicht zuverlässiger war und so eine Reihe von objektiv un- 
richtigen Dingen, die beim Leser irrige Vorstellungen hervorrufen müssen, 
hinzugetreten ist. Das bunte Durcheinander von Wahrem und Falschem 
erinnert etwas an das Buch des Jehan de Nostredame über die provenzali- 
schen Dichter, nur daß des letzteren Verfahren aus einer bestimmten Ab- 
sicht floß, 


Jena. OÖ. Schultz-Gora. 


Deutsche Züge in Gustavo Adolfo Becquer. 


Im Prosawerke Don Gustavo Adolfo B&cquers treten zwei Züge hervor, 
die eher aus seiner deutschen Abkunft denn aus seiner spanischen Natio- 
nalität erklärlich sind. Es sind das zwei Eigenschaften, die den zeitgenös- 
sischen spanischen Schriftstellern beziehungsweise Romantikern beinahe fremd 
sind und infolgedessen als Eigenart Becquers betrachtet werden müssen. 
Eigentümlicherweise findet sich nun der eine dieser beiden Züge (allerdings 
in noch stärkerem Maße) bei den deutschen Itomantikern, der andere wird 
sogar als allgemein deutscher Charakterzug gcepriesen. Der erste Zug, den 
ich meine, ist die Neigung zu pantheistischer Weltbetrachtung, der zweite 
ist die Gründlichkeit. Es liegt nun nichts näher, als die B&cquersche Eigen- 
art mit der deutschen Herkunft seiner Familie in Beziehung zu bringen; 
denn der Vater Becquer war in dritter Geschlechtsfolge Nachkomme eines 
aus Deutschland eingewanderten Uhrmachers. Sollte es nun nicht möglich 
sein, daß gerade die Eigenart Don Gustavos ein Erbteil seiner deutschen 
Ahnen sei? Soll es nicht möglich sein, daß das Blut der nordischen Vor- 
fahren dem späten Enkel im Süden jene schriftstellerischen Sonderheiten 
verliehen hätte, die ihn vor der Mitwelt spanischer Zeitgenossen aus- 
zeichnen ? 

Die deutschen Romantiker unterschieden genau zwischen der Sinnenwelt, 
welche die gewöhnlichen Menschen als Wirklichkeit betrachten und der Welt 
unserer Phantasie, unserer Empfindungen, Ahnungen und Vorstellungen, 
welche die Allgemeinheit der Menschen als die unwirkliche Welt bezeichnet. 
Den Romantikern dünkte aber die Welt der Ahnungen und Träume die 
wirklichere; denn für sie waren die sichtbaren Dinge nur Erscheinungen, 
nur Gestaltungen geistiger Kräfte. ‘Alles Siehtbare hat’, so sagt der Roman- 
tikerphilosoph Friedrich Schlegel, ‘nur die Wahrheit einer Allegorie. Mensch- 
heit, Natur sind nur das Sichtbarwerden der liebenden göttlichen Allkraft.’ 
Gustavo Adolfo B£&cquer hat sich zwar nicht so philosophisch geäußert wie 
ein Friedrich Schlegel oder auch nur wie ein August Wilhelm Schlegel oder 
wie der Dichter Novalis. Er hat so geschaffen, wie es ihm sein Kunsttrieb 
eingab, ohne philosophische Erwägungen über seine Schreibweise anzustellen. 
So teilt er unbewußt einen Wesenszug mit der deutschen Romantik. Es ist 
eben jener Zug, der die sichtbaren Dinge zu Erscheinungen unsichtbarer 
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Kräfte stempelt, jener Zug der deutschen Romantik, der hinter den Dingen 
Seele und Beseelung sucht. Novalis hat das Wort geprägt: “Unbekannte und 
geheimnisvolle Beziehungen unseres Körpers lassen unbekannte, geheimnis- 
volle Verhältnisse der Natur vermuten.” Bö6cquer war sicherlich einer jener 
Menschen, denen es eigen war, geheimnisvolle Verhältnisse der Natur zu 
abnen.. Und nicht nur Geheimnisse der grünenden und blühenden Natur 
hat er vermutet, sondern auch Geheimnisse der Menschenwerke, der Men- 
schengebilde. ‘Das Unendliche ... umgibt uns überall, wir können ihm nie- 
mals entgehen; wir leben, weben und sind im Unendlichen,’ so meint der 
deutsche Romantiker A. W. Schlegel. Nach solcher Meinung handelt B&cquer. 
Auch ihn umgibt das Unendliche. Er gibt es ja selbst im Vorwort seiner 
Novellen zu, daß diese einer Welt der Träume, der Phantasiegebilde, dem 
Reiche in seinem Haupt entstammen, und er schickt seine Geisteskinder erst 
in eine andere Welt hinaus, nämlich in ein Reich, das nicht das seine ist, 
in eines, das er nur berührt hat. Wenn Gustavo Adolfo Böcquer nicht über- 
all den Hauch des Unendlichen verspürte, wie könnte er dann in seinen 
Novellen den gotischen Kathedralen und ihren Statuen solches Leben ein- 
hauchen, wie er es tut? Würde er nur an den sichtbaren Dingen kleben, 
dann stiegen nicht die Jungfrauen und Könige, die Bischöfe und Heiligen 
von ihren Sockeln herab, um in langem Zug durch den Dom zu wallen; 
dann würde der steinerne Ritter des Grabmonumentes nicht die Hand auf- 
heben, um seine geschmähte Dame zu rächen. Dann würden durch die zer- 
störten Abteien nicht geisterhafte Mönchschöre ziehen und heimliche Lichter 
in den nächtlichen Burgen aufflammen. Würde B&cquer nicht wie die deut- 
schen Romantiker ‘überall die gekeimnisvollen Verhältnisse der Natur ver- 
muten, dann könnten seine Helden nicht die Sprache der durch den dunklen 
Wald eilenden Rehe belauschen, dann sähen sie nicht im Mondenschein nächt- 
liche Genien tanzen.und spielen, dann könnten sich nicht Rehe in Haingrazien 
und irdische Mädchen verwandeln. Aber das eben ist das Belauschen der 
geheimnisvollen Weltseele, die der deutschen Romantik zufolge in den ver- 
schiedenartigsten Erscheinungen zutage tritt. ‘Ihr müßt überall unendlich 
viel ahnen,’ sagt Friedrich Schlegel. Auch Böcquer ahnt viel. Hinter dem 
Waldquell ahnt er den Quellgeist, der mit grünen geheimnisvollen Augen 
den Wanderer verführt, im Wind ahnt er Worte, die Wasser scheinen zu 
rufen, die Stimmen der Glocken erzählen, die Berge sind für ihn mit Geistern 
belebt. Hinter der sichtbaren Welt steht also für B&cquer die Geisterwelt, 
Aie Traumwelt, die sich der Dinge bedient, um in ihnen Ausdruck und Ge- 
stalt zu erlangen. So befindet sich der Künstler B&cquer, wenn auch un- 
bewußt, auf dem Wege zur Weltseele zum alles belebenden Weltmittelpunkt, 
dessen Ausstrahlung Menschheit und Universum bedeutet. 

Die zweite schriftstellerische Eigenschaft, die Becquer wohl eher von seinen 
deutschen Vorfahren denn von seinen Landsleuten überkommen sein mag, 
ist seine Gründlichkeit. Man sagt den Spaniern nach, daß sie gern improvi- 
sieren: wenn sie es nun auch vielfach mit Geschick tun, so haften aber doch 
durch die Flüchtigkeit dieser Schaffensweise ihren Werken öfters Mängel in 
der Einteilung uud Durchführung ihres Stoffes an. Bei Böcquer dagegen 
stoßen wir auf keine Flüchtigkeiten. Er muß sich, ehe er an die Ausarbei- 
tung einer Legende herantrat, unbedingt einen festen Plan gemacht haben. 
Sonst könnte man nicht den Grundriß maneher Erzählung so klar nach- 
skizzieren. Betrachten wir nur eine der Novellen, z. B. jene, die den Titel 
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‘Das Kreuz des Teufels’ trägt. Die Erzählung zerfällt in zwei Kapitel. 
Kapitel I nun liefert den Unterbau, auf dessen Grundlage sich Kapitel UI 
mit der eigentlichen Erzählung erhebt. Der Autor stürzt also nicht planlos 
vor seinen Lescr hin und erzählt ihm hastig und in wirrem Kunterbunt, 
was seine Künstlerseele bewegt. Nein, er versucht es im Gegenteil, seinen 
Leser erst zu spannen, seine Leselust zu reizen; er arbeitet also mit bewußten 
Mitteln. Zu diesem Zweck schickt er schon der Novelle ein Motto voraus, 
das die Aufmerksamkeit des Lesers fesseln soll. Kapitel I bringt dann eine 
allgemeine Einleitung, die so gut ausgeführt ist, daß sie selbst schon eine 
knappe, kleine Erzählung bildet. Ihre Grundzüge sind in einigen Strichen 
folgende: ein Wanderer will über die Grenze gelangen — er hält an einem 
Kreuz, um zu beten — entsetzt reißt ihn ein Führer binweg — Führer er- 
klärt, daß dieses Kreuz dem Teufel gehöre und Fluch bringe — der Wan- 
derer entfernt sich eilig und setzt unbehindert seinen Weg fort. Auf dieser 
klar umrissenen Grundlage arbeitet der Autor in Kapitel II weiter, indem 
er in der eigentlichen Erzählung nun dem Leser darüber Bericht erstattet, 
weshalb besagtes Kreuz fluchwürdig sei und dem Teufel gchöre. Diese Legende 
ist selbstverständlich nicht die einzige, die sich solch genauer Einteilung er- 
freut. ‘Das goldene Armband,’ die Erzählung von Meister P&rez, dem Orga- 
nisten, und einer Reihe anderer, stehen ihr keineswegs nach. 

Neben der guten Einteilung sind es dann vor allem auch künstlerische 
Farbtöne, Schattierungen des Lokalkolorits, die der Autor sehr gewählt zu 
verwenden weiß. Hinter all seiner Erzählungskunst und Farbentechnik tritt 
aber auch seine Persönlichkeit zurück. Es ist Erfahrungstatsache, daß man 
immer sachlicher zu Werke geht, je gründlicher man sich vorbereitet. Ein- 
gebungen des Augenblicks dagegen tragen den Stempel der Subjektivität. 
Be&cquers Kunst nun ist sachlich; sie ist nur insofern persönlich, als sie eben 
seir Werk ist und nicht das irgendeines anderen. Ihre Sachlichkeit ist ein 
neuer Beweis der Gründlichkeit des Autors. Die Prosa B&cquers wird m.E. 
noch nicht in ihrem ganzen künstlerischen Wert geschätzt. Vielleicht ist 
Becquer manchen zu phantastisch. Zweifelsohne wird er aber an Verständnis 
gewinnen, wenn wir ihn etwas vom philosophischen Standpunkt aus werten, 
als verwandt mit jenen Männern, die den Pulsschlag eines Weltzentrums von 
fern in den Erscheinungen zu vernehmen glaubten, wenn wir ihn werten 
als einen Naiven, dessen Außerungen trotz aller Phantastik so klar sind wie 
sein Künstlerblick. 


Würzburg. Angela Hämel. 


Zu den Eiden und der Eulalia. 


In der Zs. f. rom. Phil. 40, 345 ff. hat ein französisch geschriebener Artikel 
von G.-G. Nicholson Platz gefunden, der sich mit der berühmten Stelle de 
suo partn lostanit im zweiten Stück der Eide beschäftigt. Der Vf. bekundet 
eine erstaunliche Selbstsicherheit und ist so kühn, allen Ernstes zu meinen, 
.daß G. Paris seiner Erklärung zugestimmt haben würde. Allein diese Er- 
klärung ist selbst für den Fall, daß in der Hs. zwischen s und f, was N. 
behauptet, ein Apostroph stehen sollte, den bisher noch niemand gesehen 
und keine Photographie wiedergegeben hat, über alle Maßen phantastisch. 
Man hätte glauben sollen, daß es nicht notwendig gewesen wäre, das aus- 
drücklich zu sagen, aber es erscheint doch geboten, nachdem jetzt Lerch im 
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Literaturblatt von 1921 Sp. 248 auf die Deutung von N. als etwas Beachtens- 
wertes hinweist und Rohlfs in Zs. 42, 127 ihm sogar zustimmt. Eine Wider- 
legung im einzelnen erübrigt sich vollkommen,! nur ein Punkt sei berührt, 
da er auch den Text der Eulalia betrifft. N. glaubt für sein an:t, das er 
an der fraglichen Stelle der Eide ablöst, und das = abneget sein soll, eine 
kräftige Stütze in dem vermeintlichen ranciet der Eulalia V.6 zu finden, 
aber wir wissen doch schon längst durch die Schrift der Frl. Enneccerus, 
Zur lateinischen und französischen Eulalia, Marburg 1897, daß in der Hs. kein 
Punkt unter dem r steht, noch auch gestanden hat, und so zeigen denn auch 
die letzten Auflagen von Koschwitz, Les plus anciens monuments de la langue 
francaise sowie von Förster-Koschwitz, Altfrz. Übungsbuch, ferner die Chresto- 
matliie von Bartsch-Wiese, die Einführung von Voretzsch (5. Aufl.) und sein 
Altfrz. Lesebuch mit Recht nicht jenen berüchtigten Punkt. N. fußt eben 
nur auf der Heliogravüre des Album der Soc. d. a. t., die freilich einen Punkt 
unter dem r aufweist. Frl. Enneccerus, welche die Hs. aufs genaueste unter- 
sucht und den ersten wirklich zuverlässigen Lichtdruck geboten hat, äußert 
sich S.14 ihrer Schrift folgendermaßen darüber: ‘Der Punkt ist im Manu- 
skript nicht vorhanden, nicht der kleinste Fleck irgendwelcher Art befindet 
sich an dieser Stelle. Da zudem auch nicht die geringste Rasur bemerkbar 
ist, so läßt sich mit voller Sicherheit sagen: ‘Hier hat niemals ein Punkt ge- 
standen. Wahrscheinlich hat die photographische Platte einen Fehler gehabt.’ 
Diese Feststellung ist m. W. von niemandem angestritten worden, und ich 
habe nur noch hinzuzufügen, was vielleicht Frl. Enneccerus hätte bemerken 
können, daß schon in dem Faksimile von Chevallet kein Punkt steht. 


Jena. O. Schultz-Gora. 


Zu franz. tromper. 


Unter den verschiedenen Deutungsversuchen, die sich mit franz. fromprr 
‘betrügen’ beschäftigt haben, galt die von Scettegast (Rom. Forsch. I, 250) 
vorgeschlagene Herleitung von friumphare bisher wohl allgemein als die 
währscheinlichste.e Auch Meyer-Lübke scheint wenigstens in der Rom. 
Gramm. (I, $ 17) diese Erklärung gebilligt zu haben. Auch im Etym. Wörterb. 
Nr. 8926 registriert er /romper noch unter triumplare, doch scheinen ihn, 
da er den skeptischen Nachsatz hinzufügt: ‘Die Bedeutungsentwicklung von 
franz. fromper ist nicht verständlich,’ zuletzt doch Bedenken an der Richtig- 
keit der Settegastschen Erklärung aufgestoßen zu sein. M. E. mit Recht. 

Ganz abgesehen von dem tatsächlich recht merkwürdigen Bedeutungs- 
übergang, ist an und für sich schon die Tatsache, daß ein griechisches Wort 
mit dem alten Wandel (7 > p) so früh in die latein. Volkssprache eingedrungen 
sein sollte, ohne auf anderen Gebieten Spuren dieser Wanderung zu hinter- 
lassen, doch äußerst befremdlich. Nun ist aber die Bedeutung des franzö- 
sischen Wortes von Hause aus gar nicht ‘betrügen’, sondern (der Gebrauch 

ist reflexiv: se {romper de) ‘sich lustig machen’, ‘verspotten’.? Erst um die 
Wende des 15. Jh.s läßt sich der vollzogene Bedeutungswechsel zum ersten- 


1 Eine noch abenteuerlichere Deutung hat, wie ich aus Zs. 41, 741 ersche, 
inzwischen anderswo Nicholson mit dem element in der Eulalia V.15 vor- 
genommen. 

2 Vgl. a. 1388 ta te trommpes de moy, Godefrov S, p. 84 s. v. fromper. 


Google 


Kleinere Mitteilungen 109 


mal feststellen. Daraus ergibt sich, daß das Wort zunächst gar nicht den 
kriminellen Begriffsinhalt hatte, sondern einen viel milderen Grad des Be- 
truges (‘zum Narren halten’, ‘foppen’) bezeichnen wollte. Damit aber stellt 
sich {romper nun eng an die Seite von ital. truffare, prov. span. trufar! 
‘prellen’, ‘foppen’, ‘sich lustig machen’, ‘Possen reißen’, zu denen {romper 
offenbar nur die lautliche Variation des Nordfranzösischen darstellt.” Dieses 
truffare aber hat gewiß nichts mit tuber : tufer ‘Knolle’ (Et. Wb. Nr. 8966) zu 
tun, sondern ist wie die meisten dieser Bezeichnungen (vgl. bu/fare, beffare, 
yufare, gabbare, span. embahir usw.) einfache Schallbildung. 


Berlin-Steglitz. Gerhard Rohlfs. 


Zu Kolsens Deutung der dunklen Dantestelle Inferno VII: 1. 


In der Sitzung vom 17. Mai 1921 der ‘Ges. f. das Stud. der neueren Spr.’ 
(s. Sitzungsber. Archiv 43, 112 £.)®hat Ad. Kolsen die bisher dunkel gebliebene 
Stelle in Dantes Inf. VII: 1. insofern aufgeklärt, als er die fast allgemein an- 
genommene Ansicht zerstört hat, der Vers sei in einer unbekannten Sprache 
oder gar in einem von Dante geschaffenen Kauderwelsch niedergeschrieben 
worden. Er hat nachgewiesen, daß der Vers italienisch sei und ‘inhaltlich , 
sprachlich und metrisch allen Anforderungen entspreche’”. Kolsen liest: 

Pape! Satän! Pape || Sätana loppe ...* 

Er übersetzt: ‘Alle Wetter! Satan! Alle Wetter! — Satanas hole ... 
Ich bin nun, weiterschreitend auf dem von Kolsen mit Glück betretenen 
Wege, zu nachstehenden Schlußfolgerungen gelangt: Wir haben leppe nicht 
mit ‘hole’ zu übersetzen, sondern mit 'vorwehre’. M.E. liegt nämlich der 
Schlüssel zum Verständnis des unvollendet gebliebenen ÄAnrufes des Plutos 
sowohl in Dantes an dieser Stelle nicht ohne Absicht hervorgehobenem Hin- 
weise auf die Schergabe Virgils ‘che tutto seppe’, der also auch wußte, was 
Plutos nicht ausgesprochen hatte, als auch und vor allem in des Führers 
an Dante gerichteten Trostesworten: ‘Non ti noccia la tua paura, ch@ poder 
ch’egli (Satana) abbia, Non ti torrä lo scender questa roccia!’ Leppare ge- 
hört nach dem Vocabolario degli Accademiei della Crusca der lingua fur- 





I Franz. truffer ist Italianismus. 

2 Wie {romper zu trufjare zu stellen ist, so kann natürlich das von Meyer- 
Lübke neben fromper noch genannte sard. strumpa: 'niederwerfen’ nicht von 
sizil. struffari ‘disboscare’ getrennt werden. Sie gehören beide zu südital. 
troffa, troppa ‘Strauch’. Zu dem Wechsel von rom. -/f- und -mp- vergleiche 
man noch siz. fiffun:! und limpuni ‘Hügel’, kalabr. tffa und timpa ‘Erd- 
scholle’, siz. stuffuniari und stumpuniari ‘Erdschollen zerhacken’; auch südital. 
graffa, gafa, span. gafa und ital. grampa 'Klauc’? 

3 Einen kurzen Bericht darüber brachte die Voss. Ztg. in Nr. 260 vom 
5. Juni 1921, 5. Beil. 

* Als Absonderlichkeit sei angeführt, daß schon im 16. Jh. Alunno in 
‘La Fabbrica del Mondo’ (Venedig 1548) versucht hat, die zusammengeschrie- 
bene Stelle Satanaleppe in Satan al’heppe zu trennen und danach, nachdem 
er festgestellt hat, heppe bedeute in der Mundart von Bologna und der 
“Romagna soviel wie hebbe, so liest: Pape Sathan, pape Satan al’ heppe (Flügel 
hatte er), wobei er das auf Dante bezieht, weil er so unvorhergesehen er- 
schienen sei. Eine Deutung, zu der ein großes ? zu setzen man allerdings 
berechtigt ist, obgleich Alunno befriedigt hinzufügt: ‘et in tal modo il senso 
quadrerä benissimo”. 
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besca (Gaunersprache) an und wird dort an erster Stelle mit fogliere gleich- 
gestellt. Ebenso bei Tommaseo e Bellini und bei Petrocchi. Eine Form 
von leppare wird daher schr angeınessen dem Plutos in den Mund gelegt, 
während Virgil eine des gleichbedeutenden gewälllteren Ausdrucks ‘togliere’ 
braucht. Nun hat togliere, dessen Hauptbedeutungen ‘nehmen’, ‘abnehmen’ 
u.ä.sind, in den obigen tröstenden Worten die Bedeutung ‘verwehren’, wie das 
auch aus den Übersetzungen ersichtlich ist.! Darum wäre es gestattet, auch 
lceppare = togliere = verwehren aufzufassen. Nach leppe wäre dann ‘a 
Dante’ zu ergänzen; denn im anderen Falle hätte das stellvertretende Pro- 
nomen gli vor leppe seinen Platz gefunden. Das Fehlende des Anrufes hätte 
danach den Sinn gehabt: 

Satana leppe a Dante lo scender la roccia 

Satan verwehre dem Dante das Hinabsteigen in die Felsschlucht! 


Berlin. Heinrich Sabersky. 


I Ich führe unter Weglassung der bekannten deutschen Übertragungen 
nur noch aus einem Kommentar an: La Divina Commedia di D. A. col comento 
di Fraticelli p. 79, Nota 5 ‘non t'impedirä lo scendere questa balza’; ferner 
La Divine Cume&dic, traduite en francais par Artaud de Montor 23: ‘il ne t’em- 
pöchera de descendre dans cette enceinte'. 
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Waldemar Oehlke, Die deutsche Literatur seit Goethes Tode und 
ihre Grundlagen. Mit zwei Tafeln. Halle a.d.S., Max Alsmayer, 


1921. XL 711. 


Art und Ziel des Werkes bestimmt das Vorwort: es betont den Gegensatz 
des Veriassers zu manchen neueren Bestrebungen, die Literaturgeschichte 
wesentlich zu einer Geschichte des literarischen Geistes, allenfalls des Stils 
zu machen; das sei gar schön für die Wissenden, aber ziemlich unverständ- 
lich für die literarisch Unkundigen, zumal für die Jugend, die Belehrung 
suche über die Dichtung der Vergangenheit. So will Oehlke vor allem ver- 
ständlich scin, will Greifbares bieten, Tatsachen übermitteln: daher betont er 
das Biographische, bevorzugt das wörtliche Zitat und die Textprobe. Ergeb- 
nis der Darstellung soll ein Gesamtbild sein; ein Buch zum Lesen (nicht nur 
zum Studium oder Nachschlagen) möchte der Vf. schaffen: daher will er das 
Typische herausgreiien, wahrt sich sehr nachdrücklich das Recht der Freiheit 
von jeder hergebrachten Meinung und der Verfügung über den ihın zu Gebote 
stehenden (übrigens recht ausgedehnten) Raum nach seinem Ermessen. Wenn 
er sich vieliach auf kurze, nach seinem Versprechen immerhin orientierende 
Angaben beschränkt, so soll dadurch die Lesbarkeit der anderen Teile erhöht 
werden. 

Grundsätzlich ist gegen solch einen Plan weiter nichts einzuwenden; es 
wird darauf ankommen, wie er ausgeführt wird. Jedenfalls sollte man aber 
meinen, daß dem selbstverständlichen Recht auf eigene Meinung nebst ent- 
sprechender Raumbemessung die Rücksicht auf den Charakter einer Ge- 
sehichte der dichterischen Entwicklung gegenüberstände: man kann seine 
sehr begründete persönliche Vorliebe für diesen und jenen Dichter haben und 
wird in dem Rahmen eines solchen Werkes sich doch bei seiner Behandlung 
Einschränkung auferlegen müssen, weil er nun einmal (vielleicht sehr be- 
dauerlicher Weise) den Einfluß auf die Entwicklung nicht gehabt hat, den man 
ihm wünscht. Geht es aber an, auf Stifter 213, große Seiten, auf 
Rückert18 zu verwenden, wenn Heine 15 hat? Es liegt in dieser Raum- 
zumessung doch auch eine Bewertung, die mindestens bei Rückert zum Wi- 
derspruch hberausfordert: wenn die dichterische Leistung Otto Ludwigs 
auf 10, Anzengrubers auf 5 Seiten gewürdigt werden kann, werden 
viele Leser erstaunt sein, Rückerts Schaffen in solcher Breite behandelt zu 
sehen. Aber Oehlkes Bewertung ist nun einmal auch sonst sehr eigentümlich: 
ist wirklich Kinkels Otio der Schütz ein ‘Lieblingsbuch der deutschen Ju- 
gend’ (S. 208)? Ist Wicherts Heinrich von Plauen (S. 289 ff.) — dessen 
Lektüre man merkwürdigerweise (S. 683 Anın. zu S. 287) am besten mit dem 
zweiten Bande beginnt — nicht maßlos überschätzt? Und wenn Erscheinun- 
gen der Gegenwart gegenüber Oehlke sich verständlicherweise sehr zurück- 
haltend zeigt — es gelit doch nicht an, daß Hermann Reich (667 f.) 
mehr Raum erhält als Wedekind oder Eulenberg, daß Wilhelm 
von Polenz (S. 654) mit neun andern summarisch abgetan wird, während 
Richard Jahnke (S. 658), weil seine ‘soeben veröffentlichten Novellen 
bedeutendes Talent’ zeigen, in einem besonderen Absatze verhältnismäßig ein- 
gehend gewürdigt wird. 

Zu Bedenken gibt auch die Ausführung des Programms in bezug auf die 
Lebensnachrichten und die Proben Anlaß. Eine Literaturgeschichte ist keine 
Biographie; daß jene Künstlers Erdenwallen nicht mit Geburts- und Todes- 
jahr abtun soll, ist schon richtig, aber was geht sie an, daB Mathilde 
Wesendonck, als Wagner sie kennenlernte, 24 Jahre alt war, daß ihr 
Vater Luckemeyer hieß, in Elberfeld es zum Kommerzienrat gebracht hatte, 
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daß ihr erster Sohn in Düsseldorf geboren wurde usw.? (S. 335.) Oder was 
für einen Wert hat die Angabe von Rückerts sämtlichen Berliner Woh- 
nungen (S. 80) und daß er beim Essen Obst und Wein hebte una nachher 
schtief (ebd.)? Die Dichtungsproben sind natürlich sehr dankenswert, aber 
besonders bei neueren Dichtern viel zu knapp. Nur ein Beispiel: von Bör- 
rie®evon Münchhausen heißt es (S. 640): ‘unter den Jüngeren Balla- 
dendichtern ragt hervor Freiherr B. v. M. (geb. 1874), dessen Lyrik aber 
auch sonst reich an eigenen Noten ist. Hier eine Probe ...’; es folgt das Ge- 
dicht ‘Abend am See’ — das ist alles. Ich kann mir nicht denken, daß nun 
der ‘unliterarische Leser’ viel klüger ist, abgesehen davon, daß das gewählte 
Gedicht mir durchaus nicht Münchhausens charakteristische Note aufzuweisen 
scheint. — Endlich die kurzen Angaben, welche die Lesbarkeit der andern 
Teile erhöhen sollen — ja, ich vermag sie oft von bloßen Aufzählungen nicht 
zu unterscheiden. Wieder nur ein Beispiel, statt vieler: ‘lyrisches Talent 
zeigen oder zeigten ferner Johanna Ambrosius, Margarete Beutler, Thekla 
Lingen, Ricarda Huch (Zusatz: “auf die wir noch zurückkommen” — aber 
nicht als Lyrikerin!), Anna Ritter...’ Es folgen noch zwölf Namen (S. 643). 
Über die mehr als merkwürdige Zusammenstellung brauche ich kaum zu reden. 

Der eigentlichen Darstellung geht ein ‘einleitender Abschnitt’ vorauf, der, 
seinerseits wieder in sechzehn Unterabteilungen gegliedert, die Grundlagen 
der deutschen Literatur seit Gocthes Tode behandelt. Methodisch ist mir der 
Zweck nicht ganz klar geworden: Oehlke fängt ab ovo an, nennt nachein- 
ander Römertum, Germanentum, Christentum, Rittertum, daun die großen 
geistigen Strömungen des 15. und 16. Jahrbunderts und unsere Klassiker als 
solche Grundlagen. Schr schön, aber dabeı stelit doch vollkommen gleich- 
berechtigt nebeneinander, was gewiß Grundlage der deutschen Literatur als 
solcher ist, und das, worauf sich die Zeit nach Goethes Tode erst aufbaut. Und 
weun dem Rittertum ein eigener Abschnitt gewidmet ist, weil ritterliche 
Stoffe gelegentlich immer wieder behandelt werden, wenn unter 1 (die Welt- 
literatur) auf den Orient als solche Grundlage hingewiesen wird, so ist ganz 
unverständlich, daß eine Macht in der Dichtung des 19. Jahrhunderts wie 
Shakespeare nur ganz nebenbei erwähnt wird, daß die entscheidenden Ein- 
wirkungen der romanischen und englischen Erzühlungskunst unbesprochen 
bleiben. S. 45: “Wir können daher sagen, daß wir den Roman, gleichviel ob 
er nur unterhaltenden oder bildenden Wert besitzt, nicht hätten, ohne Goethes 
Wilhelm Meister’ — ja, wenn Goethe nie gelebt hätte, wären dann etwa 
Walter Scott, Dickens, Cervantes nie übersetzt worden? Oder S. 48: “hätte 
Schiller nicht ... das Balladenjahr 1797 der deutschen Literatur geschenkt, 
go wäre der Siegeszug der deutschen Ballade von Goethes Tode bis zur Gegen- 
wart undenkbar gewesen.” Ich dachte, der Vater der modernen Ballade sei 
Strachwitz gewesen, von dem die Linie über Fontane zu Börries von Münch- 
hausen geht — was aber Strachwitz mit der Schillerschen Ballade zu tun hat, 
ist mir unerfindlich. 

Der weitere Stoff ist in dreizehn Abschnitte gegliedert. Oehlke beginnt 
mit den Erben der klassischen und romanlischen Dichtung, um dann Im alten 
Österreich, Das Junge Deutschland und andere politische Dichter, Die schwä- 
bischen Dichter folgen zu lassen. Gehören denn aber die Österreicher und 
Schwaben nicht zu den Erben klassischer und romantischer Dichtung? Und 
wenn unter diesen die Droste (und Immermann) stehen. hätten die 
beiden nicht viel besser ihren Platz zu Beginn von Abschnitt VI Von der 
alten zur ncuen Kunst? Bei den in VI behandelten Fritz Reuter und 
Gustav Freytag kann man wiederum fragen, ob sie nicht ebensogut 
(oder besser} unter IX Der Realismus untergebracht wären, und wenn man 
dann X Norddeutsche Slimmungspoesie, XI Die großen Schweizer Dichter, 
XI /m neuen Deutschen Reich (mit Wildenbruch und Lilieneron und der pa- 
triotischen Lyrik bis zum Weltkrieg einschließlich), XIII Der Naturalismus 
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und seine Geuensiromunyen, XIV Die Dichtung der letzten Jahrzehnte ın 
und neben den gro;cn Stromungen liest, dann Iragt man doch nach dem Ein- 
teiiungsprinzip. Im einzelnen stellt man diese Frage oft genug: von Cha- 
mıissuleren wir S. 9Y "die Geschlossenheit der Form treunt ihn von den 
itomantikern, mit denen ihn im übrigen Viel verbindet‘. Was soll das beißen? 
Vier 8. 95: "Adelberts Fubel vereint klassischen und romantischen Eınflun.' 
Wieso? Well Chamisso Goetles Wurcaen und Novalis’ Yfterdinygen rühmte? 
Aber ist deun da» Märchen ein Werk kläassıscuen Stils, bloß weil es von 
Loethe ist” Oder S. 1u3 wird Alexis stuffiich ein Erbe des romantischen 
beistes genannt, die Geschlossenbeit seiner Kunstiorin dagegen zeige Schu- 
lung dureh die Klassıker. La macht man doch wieder ein Fragezeichen: sollte 
für die besagte Geschlossenbeit nicht Scotts mächtiges Vorbild genügen? 

Vor allen sollte nun aber ein Buch, das gerade Zwecke wie das vorliegende 
verfolgt, im einzelnen unbedingt verläßlich sein. Damit aber steht es nicht 
zum besten: ich lasse der Seitenzahl nach folgen, was mir aulgeiallen ist — 
wohlgemerkt beim bloßen Lesen ohne eingebende Nachprüfung der gesamten 
Darstellung. Ich ijürchte, durch eine sylche würde die Liste sich noch sehr 
verlängern. 

S. IX ıim Inhaltsverzeichnis unter IX 10) stelit Theodor von Fontane. 
— S. 12: ‘die Kreuzzüge wurden eine wesentlich deutsche Angelegenheit’ ist 
wenigsteus mibverstäudlich, besonders in Verbindung mit S. 11: "diese Wir- 
kung (des Christentums) teilt die dtsch. Lit. mit allen Literaturen der Welt, 
Angere Wırkungen uber hat sie in größerer oder kleinerer Bedingtheit für 
sich allein’: also etwa die Wirkung der Kreuzzüuge? — 8. 21,4 v. u.: Scho- 
penhauer übersetzte PlatoY! Gemeint ist Schlaierinacher. — S. 26 lesen wir, 
Lessing habe durch seine Arbeit an der ‘Vossischen Zeitung’ der Berliner 
Presse und Kritik die Führung im ganzen deutschen Sprachgebiet verschafft. 


Eine kübne Behauptung! — 8. 46 2.3 v. u.: Ich würde in einem Buch mit 
diesem Zweck nicht sagen, daß Schiller als Sohn eines württembergischen 
Majors geboren wurde: das erweckt doch ganz falsche Vorstellungen. — S, 


54. Wie kaun man HaufiundE. Th. A. Hoffmann in einem Atem nen- 
nen, jenen beinahe zu einer Grundlare der deutschen Literatur erheben, 
diesem alle bedeutenderen Fernwirkungen abstreiten wollen! — S. 61: ‘Be- 
sonders der Trompeter von Säckingen hat hier (bei Immermanns Tulı- 
Juntehen) seine Melodien gelernt” — da dürste aber Heines Atta Troll 
nicht vergessen werden. — S. 65: ‘Aus der Verbindung Münchhausens mit 
Emerenzia geht das -Fındelkind Lisbetli hervor’: daraus kann niemand ent- 
nehmen, daß es sich um die Vorgeschichte des Alünchhausen handelt — ebd. 
in Münchliausen soll sich der Schwindelgeist des alten Adels in der neuen In- 
dustrieperiode verkörpern? Nein, die Bedeutung der Gestalt ist viel um- 
fassender. — S. 77 2. 4 v. u. Man kaun nicht sagen, daß aus Rückerts 
Volkssagen besonders Dus Riesenspielzeug bekannt geworden wäre. Das ist 
Chamissos Titel; das Rückertsche Gedicht heißt (wie S. 86 richtig an- 
gegeben ist) Die Riesen und die Zwerge. — S. 9 bei Chamisso wird als 
‚das Erfreulichste an diesem Franzosen die Reinheit der deutschen Sprache 
hervorgehoben. Absatz 1 des Peter Schlemihl endet ‘(ich) setzte mich alsbald 
auf den Weg zu dem Manne, der mir bei meinen ... Hoffnungen förderlich 
sein sollte, In Abs. 2: ‘ich setzte mein Halstuch in Ordnung’. — S. 100: 
Alexis’ Roman heißt Der falsche Woldemar. — S. 102, 6 v. u. Wuchs 
Haufis Lichtenstein etwa nicht aus Scotts Kunst heraus? — S. 103. 
Heinrich Königs Roman heißt nicht Dichten und Trachten, sondern 


Willians D. u. Tr. — ebd. die Titel der Spindlerschen Romane sind 
falsch; sie heißen Der Jude und Der Jesuit. — S. 110: AusGrillparzers 
Nachlaß solleu drei unvollendete Dramen veröffentlicht sein? — S. 116: Der 


Einfluß der Leopoldstädter Bühne auf Grillparzer sollte nicht unerwähnt 
bleiben. — S. 125 zum Bruderzwist: ‘wir befinden uns im Dreißigjährigen 
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Kriege‘ — nein, durchaus nicht! — S. 136: Die berühmten Raimund- 
schen Verse ‘Scheint die Sonne noch so schön ...’ stehen nicht im Mädchen 
von (so!) der Feenwelt, sondern im Bauer als Jlillionär. — S. 141: Lenaus 
Foust ist nicht durchweg in gereimten fünffüßigen Jamben geschrieben, ein 
Epos ist er auch nicht ohne weiteres zu nennen. — S. 175, 8.2 v.u.: Sein 
Lyrisches Intermezzo hat Heine nicht Ralıel gewidmet, sondern seinem On- 
kel Salomon; erst die tleimkehr trägt Rahels Namen. — S. 176, Z. 1: Hein- 
rich und Charlotte Stieglitz heirateten 1828, 1821 war Charlotte 
15 Jahre: Jie Angabe über Heines Bekanntschaft mit ihnen kann also 
erst für eine spätere Zeit zutreffen. DaB er mit Devrient, E. Th. A. 
Hoffmann und Grabbe ‘wohl auch’ bei Lutter und Wegner zechte, ist, 
soweit die beiden ersten in Frage kommen, etwas zweifelhaft. Ein Sonett Im 
Jahre 1617 wird man in Heines Werken vergeblich suchen; gemeint ist das 
Gedicht An Jenny, dessen zweite (!) Strophe mit jenen Worten anfängt; ein 
Sonett ist es aber nicht. Statt Mandersche Buchhandlung lies Z. 15 Alaurer- 
sche. — 8.188: Heines Ponce de Leon (in Bimin:) hat mit Brentanos 
Lustspielhelden weiter nichts als den Namen gemeinsam. — 8.189: Im ganzen 
Heineabschnitt ist von den freien Rhythmen der Nordsee sowie von der Bedeu- 
tung seiner Balladen nicht die Rede. — S. 211: Daß Herwegh wegen 
eines Ehrenhandels ınıt einem Oflizier Württemberg verlassen mußte’, ist 
eine mindestens sehr unvollkommene Darstellung. — S:216: Strachwit?' 
Sammlung heißt Lieder eines Erwachenden (nicht Erwartenden). Als eines 
seiner bekanntesten Gedichte wird Der Strom genanut — in der Ausgabe der 
Sämtlichen Lieder und Balladen von Hanns Martin Elster finde ich es nicht, 
ich weiß auch nicht, welches Gedicht eigentlich gemeint sein könnte. Von der 
Bedeutung Strachwitzens für die Ballade wird kein Wort gesagt. — S. 220: 
Die Inhaltsangabe von Uhlands Ernst von Schwaben ist ungenau. — S. 
224 werden schwäbische Dichter aneinandergereilht, als letzter lermann 
Kurz. Dann beißt es: ‘an Wilh. Hauff gehen wir hier vorüber: er ist 
zwar Schwabe und überragt alle diese Dichter einschließlich Uhlands ...’” — 
Dazu kann man doch nur zwei Ausrufungszeichen setzen. — S. 244,2.9 v.u.: 
der Kieler Literaturproiesor Klaus Groth — da werden sich aber die 
“unliterarischen’ Leser eine verzweifelt falsche Vorstellung machen; kennt 
der Vf. nicht die zahlreichen Erzählungen von Groths professoraler Tätig- 
keit? — S. 252, Z. 16 v. o. lies Artaria (statt Arbaria, wie auch das 
Register schreibt). — Z. 14 v. u.: Frau Avcentiurc ist durchaus nicht das ein- 
zige, was von Scheffels Wartburgroman übriggeblieben ist (vgl. Scheffels 
Säntl. Werke ed. Franke 1IS. 46, 48: Tägliche Rundschau Weihnachts- 
beilage 1916). — 8. 256: Wilbelm Busch im Anschluß an die Münche- 
ner Dichter aufzuführen geht kaum an, und den Satz auf S. 257, 2. 18 fl. 
verstehe ich einfach nicht. — S. 302 erscheint Spielhagens Quisisana 
sehr zu Unrecht neben seinen Zeitromanen: es handelt sich darin um das 
Thema des Mannes von fünfzig Jahren. — 8. 303, 2. 8 v. o. lies Stumne 
(statt Stimme) des Himmels. — S. 306: Mit Verwunderung begrüßt man 
Gregor Samarow neben George Taylor, Ad. Glaser, Pantenius und Al- 
fred Dove. — S. 314: Die politischen, sozialen usw. Fragen wurden ‘nicht 
mehr in akademischer, von der Gegenwart abgezogener Form behandelt wie 
in... Immermanns Eptgonen’!' — S. 334, 7.14 v. u.: Der fliegende Hol- 
länder wird zwar in Meines ‘Nordseebild Norderney’ erwähnt, aber die eigent- 
liche Anrerung kam Wagner doch aus den Memoiren des Herrn von Schnabe- 
lowopski. — S. 344, 7. 14 v.u.: Nietzsches Schwester ging nicht nach 
Uruguay, sondern nach Paraguay. — S. 363, Z. 15 v. u.: Eine neue Epoche 
wird durch die Namen Poe, Whistler, Longfellow, Emerson bezeichnet: 
gemeint ist wohl Whittier. — S. 364, Z. 1: Unter den Meistern der short 
story wird Irving genannt: doch wobl mit zweifelhaftem Recht. Und ist 
gerade Whitmans Wirkung fast rein amerikanisch geblieben‘ (2.16 v.u.), 
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S. 578, Z. 12 ff. v. u. ist denn auch das Gegenteil zu lesen — was ist nun 
richtig? — S. 365, wo von überseeischen Stoflen die Rede ist, sollte doch 
Freiligrath nicht vergessen werden. — S. 380, 2.17 v.u: Byrons 
Don Juun hat mit dem Helden Grabbes und der alten spanischen Überliefe- 
rung nichts zu tun. — S. 439: NachMeyr,Herm. Schmid, Jos.Rank, 
den Nachfahren der Auerbachschen Dorfgeschichte, erwartet man nicht 
Ferd.vonSaar. — S. 442: Franzos hat eine Art Sammlung von Äuße- 
rungen bekannter Schriftsteller als Geschichte des Erstlingswerks heraus- 
gegeben — zu sagen, er habe eine selbstbiographische Schrift als Geschichte 
meines Erstlingswerks veröffentlicht, ist also nıindestens irreführend und 
"müßte bei allen stehen, die zu jener Sammlung beitrugen. — S. 447, Z. 12: 
Hustingsfeld unter den schönsten Balladen Fontanes zu nennen ist 
eigenautiger Geschmack. — S. 470, 2.15 v.u.: Storms Alterssitz Hade- 
marscnhen kann man ‚nicht unweit seiner Vaterstadt gelegen nennen. — 
S.556, 2.8. v.u.: 1863 bestaud Lilienmcron die Fähnrichsprüfung, Offizier 
wurde er erst 1865 — der Polenaufstand fällt in das Jahr 1863; daß Lilien- 
eron gegen die ‘aufständischen Polen focht‘, kann wohl nicht stimmen: es 
handelte sich doch um Russisch-Polen. — S. 560, Z. 12 v. u.: Poggfred soll 
in ‘wollgeformten Terziuen’ geschrieben sein? Nun, Terzinen finden sich frei- 
lich auch drin! — S. 562, Z. 2: Thiersch, der Vf. des Liedes ‘Ich bin ein 
Preuße’, starb 1855 in Bonn; er wird sein Lied also kaum für die Feier der 
Harmonie in Halberstadt am 3. August 1867 verfaßt haben. — S. 582, Z, 7: 
Die Aritischen Wujffengänge der Brüder Hart waren nicht eigentlicn eine 
Zeitschrift. — S. 595, 2. 3: WerHeyses Elfriede in diesem Zusammenhang 
mit Hauptmanns Einsamen Menschen, Wicherts Geschieden, VoB’ 
Eva findet, muß denken, es handle sich um ein modernes Ehedrama: es spielt 
im alten England des 10. Jahrhunderts! — 8. 597 u.:' Welche wunderliche 
Aufzählung von Vorgängern der Versunkenen Glocke! Und was hat gar Im- 
mermanns Merlin in der Gesellschaft zu suchen? — S. 606, Z. 11 v. u.: 
Sudermanns Jolunthes Hochzeit ist kein Roman, sondern eine typische‘ 
Novelle. — S. 607, 2. 15 v. u.: Daß die demokratischen Kämpfe von 1848 den 
Hintergrund des Sturmgesellen Sokrates bilden, ist mindestens mißverständ- 
lich. — S. 629: Für eine ‘demokratisch gerichtete Satire’ und ‘modernes Sei- 
tenstück’ zu Berangers Jarguis von Curabus hätte ich Schaukals 
anthologieberühmtes Porträt des Marquis de... im Leben nicht gehalten. — 
S. 649: Von Ludwig Finckh und Heinrich Lilienfein war 
knapp die Rede; dann: ‘mit psychologischen Wertungslinien kommen wir 
weiter zu andern süddeutschen Erzählern (folgen zwei Namen)’, Was soll 
das heißen? 

Ich habe durchaus nicht alles gesagt, was im einzelnen zum Widerspruch 
herausfordert; aber ich meine genug beigebracht zu haben, um mein Urteil 
zu begründen. So wie sie vorliegt, enttäuscht diese Literaturgeschichte; eine 
zweite Auflage würde eine schr gründliche Um- und Durcharbeitung erfor- 
dern. Der vorliegende Versuch ist kaum anders als ein Rückschritt gegen 
frühere Leistungen zu nennen. 


Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 


Exameron Anglice or the Old English Hexameron. Edited with an 
introd., a collation of all the mss., a modern Engl. transl., parallel 
passages from the other works of ARlfric and notes on the sources 
by S.J. Crawford. (A. u.d. T.: Bibl. der ags. Prosa, begr. von 
Grein, .. Wülker, hg. v. H. Hecht, X.) Hamb., Grand 1921. 88 S. 


Diese von Napier angeregte Oxforder Baccalaureus-These fördert die 
Kenntois von Elfrics Schriftstellerei und spätem Westsächsisch. — Der Text 


8r 


Go ogle 


116 Beurteilungen und kurze Anzeigen 

.‘ 
erscheint in dieser Neuausgabe als metrische Prosa abgeteilt in alliterierende 
Zeilen. Er folgt, unter der seltsamen Sirle X, der Hs. Junius um 1075, die 
reinstes Westsächsisch bietet, während B, um 1050, einige Formen Merciens 
zeigt. Beide bringen Glossen des auch sonst bekannten Mönches zu Worcester 
um 1200. Hrsg. setzt die aus X (kursiv) in den Text |störend; nicht ein- 
deutig: z. B. ‘creopenda(e)n’ bedeutet, daß X ‘-dan’ schrieb und Glossator ‘-den’ 
einführt; dagegen ‘odde(r)’, daB X ‘odde’ schrieb, was Gl. in ‘-er’ ändert.). 
Jene Glossen lelıren, was in der Sprache des 12. Jahrhunderts erstarb oder 
sich wandelte; ich sammile hier Bezeichnendes und * besterne Sinnabweichen- 
des: «tes (metes Gl.) 18; anum (one) 240; bebod (heste) 443; erypd (creopäd) 
241; cuwyd (seid) 224; eastron (ester) 221; eom (am, 63; fiderfute (cleffote) 
272; flexfote (*holuofete) 251; fnest (edme) 132; forwyrned (-wrr-) 454; fyld 
(falled) 234; fyrdınge ifer-) 293; yebyged (-beg- gebeugt) 183: gehrt (cleopedr) 
149; gehyrad (-her-) 34, oft; gymde ("et ass) 19; yymelcas (gem-) 415; hatad 
(hetad wird heiß) 411; Ai (keo sie, pl.) 471; Arm (ham ihnen) 241, oft; hwen- 
wol (hweol) 144; lareowas (lorbeowes) 114; modignysse (*andan) 309; nis (nes 
ist nicht) 305; -nysse (-nesse) 21, oft; odde (vdder) TT, oft; rodore (eolene) 
154.202; seo (heo die, sg.) 236; spr@ce (speche) 331; swuran (brot) 285; sy 
(beo) 362; synd (beod) 201; syllıcan (sel-) 275; Pam (ham denen) 264; Dam 
( Ben) 231f.; Deode (lande) 260; wighus (castel) 301; wite (pine) 301; yt 
et ißt) 527. 
Hs. A, ebenfalls Junius,. datiert um 1125, C (aus Hereford?) um 1050, 
D um 1090. B, C, D liegen in Corpus, Cambridge. Der Cottonianus ist fast 
verbrannt. [Aus der Sschreiberzeit folgt nur die Abfassung vor 1050: was 
ohnehin feststeht.) Hrsg. unterläßt, einen Stammbaum der Hss. zu entwerfen. 
Jede begeht Fehler (B196, C185, A 135, D 138. 187. 277. 328), ist also nicht 
archetyp. Die Auslassungen durch X witodlice 304, pa 375 hätt’ ich in den 
Text gesetzt. Laut gemeinsamen Fehlers ereftum 189 gehören A B einer 
Klasse. Dagegen ergibt es kein Kriterium, wenn ein Vulgatazitat gekürzt 
oder voll dasteht (330), da jeder Schreiber es auswendig wußte, oder wenn 
zwei Schreiber, durch ein in einem Zeilenpaar gleichlautendes Wort verführt, 
eine Zeile überspringen (247). Die Varianten der Hss. betreffen fast nur Laute 
und Flexion; Hrsg. sammelt sie fleißig. Er verzichtet mit Recht, selbst von 
diesem Grammatiker einen angeblichen Originaltext zu normalisieren. 

Er übersetzt sorgfältig, glücklich und fast 'fehlerlos. Bessere: and oder 
auch (sire) 24; open lagu allgemeines Recht 24; becom kam 2%: beziehe «efrr 
(seit Ewigkeit) aufs Sein, nicht Schaffen 37; yescapen (beschaffen) 90; on 
gerimerefte kalendarisch 116; yesceafta Geschöpfe 117; „yten« Tiere (nicht 
‘ower’) 131; Pas diese 151; Aerian mögen preisen 161; und die schnellen 
Tiger fehlt 275; wite Strafe 301; fugoleynne Vogelgeschlecht 534; anırealde 
Willkür, Autorität 316; mid micclum andan mit großer Arglist 452; um- 
klammere |to Paradise] 484; we wir 488. 

Hrsg. bekräftigt Elfrice Verfasserschaft dadurch, daß alle, teilweise fast 
zeitgenössischen, Hss. das Hexameron unter Ailfries Werken bringen, daß 
mit dessen Schriften stimmen der Wortschatz, besonders der das Latein 
wiedergebende, die Syntax, Phonologie und Metrik, die Auswalıl und Be- 
nutzungsart der Quellen, der Gedankengehalt und die Lehrhaftigkeit. Auch 
weist Verfasser auf Stellen seiner früheren Schriften, die sich mit „Elfric- 
schen identifizieren lassen. Hrsg. führt mit dankenswerter Sorgfalt Parallelen 
an aus Ülfrice Werken unter dem Text und hinter diesem die lateinischen 
Quellen, nämlich Ambros, Augustin, Isidor, Gregor I., Alevine und Basils 
Hexameron in der auch von Beda benutzten Latinisierung durch Eustasthius. 
Alfric schrieb anderswo über Basil, zitiert jenes Werk und bringt manches 
nur dort Nachweisbare. Hrsg. ist also übervorsichtig, wenn er diese Ab- 
hängigkeit als fraglich hinstelllt, tadelt aber richtig den Irrtum des 16. Jahr- 
hunderts, die Homilie eine bloße Ubersetzung Basils zu nennen. |Der vör 
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Beda bedeutendste Theolog Englands benutzte den Basil ebenfalls: Theodor 
von Canterbury für Kanones.] 

Vielmehr aus mehreren Vorlagen, oft frei aus allgemeiner Kirchenlehre, 
erklärt ‚Elfrie die Schöpfung und deutet ihren Sinn; nur Wichtiges wählt er 
aus; vieles schaltet er zu Belehrung und Erbauung des Laien ein. Fremde, 
weiter Lektüre entnommene Gedanken fügt er in eigenen Stil, so daß nicht 
immer die Vorlage sich nachweisen läßt. Der Unsinn, der Elefant! sei berg- 
hoch, stammt wohl aus flüchtigem Lesen des Ambros relut mobiles montes 
289. — Zlfrie hat denselben Stoff fünfmal behandelt. Durchs Hexameron, 
das den Teil einer Homilienreihe bilden soll, will er De initio ercaturae er- 
setzen. Er zitiert sein De Veteri testamento, schreibt also Hexameron erst im 
späteren Leben. Wie Hrsg. hervorhebt, predigt es den Laien, denen Drei- 
faltiskeitsiechre und Weltbild der Astronomie unverständlich bleiben (64. 
152. 191), ohne Anspruch auf eigene Gedanken. [Im 11. Jahrhundert über- 
haupt aber vermißt Hrsg. solche nur mit Unrecht (Lanfranc, Anselm!); Eng- 
land nur stand hinter Gallien, Ailfrie hinter seinen (uellen gedanklich weit 
zurück.] Da Flfric als typisch für Englands Höchstbildung um 1000 gelten 
darf, sollte man einmal jetzt wieder seine Anschauung von Gott und Welt 
aufzubauen versuchen! Hier einzelnes, wofür Hrsg. keine Quelle nennt: 

. Christus lehrt Dreicinigkeit im Evangelium (82); ihre sinnliche Unverständ- 
lichkeit gleicht der Blickunfähigkeit, auf einmal Brust und Rücken oder 
eigenen Rücken zu selıen. Arianismus wird abgelehnt, ohne Arius zu nennen. 
Die Schöpfungsgeschichte trägt bei zur Erkenntnis des Menschen selbst [seiner 
Stellung zu Gott]; 12. Erst Neues Testament eröffnet zeitlichen Sinn des 
Alten; 28. Nur der Mensch besitzt Seele, die Gott in jedem Kinde neu 
erschafft; 3741f. Biblischer Antlıropozentrismus wird weiter verkindlicht: Luft 
ist fürs Atmen von Mensch und Tier erschaffen; 131. Menschenleid infolge 
des Sündenfalls wird ausgemalt mit der Plage durch Läuse, Mücken, Fliegen, 
Schlangen, wilde Tiere; 459. Pessimistisch gilt Sterblichkeit für den Menschen 
als Segen (485. 519), da auch der Gesunde an Leibesnot, wie Stuhlgang, ge- 
feaselt ist. Feuer birgt sich im Gestein; der Stein kommt aus der Erde und . 
uss ihm die Quelle. — All dies wird ohne leisesten Zweifel dogmatisch vor- 
getragen; nirgends sprüht ein Funken selbständigen Geistes. 


Berlin. F. Liebermann, 


Anna H. Metger, Posies. Dissert. Greifswald, Langensalza 1921. 
40 8. 


Die Verfasserin scheidet zehın Bedeutungen von posy: kurzer Sinnspruch 
an oder in einem Geschenk, besonders für eine Dame, wie einem Taschen- 
tuch, Ring oder Messer (daher verspottet Shakespeare eutler’s poetry) oder 
auf einem Blatt neben einer solchen Gabe, Sinnbild, kurze Inschrift all- 
gemein (wie an Haus oder Zimmer [aber auch auf Fahne und Christi Kreuz, 
laut Flügel, Webster]), Blumenstrauß, Einzelblume, übtr. Strauß (auch ironisch: 
Übelriechendes), Haufe von Menschen (vgl. Kranz, Aränzchen] oder Gegen- 
ständen, Gedichte-Blumenlese, endlich Einzelgedicht. Die Wurzel der posy, 
deren Namen von lat. roesıs stammt, sucht Verfasserin in der segenwün- 
schenden Zauberformel. Den Wunsch kann kraft Biumensprache (wie sie 
Öphelia aus Früheren übernimmt) der Geliebten auch der bloße Strauß aus- 
drücken. — Schon in vorchristlicher Zeit legt Aberglaube dem Ring und 
dem Spruch Zauberkraft bei; Verfüsserin sammelt hierfür manches Entlegene, 
auch außer England (wo höhere Gesellschaft den Brauch des Ringgravierens 
scit Ende des 14. Jahrhunderts übt), ohne die Volksmedizin zu vergessen. 





! Vor 1255 kein elephas risus est in Anglia; Math. Paris. ed. Luard V 489. 
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Der federing versinnbildlicht die Treue durch Handreichung; der gemmal rıng 
besteht aus zwei Ringen, durch deren einen der Bräutigam, durch .den an- 
deren die Braut den Finger bei der Verlobung steckt. Die Inschrift, anfangs 
der Außenseite des Ringes eingegraben, erscheint später, weil [?] mit der 
Lesekunst die Gefahr des Verrats wuchs, innen, also nur dem Besitzer kennt- 
lich. Die Sitte des Posy-ring schwand nach 18C0 mit dem Aberglauben. 
[? Vielleicht nur, weil feine Mode den herkömmlichen Spruch, ebenso wie 
das Sprichwort, zu abgegriffen für Individualität beanspruchendes Gefühl 
fand. Neben Taschentuch und Damenschmuck trägt doch auch Hausgeschirr 
und -gerät keramisch, metallen, gläsern und hölzern, auch Wäsche, ferner 
Kriegswaffe, auch Kanone, manchen Kernspruch, aber nur solange Volks- 
kunst lebt.) Spies hat letzthin zuerst wieder die Aufmerksamkeit auf diese 
Spruchgattung gelenkt und auch vorliegende Arbeit angeregt, die seiner 
Schule namentlich durch überreiche Bibliographie Ehre macht. Literarisch 
werden die Sprüche seit dem 16. Jahrhundert. die Ringe erst im 19. Jahr- 
hundert gesammelt Unter den Beispielen, die Verfasserin anführt, entstammt 
manches der Bibel und der Trauformel: Let no.man part that God has joined. 
— Die fleißige Arbeit dient durch gelehrte Nachweise der Geschichte eng- 
lischer Literatur im 15. bis 18. Jahrhundert, der damaligen Gentrysitte, der 
Volkskunde und der Kleinkunst; zu scharfer gedanklicher Scheidung der 
Erscheinungen tut sie den ersten Schritt, dem Verfasserin hoffentlich weitere 
folgen lassen wird. 


Berlin. F. Liebermann. 


Hermann Levy, Soziologische Studien über das englische Volk. 
Jena, Gustav Fischer, 1920. 144 S. M. 12,40. 


Der Vf. hat bereits in mehreren wertvollen Arbeiten ‘die Grundlagen des 
ökonomischen Liberalismus in der Geschichte der englischen Volkswirtschaft’ 
(1912), ‘Monopule, Kartelle und Trusts’ (1909), ‘Die englische Agrarreform’ 
(Archiv für Sozialwissenschaft, 1914) manches auch für den Philologen Wissens- 
werte ermittelt. Er hat u.a. gezeigt, wie bei den englischen Puritanern des 
17. Jahrhunderts der Kampf um die Gcewissensfreiheit aufs eneste Hand in 
Hand geht mit dem Kampfe um die wirtschaftliche Freiheit, wie Puritaner- 
tum und Liberalismus, so sehr sie sich auch im 18. Jahrhundert als Gegen- 
sätze fühlen mochten, aus einer gemeinsamen Wurzel entstanden sind. Karl 1. 
ist der’religiöse, politische und wirtschaftliche Tyrann zugleich, und der Staat, 
den die Puritaner bekämpfen, ist ihnen nicht nur unsympathisch als der Staat 
des Anglikanismus, sondern auch als der Staat eines beginnenden Beamten- 
tums und eines Monopolwesens. das jede freie wirtschaftliche Betätigung 
hindert. Die Puritaner haben nicht nur den anglikanischen, sondern auch 
den merkantilistischen Staat gestürzt. 

In der ersten der drei Studien, aus denen sich das vorliegende Buch zu- 
sammensetzt, führt Levy seine eigenen Studien auf diesem Gebiet unter Auf- 
nahme vieler Gesichtspunkte von Matthew Arnold, Masterman, Tröltsch, Max 
Weber fort zu einer (resamtdarstellung der englischen Mittelklasse. Er stellt 
zunächst fest, daß diese ‘Mittelklasse’ in England etwas durchaus Einheit- 
liches ist Es fehlen die schr verschiedenartiren Gruppen. die in Deutsch- 
land zwischen dem Arbeiterstande und dem Großgrundbesitzertum liegen: 
cs gibt in England keine besondere Klasse von Handwerkern und Klein- 
händlern, die sich wie bei uns als ‘Mittelstand’ im engeren Sinne fühlte und 
eigene politische und wirtschaftliche Ideale hätte. Es gibt keinen besonderen 
Beamtenstand mit eigenen Idealen, der der großen Masse der Bevölkerung 
als etwas Großes und Nachahmenswertes erschiene. Es gibt keinen Künstler- 
stand, der innerhalb des Mittelstandes eine Gruppe mit eigenen Zielen, Lebens- 
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werten, ja Moralbegriffen bildete und seine Mitglieder als etwas Besonderes 
über die Masse des Mittelstandes heraushöbe. Die Entstehungsgeschichte 
dieses Mittelatandes, der aus dem puritanisch gesinnten Kaufmannsstande der 
Revolutionszeit herausgewachsen ist, als eine besondere soziologische Schicht 
wird nun vom Vf. eingehend geschildert. meist an der Hand von Quellen- 
schriften des 18. Jh.s. Wesentlich an der Hand von Troeltsch und Max Weber 
entwickelt er dann die Fäden, die vom religiösen Puritanertum zum wirt- 
schaftlichen Selbständiekeitsdrang und zum Materialismus führen: der Dissent 
gründet die religiöse Überzeugung des einzelnen auf das Bewußtsein indivi- 
dueller Verantwortlichkeit vor Gott; das schafft Persönlichkeiten, die auch 
im weltlichen Leben sich nicht an das herkömmliche Schema binden, sondern 
sich, wenn es nottut, auch mit dem Ellenbogen durchsetzen. Der Individua- 
lismus führt bei Locke zur Begründung aller Moral auf die individuellen Glücks- 
gefühle, d.h. die individuellen Bedürfnisse des einzelnen (49), und hat zur 
letzten Auswirkung eine völlige Verflachung aller Ethik; das Dogma vom 
auserwählten Volk, dessen ‘Bund mit Gott’ die Grundlage alles religiösen 
Lebens der Puritaner bildet — im Gegensatz zum mystischen Pietismus und 
der Religionsphilosophie, die im kontinentalen Luthertum, teilweise auch im 
Katholizismus groß geworden sind —, hat zur Verkümmerung des philo- 
sophischen Sinnes im Engländertum geführt und die peinliche Heiligung der 
materiellen Werte erzeugt, gegen die sich von Matthew Arnold und Carlyle 
an alle Kritiker des Puritanertums gewendet haben. 

Levys Studie ist reich an guten Einzelbeobachtungen, und es gelingt ihm, 
mit den von seinen Vorgängern gewiesenen Mitteln den Typus des englischen 
Mittelstandsmenschen ziemlich rein berauszuschälen. Ob er nicht vielleicht 
das Präparat allzu glatt herausseziert, ohne die Verzweigungen und Veräste- 
lungen in andere Typen hinein zu beachten, die nun einmal mit zum Wesen 
der Sache gehören? Mir scheint er eine Eigenschaft des englischen Mittel-* 
standsmenschen nicht genügend hervorzuheben, nämlich seine innere Unfrei- 
heit, sein Bedürfnis, die ihm sozial überlegene Schicht zu kopieren. Soweit 
dies mit äußeren Mitteln, mit Kleidung, Wohnungseinrichtung, Tageseinteilung 
geschieht, ist dies ja allbekannt und auch von L. genügend hervorgehoben. 
Aber nicht genügend ist bisher die Tatsache berücksichtigt worden, daß der 
Mittelstandsmensch auch ein schr wichtiges Stück seiner Seele der Adels- 
schicht entlehnt hat, nämlich den Gentlemanbegriff. Das Gentlemanideal ist 
ein aristokratisches Ideal, das in den wesentlichsten Punkten dem christlich- 
demokratischen Ideal der Puritaner widerspricht. Es ist unerbittlich streng 
in der Forderung monarchischer Lovalität, der Verteidigung ritterlicher Ehre, 
sehr lange auch in der Forderung des Duells, es war lange schr lax in der Be- 
obachtung des sechsten Gebots, in der Bezahlung von Schulden, gerade in den 
Punkten, wo des Puritaners ganzer sittlicher Ernst lag. Der moralischen 
Strenge des Puritaners setzt der Gentleman eine überlegene Weltklugheit 
entgegen, mit der er geschickt um die ethischen Klippen herumsteuert, nir- 
gends ein allgemein anerkanntes sittliches Gebot schroff übertritt, aber statt 
des christlichen Rigorismus die via media des vornehmen Weisen sich zur 
Richtschnur nimmt und die Außerlichkeiten mit vollendeter Grazie wahrt. 
Es läßt sich nicht leugnen, daß das aristokratische Gentlemanideal heute das 
Ideal von ganz England, auch des Mittelstandes, ist. Nur in ganz engen 
Kreisen, die heute politisch sich überwiegend als Sozialisten vom Typus der 
Independent Labour Party betätigen, ist heute noch der demokratische Radi- 
kalisınus und die moralische Unerbittlichkeit der alten Puritaner zu Hause. 
Im übrigen paßt man sich an, ist monarchisch-loyal, wahrt die gute Sitte, 
ist aber ‚moralisch rigoros nur in dem einen Punkte der geschäftlichen Ehr- 
barkeit, wo allerdings die puritanische Strenge sich voll behauptet hat. Aber 
der einst von den Puritanern in Acht und Bann getane, von den Kavalieren 
dagegen mit Bewußtsein gepflegte Sport ist heute neben dem Geschäft die 
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eigentliche Lebensbetätigung von ganz England, auch der Mittelklasse. Und 
die filzige Sparsamkeit, die im 17. Jahrhundert als Zeichen der Puritaner — 
weil sie Geschäftsleute waren — galt, lebt heute noch unvermindert im puri- 
tanischen Schottland fort (von ihr hebt sich leuchtend ab die christliche 
Liebestätiekeit derselben schottischen Puritaner). Aber im eigentlich eng- 
lischen Mittelstand herrscht — schon seit dem 18. Jahrhundert, wie Levy 
selbst nachweist —, soweit die Verhältnisse es irgend gestatten, eine Neigung 
zur Großartigkeit des Auftretens, zur Verschwendung und — als erfreulichere 
Kehrseite hierzu — eine Großzügigkeit des Schenkens für alle öffentlichen 
Zwecke. Die Gebefreudigkeit ist die ‚gleiche wie in Schottland, aber sie 
ruht auf anderer Grundlage: dort ist sie die Opferwilligkeit des 'Frommen, 
hier die Vornehmheit des Adligen. dort ist sie christlich, hier aristokratisch 
begründet; für den Schotten der Mittelklasse ist der abgetragene Rock das 
Symbol bürgerlich-kaufmännischer Solidität, auf die er stolz ist, für den 
Engländer der gleichen Schicht das Kennzeichen der Niedrigkeit, deren er 
sich schämt; auch für den englischen Spießbürger gilt heute das ritterliche 
Ideal der largesse. Die Mittelschicht Englands ist also doch nicht so eng 
als ein Sondergebilde zu umgrenzen, wie die soziologische Forschung in ver- 
ständlicher erster Entdeckerfreude es tun möchte. Nicht nur hat sich nahezu 
der gesamte heutige Adel — auch Levv weist gebührend darauf hin — aus 
dem Mittelstande neu ergänzt, und die jüngeren Sprößlinge des Adels sind 
wieder zur Mittelschicht herabgestieren. Sondern was noch viel wichtiger 
ist: von der Act of Uniformity (1662) bis zur Universitätsreform (1871) ist 
das gesamte Bildungswesen des Landes mit geringfügigen Ausnahmen angli- 
kanisch, d. h. aristokratisch; kein Dissenter konnte akademisch gebildeter 
Jurist, Arzt oder Lehrer werden, ohne durch eine der beiden Universitäten 
gegangen zu sein, die von aristokratisch-anglikanischer Lebensart und Ge- 
sinnung erfüllt waren und ohne durch Unterschrift der 39 Artikel seinen 
Dissent verleugnet zu haben, und von den Pflanzstätten höherer Schulbildung 
galt im wesentlichen dasselbe. Die meisten Dissenters hielten sich aus der 
Atmosphäre der anglikanischen höheren Bildung fern — aber manche von 
ihnen leisteten schließlich doch die geforderte Unterschrift — mehr ala dies 
verlangte man ja nicht. Durch diese halben Abtrünnigen aber mußten aristo- 
kratische Lebensanschauungen schließlich auch die unteren Klassen erreichen. 
Man konnte aber ala Dissenter mit puritanischen Anschauungen im damaligen 
England kaum etwas anderes werden als Handwerker oder Kaufmann. Der 
Weg zur Oberschicht — der unendlich leicht war, für den kein schwieriger 
Übertritt verlangt wurde, sondern nur stillschweigendes Aufgeben der Oppo- 
sition — führte überall in die ritterlich denkenden Kreise hinein und zur 
Verschmelzung mit ihnen, durch gemeinsame Erziehung, durch gemeinsame 
politische Interessen, durch Heirat. Auf diese Weise ist der adlige Gentleman- 
begriff — zum mindesten als Ideal — zum Gemeingut des ganzen Engländer- 
tums geworden, ebenso wie anderseits das Aussterben des Duells, die ge- 
schäftliche Ehrbarkeit aller Volksschichten. die allgemeine Verbreitung des 
Glaubens an das von Gott auserwählte Engländervolk ein Heraufdringen 
puritanischer Anschauungen in die englische Oberschicht erweist. Auch heute 
noch. wo die Universitäten niemanden mehr an die 39 Artikel binden, leiten 
sie die Abkömmlinge der Mittelklassen in die Schicht der Gentlemen. Es 
ist durchaus richtig, daß, wie Levv hervorhebt. sie nicht wie in Deutschland 
eine besondere akademische Mittelklasse schaffen, die ihre eigenen Ideale 
hätte. In Manchester und Birmingham studiert zu haben, mar für das Fort- 
kommen nützlich sein, aber es gibt keine besondere gesellschaftliche Stellung. 
Sehr wohl aber erhebt den B. A. von Oxford und Cambridge sein Titel über 
den gewöhnlichen Sterblichen Englands, nicht weil er einen bestimmten Bil- 
dungsgang bezeugt, sondern weil er um den Träger den aristokratischen 
Nimbus breitet, der diesen beiden Universitäten — nur sie erziehen nach 
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englischer Auffassung wahre Gentlemen — von alters her eigen ist. Da nun 
aber Oxford und Cambridge auch die Pflanzstätten der akademischen Bildung 
sind, da von Eton und Rugby, den Schulen mit wesentlich aristokratischem 
Publikum, dasselbe gilt, dringt auf dem Umwege über die Achtung vor dem 
gesellschaftlich hochstehenden Träger der Bildung auch ein wenig Hoch- 
schätzung vor der akademischen Bildung in die Kreise der an und für sich 
Lildungslosen, ja bildungsfeindlichen englischen Mittelschicht hinein. So möchte 
ich mir die unleugbare und doch zunächst so befremdliche Tatsache erklären, 
daß alle University Extension-Bestrevbungen einschließlich auch ihrer künstle- 
rischen Bestandteile in dem englischen Spießertum ein so starkes Echo finden. 
Was zunächst reizt und anlockt, ist die — wenn auch noch so lose — Be- 
rührung mit der aristokratischen Universität, und erst auf dem Umwege über 
den Vornchmheitshunger läßt sich der seit Jahrhunderten schlummernde Bil- 
dungshunger des englischen Philisters zum Leben erwecken. Das sind Er- 
wägungen, die nicht etwa die soziologische Abgrenzung der englischen Mittel- 
schicht hindern, wohl aber vor einer gewissen Überschärfe in der Absteckung 
der Grenzlinien warnen wollen. 

Levys zweite Studie beschäftigt sich mit den englischen Bestrebungen zur 
Neubegründung eines Bauernstandes, der durch die Einhegungen des 18. Jahr- 
hunderts — die englische Form des Bauernlegens — so gut wie ganz durch 
den grundbesitzenden Adel beseitigt worden war. Grundlegend für die Ver- 
suche, das Werk des ungebändigten Egoismus der Großen wieder ungeschehen 
zu machen, ist die Small Holdings Act von 1907, Sie gibt neuen Siedlungs- 
behörden das Recht, Land zu kaufen und nötigenfalls sogar zu enteignen 
und Kleinbauern darauf anzusetzen, entweder als Eigentümer oder als Pächter, 
in letzterem Falle aber mit dem Itecht der fast völligen Unkündbarkeit und 
sogar mit dem Veräußerungsrecht. wodurch sich die Pacht nicht viel von 
freiem Eigentum unterscheidet. Gegen letztere Maßregel führen nun die 
Konservativen einen bitteren Kampf [der in vielen Gegenden das Gesetz 
nahezu zum toten Buchstaben gemacht hat]. Die Verständigeren unter ihnen 
sind schließlich bereit, dem Landhunger des kleinen Mannes entgegenzukom- 
men, indem sie ihr eigenes Eigentum verkleinern, aber nur zu freiem Besitz 
des neuen Ansiedlers. Eine gewisse Nebenschicht von Kleinbauern wird 
ihrer Alleinherrschaft, so meinen sic, nicht sonderlich gefährlich werden. Viel 
schlimmer ist von ihrem Standpunkt aus die von den Liberalen befürwortete 
Schaffung von Pachtstellen, bei der eine Siedlungsbehörde die Pachten fest- 
setzt und erforderlichenfalls ändert. über Meliorationen entscheidet und dem 
Großgrundbesitzer einen Pächter sendet, den dieser sich nicht aussuchen 
kann. Das ist nach englisch-konservativer Auffassung revolutionärer Sozia- 
lismus, der die Herrschaft der Großgrundbesitzerkaste an der Wurzel trifft. 
Weiter macht der Vf. darauf aufmerksam, daß es sich bei der großen Masse 
dieser neuen Kleinsiedliungen nicht um neu anzusetzende Pächterssöhne han- 
delt, die in alter \WVeise Getreidebau und Viehzucht treiben, sondern über- 
wiegend um Stadtbevölkerung, die auf dem Lande Milchwirtschaft und Ge- 
müsezucht beginnt, und — wenn dies gelingen soll — dies mit modernen 
kaufmännisch-kapitalistischen Methoden tun muß, so daß die Kleinsiedlung 
tatsächlich in ihren letzten Folgen eine Art von Eroberung des Landes durch 
die Stadt, eine starke Veränderung des Zuschnitts und der Geistesart der 
Gegend bedeuten würde. 

Die dritte Studie, die weniger Neues bringt als zwei Begriffe heraus- 
arbeitet, stellt englische und deutsche Auswanderung in Gegensatz. Der 
Engländer ist der ‘Kolonist‘, der Deutsche der ‘Ausländer’. Der Kolonist 
sucht unentwickelte Gegenden auf, die er dann beherrscht und selbstverständ- 
lich mit seiner Eigenart erfüllt. ‘Kolonist’ ist der Engländer überall. Bloßer 
‘Ausländer’ dagegen, z. B. als ansässirer Kaufmann oder Handwerker in 
einem hochzivilisierten Staate wie Deutschland oder Frankreich, ist der 
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Engländer ganz selten, er sucht vielmehr im eigenen Lande als Herrscher - 
zu wohnen. Der Deutsche dagegen ist der typische ‘Ausländer’ — etwa 
den Holländern und den französischen Hugenotten gleichzustellen —, der 
sich in jedes fremde Staatensystem fügt und wirtschaftlich vorwärtszukom- 
men sucht, politische Bestrebungen überhaupt kaum kennt. Typisch für 
seine Arbeit ist die Sparsamkeit und die Qualitätsarbeit, die überall an die 
Grenze der künstlerischen oder wissenschaftlichen Leistung heranreicht 
(Lithographie, Setzmaschine, Klavier, Chemie, Plıarmazie) oder gewisse Per- 
sönlichkeitswerte des Kunden zu pflegen sich bemüht (Delikateßgeschäft, 
Restaurant), während der .Engländer meist nur undifferenziertes business 
kennt. Die nationalen Eigenschaften des Deutschen befähigen ihn, so meint 
der Vf., in höchstem Grade zum Verbreiter der kommenden Weltwirtschaft, 
wie es einst die Holländer waren; daran könne auch der unglückliche Aus- 
gang des Weltkrieges nichts ändern. Das ist freilich ein bitterer Trost — 
Kulturdünger’ ist ein häßliches Wort, wenn es auch noch so schön 80zio- 
logisch umschrieben wird. 


Bonn. Wilhelm Dibelius. 


Tagore, Sir Rabindranath, Nationalism. London, Macmillan, 1920. 
135 8. 


Wer eines Landes Geist erkennen will, muß auf die dort erfolgreichen 
Propheten lauschen, auch wenn sie ihm sachlich nichts Neues künden. Daß 
hier ein echter Dichter spricht, verrät eine des Sammelins wohl werte Anzahl 
von Gleichnissen und Bildern, alle durch treffende Urspränglichkeit, meist 
auch durch farbige Schönheit überraschend: sie erhellen verwickelte mora- 
lische Verhältnisse wie mit Blitzlicht. Und dieser Prediger des Östens ist 
gleichzeitig ein weitgereister und vielbelesener Gelehrter, ein guter Be- 
obachter, ein ehrlicher Sucher tiefster Lebensweisheit, ein mutiger Verfechter 
ethischer Humanität, sowohl gegen die rassenhafte Enge des Angelsachsen- 
tums wie gegen dic flache Nachahmung dcr politischen Ideale Europas durch 
Indiens Reformer. — In je einem Abschnitt spricht er zu Briten, Amerikanern 
und Japanern über ein Thema: Aationalism heißt bei T. nicht wie bei uns 
hauptsächlich ‘überhitzter Patriotismus, Geltendmachung der eigenen Nation 
bis zur Herrschgier über fremdes Land oder zur Unterdrückung rassefremder 
Mitbürger oder zur Mißachtung anderssprachigen Geistes’, sondern Glaube 
und Befolgung der allmächtigen Staatsmaschine, als wäre sie etwas unbedingt 
Göttliches, auch wo sie der seelischen Freiheit, Humanität und privaten Moral 
widerstreitet. Die ewige Antinomie zwischen naturgegebenem Gemeinwesen 
und individuellem Gewissen ist von T. nicht klar gedanklich ausgedrückt, 
noch geschichtlich belegt, ja (ich fürchte) nicht einmal gefühlt. [Shakespeares 
Ulysses kennt mystery ın the soul of state mit operation dirine!] Kein Wunder 
also, daß er nichts vorzuschlagen weiß, wie der, doch wahrlich auch uns 
Okzidentalen nicht verborgenen, unmenschlichen Seelenlosigkeit des Staates 
durch dessen Veredlung abzuhelfen sei. Jede Genossenschaft aber, schon 
Familie, Handelsgesellschaft, Partei, nicht erst nur Staat und Volk, verführt 
ihr Mitglied, sein Gewissen weiter als für eigenen Vorteil geschähe zu dehnen 
und mit der süßen Einbildung selbstloser Hingabe einzulullen. — Unter dem 
Westen — T. personifiziert ihn weiblich, etwa wie Brilannın — meint er 
nur das Angelsachsentum: die Deutschen, die er freilich als bessere Indologen 
denn die Briten schätzt, kennt er ebenso wenig wie unsere Staatslehre oder 
etwa die Kultur- und Fürsorgestrebungen des Staates Preußen: Die Ver- 
knechtung der Schwachen, die gar nicht immer erobert oder rassefremd zu 
sein brauchen, durch die (vielleicht nur wirtschaftlich) Starken schiebt er dem 
Staat zur Last, ohne die Ansicht auch nur zu kennen, daß der Staat viel- 
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mehr jene Sünde der Gesellschaft zu zügeln verpflichtet und seit Menschen- 
altern, in den Fußtapfen der Kirche, auf dem Wege sei! Nicht volkswirt- 
schaftlich, wie er selbst bekennt, aber auch nicht juristisch oder historisch 
geschult, predigt T. uns Okzidentalen ethische Kultur in theoretischer Er- 
habenheit ohne greifbare Vorschläge der Verwirklichung. Die Häßlichkeit 
heutiger Industrie schmäht sich leicht: geht es denn aber ohne Kohlengruben? 
Die Warnung des Propheten der Menschensecle vor Überschätzung der Wirt- 
schaft und Technik tut diesem Reichtum vercehrenden Zeitalter not: die urteils- 
lose Anbetung obrigkeitlicher Organisation begreift Deutschland als früheren 
Fehler, wenn es auch, anders als T., den Weltkrieg nicht als Vergeltung für 
die Mechanisierung des Staates ansehen wird: und die auf Naturwissenschaft 
allzu stolze Gegenwart erfährt mit Recht die Warnung, daß kalter Intellekt 
allein das Gefühlsleben und die Sittlichkeit leer lassen kann. Aber nur kraft 
schwammiger Begriffsverwirrung erscheint hier die Beobachtung der Außen- 
seite eincs ganzen Naturgegenstandes durch Japans Künstler als höher denn 
die zergliedernde Forschung unseres Mikroskopikers, der doch auch im Westen 
nur als dienendes Glied ans Ganze der Welterkenntnis sich anschließen möchte. 
— Da ’TT. die Verschiedenheit der Menschen als naturgegeben annimmt, so 
müßte dieser Pazifist sich mit dem Gegensatz der Nationen auseinandersetzen: 
nichts davon! Richtig allerdings durchschaut er, wie die Großstaaten ein- 
ander stets heimlich befehden und, wenn verbündet, nicht etwa den Welt- 
frieden gewährleisten, sondern das Eigenleben der kleinen und staatlosen 
Nationen bedrohen. Der Orient erscheint bei 'T. als Einheit, die Indien und 
Japan einschließt und Vorderasien wie Rußland außer Betracht läßt. — Wissen- 
schaftlichen Wert besitzen nur T.s Bemerkungen über Indien: die Rassen- 
frage liegt dort schwierig dank der Duldung der Urbewohner durch den Er- 
oberer, während in Amerika der Engländer die Rothaut ausrottete. T. dringt 
für die Zukunft zunächst auf innere Reform, z. B. Milderung der Kasten- 
zerklüftung durch Zwischenheirat und freie Berufswahl; Indien möge Europas 
Geistesschätze, aber ohne die Staatslchre, erwerben. Er vermißt an der Briten- 
herrschaft, an der er Ordnung und Rechtspflege lobt, Fürsorge für Erziehung 
und Gesundheit des Volkes und menschliche Befreundung samt scelischem 
Einfühlen; Britanniens Nation bente die Unterworfenen aus und ersticke, mehr 
als frühere rein dynastische Eroberung, Indiens Eigenleben, durch spionie- 
rende Überwachung der Individuen sowie durch eifersüchtige Hemmung der 
Industrie und eigenen Wehrkraft; er warnt vor den Extremisten und der Ein- 
bildung, ohne Britannien könne Indien schon jetzt glücklich oder unabhängig 
dastehen. Gewiß passen britische Parteiparolen nicht in den Orient; aber 
Stastlosigkeit, T.s Ideal, bedeutet in der harten Wirklichkeit politische Unter- 
werfung durch den Nachbar; gar zu sehr fließt Volksgeschichte bei T. zu- 
sammen mit der Geistesentwicklung erlauchter Seelen. Wie Schiller vor vier 
Menschenaltern uns, so cınpfichlt dieser Dichter seinen Landsleuten, zunächst, 
da die Bildung zur Nation vergeblich sei, sich zu Menschen zu bilden. 


Berlin. F. Liebermann. 


Fortescue, ‚John, The British soldier and the Empire. (The British 
Academy JX, 1921. Raleigh lecture.) 23 p. 


Der Historiker des britischen Heeres überblickt in der Zeit seit Crom- 
well die Verdienste der Offiziere und des gemeinen Soldaten um Groß- 
britanniens \Veltausdehnung. Er bringt neu weniger Einzeltatsachen als 
Werturteile.e Wir hören nichts von leerem Ruhm oder Angriffsfaufare und 
wenig von selbstverständlichen Eigenschaften jedes Kriegers. Daß als Bri- 
tanniens Pionier zuerst der Händler, ‘oft ein Schurke’, über See ging, wird 
offen zugestanden; ihm erst folgt der Soldat als Sendling von moralischem 
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Einfluß; er trägt die Verantwortung, daß des Briten Charakter draußen 
Achtung genieße. Neben den allem Militär gemeinsamen Ideen, blindem 
Gehorsam (trotz seiner moralischen Gefahren), tiefer Einsicht, weitem Blick, 
furchtloser Meinungsäußerung und der Fürsorge und Verantwortung für den 
Gemeinen, die erst Wolfe und dann John Moore und Ch. Napier einbläuten, 
gilt als Leitstern Cromwells Wort, der (im Gegensatz zur Habgier als Be- 
weggrund früheren Soldatentums) Rekruten wollte, .die ihr Kriegszie! kennen 
und gewissenhaft lieben. Als höchste Ideale stellt F. das Einverständnis 
hin zwischen Führer und dem nie zur Maschine herabzuwürdigenden Mann, 
namentlich aber die Selbstbeherrschung. Mit Cromwell erstirbt der Typ des 
Liebhaber-Soldaten, der um 1600 jeden Gentleman umfaßte und den Degen 
noch an heutige Hoftracht vererbt hat. Seit Marlborough, der geduldige 
Ruhe bewies und predigte, herrscht der technisch geschulte Berufsoffizier. 
Da dieser, besonders in Indien (seit Clive Britauniens Kriegsschule), sich oft 
zum Verwalter, Gouverneur, Diplomaten und Staatsmann auswächst, wie 
letzthin TCromer, der (deutscher Abstammung) einst Baring hieß, bildet der 
Offizier einen wichtigen Bestandteil des Beanntentuns. Er lehrte den Zivi- 
listen, wie man fremde Rassen behandelt. Er spielt aber eine wichtige 
Rolle auch in der Literargeschichte engeren Sinnes. Stabsoffizier oder General 
waren der Dichter Cutts, der Indolog Wilks, der Assyriolog Rawlinson, der 
klassische Archäolog Lcake, die Historiker W. Napier und Bunbury, der 
Schriftsteller W. Cobbett, dessen klares bestimmtes Englisch neben Sprach- 
genius militärische Gewöhnufg ans Schulen dummer Rekruten verrät, und 
der dann die Brutalität im Bestrafen der Soldaten bekämpfte. Von einem 
- Bruder jenes Napier, Charles, wird noch ein Generalbefehl in Indien zitiert: 
‘Schießen Offiziere (heilige) Pfauen, so werden Belutschis Offiziere erschießen.’ 
W. Butler und M. Taylor errangen Leserschaft übers weite Imperium hin. 
Die Boy scouts (Pfadfinder) hoben die Moral britischer Jungen mehr als alle 
Erziehungsgesetze. 

Dem jetzigen Gemeinen rühmt F. Geduld in kritischer Lage, Ehrlichkeit, 
Menschlichkeit, Mitleid, das dem Gefühl siegreicher Stärke entspringt, und 
Gutmütigkeit nach, die ihn mit den Einrreborenen, bei denen er gärnisoniert, 
befreundet. Die Heimat sorgte noch im 18. Jahrhundert schlecht für die 
ferne Mannschaft, die in Trunksucht und während behaglicher Lage in 
Quengelei verfiel. Erst um 1750 begann der Offizier mit ilır Anstrengung 
zu teilen und ihr höhere Vergnügungen zu schaffen. Nach einem Rückfall 
infolge von Pitts Knauserei schuf der Herzog von York vielfache Reformen. 
Damit stiegen Selbstachtung und Moral des Gemeinen im 19. Jahrhundert 
langsam aber stetig. Die Käuflichkeit des Offizierpatents, noch im 19. Jahr- 
hundert, betrachtet F. ala Überbleibsel der Aktie an einer Kompapnie Sol- 
datenabenteurer und die Dotation an die Sieger von 1918 als den Ersatz 
einstigen Plünderungsgewinnes. |? Offiziere denken schwerlich ebenso.) 


Berlin. F. Liebermann. 


Dr. Albert Schramme, Marguerite ou la Blanche Biche. Erläu- 
terung eines französischen Volksliedes. Heft XV der Mar- 
burger Beiträge zur romanischen Philologie. 1920. X, 1728. 


Der Vf. hat bei Eduard Wechßler an Seminarübungen über das franzü- 
sische Volkslied teilgenommen, er hat die Schriften seines Lehrers und selır 
viel andere einschlägige Literatur gelesen und nunmehr das Gelernte auf einen 
Einzelfall angewandt. Er wählt das in Doncieux’ Romwancero Populatre mit- 
geteilte Gedicht von der weißen Hindin. In 24 Zeilen erzählt es balladisch 
von dem Mädchen, das nachts zur blanehe biche wird. Der Bruder jagt und 
tötet die Schwester, gewarnt, doch olıne wissentliches Verschulden; aus der 
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Wildbretschüssel klagt die Stimme der vermißten Marguerite: T’ous narex 
qu’a manger, suis la premiere assisc ... Mit größter Sorgfalt studiert Schramme 
unter allen übernommenen Gesichtspunkten den kleinen Text. Verschiedene 
Lesarten werden zusammengetragen, sprachliche, metrische, stilistische Be- 
obachtungen angestellt. Den zugrunde liegenden Märchenmotiven wird nach- 
gegangen, cs wird gezeigt, wie sich gelegentlich Christliches übor Heidnisches 
lagert. Germanische Sitte wird in der Jagdieidenschaft gefunden und in dem 
engen Verhältnis zum Walde. Zuletzt wird die Herkunft des Stoffes aus 
Skandinavien mit großer Ausführlichkeit glaubhaft gemacht. — Zu Anfang 
dieses Jahres ist in München eine an feinen Bemerkungen reiche ‘Einführung 
in die Interpretation neufranzösischer Texte’ von Helmut Hatzfeld erschienen, 
. ein Buch, das mit Bescheidenheit rein pädagogisch zeigen will, wie man Texte 

‘einheitlich’ nachı Art der ‘Synthetiker’ Morf und Voßler erklärt. Hätte sich 
Schramme in einem schlichten Aufsatz auf das gleiche Ziel beschränkt (Ein- 
führung in die Interpretation des Volksliedes’), so hätte er Ehre für WechBler 
eingelegt und sicherlich für viele Studierende und Lehrer Nutzen gestiftet. 
Ja, in diesem Fall wäre dem Vf. auch sicher das Verdienst zuerkannt worden, 
hier und da bekannte Tatsachen bereichert oder genauer umgrenzt oder ge- 
sichert zu haben. (So ist selır hübsch, was er von der ursprünglichen, von 
Donecieux verkannten Laissen-Form des Liedes sagt, so hat die Heranzichung 
des Arvidssonschen Textes ihren Wert.) 

Aber es mußte ein Buch, eine große eigene Forschung werden, und damit 
ging Schramme zwiefach peinlich in die Irre. Einmal wiederholt er Zusammen- 
gelesenes und wirklich nicht etwa nur dem engen Fachkreis Bekanntes in 
breitem Ausmaß, und wenn er dann von Zeit zu Zeit Wendungen gebraucht 
wie: ‘Die angeführten Beispiele, weit davon entfernt, vollständig sein zu 
wollen, zeigen deutlich ...’, so fragt man sich immer gleichzeitig: Warum erst 
jetzt? und: Weshalb gerade jetzt? Da werde ich über Tabuisınus belehrt — 
‘das Wort stammt aus der Sprache der Polyncsier' —, da lerne ich alle mög- 
lichen Werwölfe und Vampire in Rußland, Island usw. kennen, da über- 
zeuge ich mich davon, daß Schramme Wundts ‘Völkerpsvcliologie’, Hertz’ 
‘Werwolf’ und mancherlei anderes nachgeschlagen hat. Es ist ihm dabei 
eine Verwechslung untergelaufen: statt ein Buch zu schreiben, schrieb er 
Examensantworten nieder. So wird seine Studie durch unselbständigen Fleiß 
aufgebläht und mit gedanklichen Wiederholungen überladen. Was in dem 
Abschnitt ‘Das Naturbild’ breit ausgeführt ist, hätte mit wenigen Worten in 
das Kapitel ‘Die Weltanschauung’ gehört, aber auch dem fehlt die Kunst 
der wenigen Worte. Der zweite Fehler jedoch, der aus dieser Aufblähung 
zum Opus erwächst, ist noch unangenehmer. Da der Vf. an seinem Text 
alles erweisen will, was er gelernt hat, so treibt er nicht nur das Ganze 
durch Hinzunahme verwandten Stoffes auf, sondern er übertreibt auch das 
Einzelne. Mon sang est repandu par toute la cuisine, wehklagt die Getötcte. 
Dies soll mit zum Beweise dafür dienen, daß ein Teil der Handlung in einem 
Schloß spielt. Denn toxte- la cuisine läßt ‘auf eine große Küche schließen 
mit zahlreicher Dienerschaft, wie sie in einem Schloß zu sein pflegt’ (S. 105). 
Welche Phantasie! Aber Schramme verfügt in diesem Punkt über ein noch 
viel stärkeres Vermögen. Celui qui la depouille ist bei der Hindin auf Be- 
standteile der Marguerite gestoßen. El a les chereur blonds et le sein d’une 
file. Ob der Zerleger das ‘unter der Haut’ des Tieres vorgefunden hat, wie 
Schramme erklärt, oder am Körper des etwa nur teilweise verwandelten 
Wildes, geht aus dieser Textfassung nicht hervor. Auf solche einzige, und 
wie man sicht: verschwommene Bemerkung gestützt, sagt Schramme: ‘Ohne 
Mühe ersteht vor der Phantasie des Hörers das Bild einer zum Weibe her- 
anreifenden blonden Schönheit -von echt germanischem Gepräge’ (S. 103). 
Wieso schön? Wieso germanisch? Wieso zum Weibe heranreifend? Ich würde 
das gern nur komisch nennen; aber da es sich hier’ um ein wissenschaftlich 
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auftretendes Buch handelt, so muß ich diese Komik als geradezu verwerflich 
bezeichnen. Und das Buch als Ganzes ist leider dazu angetan, dem verbrei- 
teten absprechenden Gerede vom ‘philologischen Betriebe’ in Deutschland 
Nahrung zu geben und die Abschaffung oder doch Einschränkung des Dis- 
sertationendrucks als heilsam empfinden zu lassen. Schramme jedenfalls hätte 
seineın Lehrer und der’ philologischen Allgemeinheit mit einem zusamınen- 
gedrängten Auszug der fleißigen Schülerarbeit schr viel bessere Dienste getan 
als mit der Veröffentlichung des ganzen Bandes. Wie bitter schade, daß die 
Erschwerung des Druckenlassens selten den Richtigen trifft ... 


Dresden. Vietor Klemperer. 


Jean Hankiss. Philippe Nericault Destouches. L’'homme et l’auvre. 
Debreczen 1920. 447 8. 


In Hankiss’ Buch tritt die Darstellung von Destouches’ Lebensgang be- 
greiflicherweise schr hinter der Schilderung seiner Dramen zurück. Das hat 
aber insofern einen kleinen Nachteil, als dadurch «das Element persönlichen 
Eriebens, wie es namentlich im Philosophe mari@ steckt, nicht klar genug 
herausgehoben wird. (Die Frage, welche Hankiss S. 113, Anm. stellt, wird 
man wohl nur bejahen können.) Hankiss’ Buch enthält eine Fülle sorgfäl- 
tiger Kleinarbeit, aber die ganze Anlage des Buches mutet etwas schablonen- 
haft an: erst wird der Mensch Destouches, dann sein Werk behandelt; im 
letzteren Teil folgt auf eine eingehende Zergliederung der einzelnen Dramen 
die Synthese, in der der Reihe nach Quellen und Vorbilder, Stoffe und 
Charaktere, Technik und Stil, das komische wie das ernste und weinerliche 
Element betrachtet werden. Das Gesamtbild, das so herauskommt, deckt 
sich mit dem, was bisher über Destouches bekannt war, aber das Verdienst 
der eingehenden Untersuchung ist, daß die kleinen Linien des ganzen Bildes 
schärfer herausgearbeitet und die bisher nur wenig sichtbaren Ffäden, die 
Destouches mit anderen verknüpfen, blußgelegt werden. Dieser Teil des 
Buches ist für den Literarhistoriker, der Entwicklungen und Zusammenhänge 
sucht und sich nicht mit Wert- und Geschmacksurteilen abfertigen läßt, der 
interessanteste, aber er bedarf noch in manchen Punkten der Nachprüfung. 
Wichtige Dinge, die keineswegs einfach und selbstverständlich liegen, werden 
bei Hankiss zu rasch hingeworfen, und was die Feststellung des Verhält- 
nisses von Destouches zu Moliere anlangt, so wird es in Zukunft nicht mehr 
genügen dürfen, wenn man nit dem Hinweis auf eine unveröffentlichte Studie 
getröstet wird. Hoffentlich füllt Hankiss selbst die noch gebliebenen Lücken 
aus: der günstige Eindruck, den sein Destouches macht, läßt von ihm Gutes 
erwarten. 


Marburg i. H. Kurt Glaser. 


J. M. Burton, Honore de Balzac and his figures of speech. Elliot 
Monographs Nr. 8, Princeton und Paris 1921. 


Burton hat sich vorgenommen, die Vergleiche bei Balzac stilistisch zu 
untersuchen. Er beschränkt sich auf die ‘Scenes de la vie de province’ und 
hierin auf ‘Le Ivs dans la vallce’, ‘Un menage de garcon’ und "Eugenie Grandet’ 
unter gelegentlicher Heranziehung anderer Werke. Er gibt — nach amcri- 
kanischer Art — eine tabellarische Statistik der Vergleiche nıit genau sche- 
matischer Einteilung; dann eine ‘topical analysis’ und eine ‘rhetorical ana- 
lysis. Soweit haben wir die übliche Stiluntersuchung mit durchaus be- 
grenztem Wert vor uns. 

Aber der folgende Teil ist viel wihigen Burton sucht nach den Gründen 
des häufigen figürlichen Gebrauchs bei Balzac, bringt den figürlichen Ge- 
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brauch und Balzaca Psychologie in Zusammenhang und spricht endlich von 
der Wirkung von’ Balzacs Stil. Eine ‘Conclusion’ beschließt die Arbeit, 
Dieser zweite Teil bedeutet eine tüchtige Leistung und ein tiefes Eindringen 
in das Verständnis Balzacs. Er zeigt, wie die Vergleiche oft nur im Munde 
der Personen, die sie anwenden, natürlich und möglich sind; er zeigt, wie 
Balzacse Darstellung seelischer Vorgänge viel mehr auf intuitiver Einfühlung 
als auf exakter Beobachtung beruht. Interessant ist, wie Burton nachweist, 
daß Balzacs Liebe zu den 'semwi-sciences’ wie Okkultismus und Hypnotismus 
ibn dazu bringen, triviale Vergleiche zu ‘visualisieren’, ihnen gleichsam eine 
neue, tiefere Bedeutung zu geben. Wenn Balzac z.B. in ‘Le Iys dans la 
vallde’ sagt: J'avais loujours l’esperance de trourer un moment ou je me glis- 
serais dans son caur. ... Javars fini par entendre en elle des remuements 
d’enirailles causes par une afleclion qui voulart sa place, 80 hat hier glisser 
noch einen anderen Sinn als den üblichen banal-Lildlichen; es bedeutet das 
Eindringen eines geheimnisvollen Fluidums. Und die Liebe im zweiten Satze 
ist für Balzac wieder ein geheimnisvolles, körperliches Etwas, das von seinem 
rechten Platze, dem Herzen, ausgeschlossen wie cin Krankheitskeim die an- 
deren Organe stört. 

Solche banal6 figürliche Bilder benutzt Balzac, um aus ihnen eine wissen- 
schaftliche T'heorie abzuleiten, die eine reale Beziehung zwischen den beiden 
Vergleichskomplexen herstellt. 

So findet Burton, was ja selbstverständlich ist, den engen Zusammenhang 
zwischen der Wahl der Bilder und der komplizierten Persönlichkeit Balzacs. 


Jena. Heinrich Gelzer. 


Sprachgeographische Arbeiten, 2. Heft: Hans Schurter, Die Aus- 
drücke für den Löwenzahn im Galloromanischen. Mit einer 
Karte. Halle a.d.S., 1921. 131 S. 


Noch ergiebiger als die Klette, deren galloromanische Bezeichnungen 
Gamillscheg und Spitzer im 1. Heft der ‘Sprachgeographischen Arbeiten’ 
11915) einer gründlichen Untersuchung unterzogen, erwics sich die bekannteste 
Wiesenblume: der Löwenzahn. Die schier unglaubliche Fülle von gallo- 
romanischen Namen mußte den Linguisten locken, und in der Tat hat 
H.Schurter, der aus der bewährten Züricher Schule von Gauchat und 
Jud hervorgegangen, eine sehr tüchtige, mit vielem Fleiß und sprachlichem 
Spürsinn gearbeitete Studie geboten. Fünf Register und cine Karte, auf der 
die geographische Verteilung der wichtigsten Namentypen (pissenlit, laiteron, 
cog, dent de lion, groin de porc, chicoree) dargestellt ist, erhöhen den Wert 
und die Brauchbarkeit des Buches. Es wird uns darin gezeigt, wie die 
Namen des Löwenzahns zurückgehen auf die ökonomische Verwendung der 
Pflanze, auf ihr Aussehen, ihre Eigenschaften als Unkraut, die Verwechslung 
mit anderen Pflanzen, die Blütezeit, schließlich auf Kinderspiele und Volks- 
etymologie. Die durch letztere verursachten Umdeutungen sind besonders 
interessant. An Einzelheiten sind mir aufgefallen: S.73 die alte Diezsche 
Etymologie cuche (cochon) ‘Schwein’ zu roche ‘Kerbe’. Vgl. jedoch REW 4745, 
wo der Lockruf kos, kus wohl mit Recht ala Etymon von coche ‘Schwein’ 
angenommen wird.! Zu den Bezeichnungen vom Typus pisse-chien finde ich 
bei Sain&an (10. Bh. d. Zs. f. rom. Phil., S.37) noch prov. pisso-goxs angeführt. 

Das Buch wurde während des Krieges geschrieben. Ginge dies nicht 
schon aus der Einleitung hervor, man würde es an der Darstellung erkennen. 





! Neuerdings verteidigt Spitzer die onomat. Herkunft des Wortes in 
Bibl. deli’ Arch. rom. II / vol. III, S.143 u. 168 gegen Gamillscheg, der 
cochon von cucio, Assel herleitet (Zs. f. rom. Phil. 40, S.174). 
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Ausdrücke wie ‘Einmarschrichtung’ (S. 9), ‘Abwehrtypen’ (S. 11), “Wider- 
standszentrum’ (S.17), ‘Vorposten’ (8. 46) beweisen, daß auch wissenschaftliche 
nn der Sperber-Spitzerschen ‘Psychoanalyse des Stils’ Stoff liefern 
Önnen. 

Die Sprache des Buches ist nicht ganz frei von stilistischen und syntak- 
tischen Mängeln: Die Sache ändert (S.34) ist ein Gallizismus. — Auch 8.79 
fehlt zweimal das Genitiv-s (des Huflattich, des Löwenzalın), daher handelt 
es sich wohl nicht um Druckfehler. — Den Nichtschweizer müssen Wen- 
dungen befremden wie: Das Felllen einer lateinischen Tradition ruft der 
Frage (S. 4, ähnlich S. 75), das prov. Volk sagt dem Schweinerüssel nie 
mourre-pourcin (8.39, ähnlich S.63 f. u. S.86). Derartige stilistische Ent- 
gleisungen können uns aber die Freude an dem gediegenen Büchlein nicht 
verderben, von dem zu wünschen wäre, es fände auch bei Naturhistorikern 
und Volkskundiern, denen es manches Interessante zu sagen hat, die ver- 
diente Anerkennung. 


Klagenfurt. R. Riegler. 


Thomas Frederick Crane, Italian Social Customs of the XVIt Cen- 
tury and their Influence on the Literatures of Europe. New 
Haven, Yale University Press, 1920. XV, 689 S. 


Der Titel des stattlichen Bandes, den der greise Romanist der Yale Uni- 
versity in die Welt sendet, läßt kaum die Reichhaltigkeit der hier vereinigten 
Untersuchungen ahnen. Crane, dem wir neben anderm gründliche Forschungen 
über die mittelalterlichen Predigtbeispiele (Exempla), eine treffliche Über- 
sicht über die italienischen Volksinärchen und eine Arbeit über die deutschen 
Märchen der Brüder Grimm verdanken, erkannte schon vor 30 Jahren, als 
er eine Textsammlung ‘La soci6t& frangaise an XVII. sidcle’ herausgab, daß 
die von dem Fräulein von Scudery und den Pröcieuses des Hötel Rambouillet 
gepflegte Form der Geselligkeit nicht zu verstehen sei ohne die Kenntnis 
der italienischen Gesellschaft des 16. Jahrhunderts. Er warf sich deshalb mit 
Eifer auf das Studium einer besonderen Art des geselligen Zeitvertreibs, die 
in den historischen und literarischen Erzeugnissen der Renaissancezeit eine 
große Rolle spielt, der Streitfragen über Art und Wirkung der Liebe, und 
brachte auf wiederholten Besuchen der europäischen Bibliotheken ein um- 
fängliches Material zusammen, auf dem die vorliegende Darstellung beruht. 
Troeltsch (Historische Zs. 110, 526. 1913) erblickt in der Renaissance den 
Eintritt Italiens in die allgemeine Geschichte, den Gegensatz einer italie- 
nischen Kultur gegen die bisher das Mittelalter beherrschende französisch- 
theologisch-ritterliche Ideenwelt. Crane erweist diesen Gedanken auf dem 
bisher wenig beachteten Gebiete des geselligen Verkehrs beider Geschlechter. 
Ihren Ausgang nimmt die Erörterung über das Wesen der Liebe in der 
ritterlichen Gesellschaft der Provence, wo die Troubadours in spitzfindigen 
Streitgedichten solche Fragen abhandelten, ob die Heirat der Geliebten schwerer 
zu ertragen sei oder ihr Tod, oder ob ein einmaliger kurzer Liebesgenuß 
oder eine lange Zeit der Hoffnung wünschenswerter sei, und wo man sogar 
die Existenz stehender ‘Liebeshöfe’” angenommen hat, denen solche Fragen 
zu endgültiger Entscheidung unterbreitet wurden. Im 13.—14. Jh. fand diese 
provenzalische Liebesdoktrin in Süditalien Eingang. Wie sehr die gesellige 
Unterhaltung am Hofe des Königs Robert von Neapel unter diesem Einfluß 
stand, erfahren wir aus Boccaccios Itoman Filocolo (1340), der in diesem 
Punkte als historische Quelle gelten darf. Eine dort vorgeführte Frage, 
welchem der beiden Liebhaber die Dame größere Gunst erzeigt, als sie ihren 
Kranz dem einen aufsetzt und mit dem Kranz des anderen sich selber krönt, 
hat in der Literatur weithin Widerhall gefunden. Aber bald traten wesent- 
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liche Veränderungen ein. Die Art der Geselligkeit wurde freier und un- 
gezwungener in den städtischen Palästen oder Landhäusern der italienischen 
Fürsten als auf den engen Ritterburgen der Provence. Ferner verbreitete 
sich in der Lyrik die von Dante und Petrarca verkündete mystische hohe 
Auffassung der geliebten Frau, und hinzu kam die besonders in Florenz 
herrschende Begeisterung für die platonische Philosophie. Cattanis ‘Tre libri 
d’amore’, Bembos ‘Asolani’, Tassos Prosadialoge machten die platonische 
Liebe in Italien modern und lieferten für die gesellige Unterhaltung unend- 
lichen Stoff. Ein glänzendes Beispiel bietet der Hof des trefflichen Herzogs 
Federico von Urbino, an dem Castiglione sein berühmtes Buch ‘Il cortegiano’ 
(1528) entwarf, aus dem Crane größere Partien wiedergibt. Der Hof des 
uns aus Gocthes Tasso bekannten Herzogs Alfonso von Ferrara und der 
Dichter Guarini treten uns in Romeis ‘Discorsi’ (1556), einer farblosen Nach- 
ahmung des Cortegiano, entgegen. Welche Rolle die Liebesfragen in der 
Unterhaltung spielten, zeigt der spanische Roman ‘Question de amor’ (von 
Juan Vasquez?) und Bandellos Einleitungen zu seinen Novellen. Erfindungs- 
reich erwiesen sich die Italiener auch auf dem Gebiete der sinnreichen Gesell- 
schaftsspiele, Sinnbilder und Losbücher; Ringhieri (1551) und Bargagli (1572) 
gaben Anleitungen zu Spielen heraus, und ergänzend treten die Schilderungen 
der Novellisten Fortini, Mori, Doni u. a. hinzu. Endlich wendet sich der Vf. 
zu den Anstandsichren und Tischzuchten der Prowenzalen und ihrer Nach- 
fulger. In Italien erscheint schon um 1300 Bonvesin da Riva mit einer ge- 
reimten Tischzucht und Francesco da Barberino mit einem Frauenspiegel. 
Unter den Werken allgemeineren Charakters ragen hervor Leon Battista Al- 
bertis Schrift Della fanıiglia (um 1440) und Stefano Guazzos Handbuch der 
gebildeten Gesellschaft in Dialogform ‘Civil conversazione’ (1574), das im 
vierten Teil ein Muster für Tischgespräche bietet. Im letzten Drittel des 
Werkes (Kap. 9—13) geht Crane den Einwirkungen der italienischen Gesell- 
schaftskultur auf Frankreich, England, Deutschland und Spanien nach, soweit 
sie sich aus einzelnen Literaturwerken nachweisen lassen. Übersetzungen 
und Nachahmungen der Spiel- und Losbücher, Liebesfragen, galante Briefe 
dauerten in Frankreich, wo 1578 Henri Estienne seine ‘Dialogues du nouveau 
langage francois italianiz€’ schrieb, bis ins Ende des 17. Jh.s fort. In Eng- 
land zeigt sich italienischer Einfluß besonders bei Greene, in Deutschland bei 
Harsdörffer, dessen Entlechnungen aus Ringhieri, Bargagli, Guazzo aufgedeckt 
werden, in Spanien vielfältig in Romanen und Dramen, wo von der Art und 
Eigenschaft der Liebe die Rede ist; die Form der Rahmenerzählung bauen 
Tirso de Molina und Montalvan zu umfänglichen Novellen aus. — Ein wie 
reicher literarischer und kulturgeschichtlicher Stoff in Cranes Werk wohl- 
geordnet ausgebreitet wird, kann dieser kurze Bericht nur andeuten; doch 
sei die Gründlichkeit und Zuverlässigkeit der literarischen Nachweise und 
das vortreffliche Register noch besonders erwähnt. 


Berlin. Johannes Bolte. 


Dantes Paradies, der Göttlichen Komödie dritter Theil. Übersetzt 
von Alfred Bassermann. München und Berlin, Druck und 
Verlag von R. Oldenbourg, 1921. XV, 474 8. 8%. M.60. 


Das Jubiläumsjahr Dantes hat uns eine ganze Anzahl neuer Übersetzungen 
der Göttlichen Komödie beschert, keine aber wird Dante auch nur annähernd 
so gerecht wie die Übersetzung des Paradieses Bassermanns. Dichterisches 
Können und Danteforschung halten hier gleichen Schritt miteinander, und 
nur sie vereint können Ersprießliches zuwege bringen. So hat Bassermann 
sein Lebenswerk gekrönt und sich dadurch ein unvergängliches Denkmal 
gesetzt, für das wir ihm als Lehrer und als Lernende nicht dankbar genug 


Archiv f.n. Sprachen. 144. 9 


Google 


130 Beurteilungen und kurze Anzeigen 


sein können. Der kurzen Inhaltsangabe nach Gesängen folgt der Text mit 
reichlichen erläuternden Anmerkungen, die natürlich auf der Höhe der_For- 
schung stehen, und ihm schließt sich ein Anhang an, der eine Anzahl Über- 
setzungen noch besonders begründet. Hier begegnen dem Kenner zahllose 
Fragen, mit denen sich jeder Danteerklärer auseinandersetzen muß: hier er- 
kennt man erst ganz deutlich, wie Bassermann nichts in Dante unwichtig 
ist, wie er mit gleicher Liebe die kleinsten und die größten Dinge umfaßt. 
In Einzelheiten werden die Ansichten selbstverständ)ich noch immer aus- 
einandergehen, so fasse ich z. B. XII 115 ff. anders auf (vgl. Zeitschrift für 
romanische Philologie XXXII, S. 743/4), davon zu reden ist aber hier nicht 
der Ort. Das prächtige Werk wird von wohlüberlegten Literaturangaben 
und einem Namenverzeichnis zu allen drei Teilen der Komödie abgeschlossen, 
ein Werk, auf das wir Deutschen stolz sein können. 


Halle. Berthold Wiese. 


Dantes Alagherii Opera omnia. I. La Divina Commedia. Il Can- 
zoniere. II. Vita Nuova. Il Convivio. Eclogae.e De Mo- 
narchia. De Vulgari Eloquentia. Quaestio de Aqua et Terra. 
Epistolae. Insel-Verlag, Leipzig 1921. XXVIII und 537; 
523 S. kl.-S%. M. 80. 


Es muß uns Freude bereiten, daß das Jahr 1921 uns eine so schön ge- 
druckte Gesamtausgabe der Werke Dantes beschert hat. Als Einleitung ist 
das erste Kapitel von Croces La poesia di Dante, Bari 1921, unter dem 
Titel La poesia giovanile di Dante e la poesia della ‘Commedia’ vorangestellt 
(Croce schreibt einfach: Il Dante giovanile e il Dante della ‘Commedia’). Ein 
Epilogo S. 501—503 gibt Auskunft über die dem Abdruck zugrunde ge- 
legten Vorlagen. Man kann mit der Auswahl zufrieden sein. Die Komödie 
hätte aber in erster Linie mit Vandellis Ausgabe verglichen werden sollen, 
die sich einem kritischen Text am meisten nähert. Nur zu billigen ist das 
Weglassen der Salmi penitenziali und der Professione di fede. Schade ist 
es, daß die gleichzeitig erschienene Ausgabe der Societä Dantesca Italiana: 
Le opere di Dante, Testo critico, Firenze, Bemporad, 1921, noch nicht be- 
nutzt werden konnte. In manchen Einzelheiten hätten noch Besserungen 
angebracht werden können. So z. B. mußten die beiden Kanzonen Morte, 
poich’'io non trovo a cur mi doglia und O patria, degna di trıonfal fama 
ausgemerzt oder als nicht von Dante bezeichnet werden. Die Ballata Fresca 
rosa novella ist von Cavalcanti. Die Sestine Gran nobilta mi par vedere 
all’ ombra ist unecht, die andere Amor mi mena tal fiata all’ ombra min- 
destens sehr zweifelhaft. Madonna quel signor che roi portate ist keine Bal- 
lata, sondern eine Kanzonenstrophe und auch schwerlich von Dante. Von 
den Sonetten waren sicher zu tilgen Se zedi yli occhi miei di pianyer raylır 
und :Jo son si vaga della bella luce, beide bestimmt von Cino da Pistoia. Hin- 
gegen vermisse ich das unbedingt echte Aesser Burnetto questa pulzellelta. 
in der Ballata S. 41 war voletta für nwvoletta in V. 1 und 5 zu lesen 
Convivio IV 12, Z. 21 lies sommentendo statt sommiettendo und ebenda 9, 
Z. 87 caleio statt caldo. Zu den beiden Stellen vgl. meine Bemerkung in 
der Deutschen Literaturzeitung 1909, Ar. 35, Sp. 2218/19. Daß die Ge- 
dichte Dantes alphabetisch nach Versanfängen geordnet sind, mag bequem 
sein, reißt aber dafür Zusammengchöriges auseinander. Die Sonette Dantes 
an Forese Donati sind dem Schicksal, alphabetisch eingeordnet zu werden, 
wohl nur deshalb entgangen, weil auch die Antworten mit abgedruckt 
werden sollten. Alles in allem liegt aber eine erfreuliche Leistung vor. 


Halle. Berthold Wiese. 
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Elvira Olschki-Keins, Italienisches Lesebuch. Anthologie der ita- 
lienischen Prosa vom Mittelalter bis zur Neuzeit. Heidelberg, 
Julius Groos, Verlag, 1921. VIII, 234 S. 8°. 


Man weiß nicht recht, für wen diese Auswahl zusammengestellt ist. Für 
jemand, der aus einem Lesebuche die jetzige italienische Sprache kennen- 
lernen will, bietet das Büchlein viel zu wenig, von ganz neuen Schriftstellern 
nur Carducci, De Sanctis, Villari und Serao, und erst recht für den, der 
daraus einen ‘Überblick über (lie italienische Literaturentwicklung’ gewinnen 
will. Denn ganz abgeschen davon, daß dies ohne die Poesie nicht möglich 
ist, fehlt z. B., wenngleich Verf. behauptet, daß sie mit den ‘ältesten Denk- 
mälern italienischer Prosa’ beginne, das 13. Jahrh. ganz, und sind nur noch 
22 Namen vorhanden, die sich auf das 14. bis 19. Jalırh. verteilen Selbst 
Dante fehlt, Petrarca ist aber durch eine Übersetzung des 15. Jahrh. ver- 
treten. Uber die Auswahl der Stücke will ich nicht rechten; ich hätte z. B. 
sicher etwas von Castizlione gebracht und anderes weggelassen. Docl hätte 
Verf. dem Leser, der sich weiterbilden will, unbedingt mitteilen müssen, wo 
er sich belehren kann. Das höchst dürftige ‘Autoren -Verzeichnis’, in das 
auch der heilige Franziskus geraten ist, weil ‘sono a lui attribuiti i Fioretti’!!, 
gibt keine Fingerzeige. und auch bei den Stücken finden sich mit ganz 
seltenen Ausnalhhmen keine oder ganz ungenügende Angaben. Die Anmer- 
kungen sind mit Recht kurz gehalten; das wıc konnte überall wegbleiben. 
Im einzelnen finden sich manche Fehler, so z. B. ist das si 8. 10, Anm. 4 
und sonst schwerlich reflexiv, sondern das den Nachsatz einleitende se; S. 9,1 
puote ‘Dehnung von pwö'l, ebenso 8.04, 23 partio von parti, 8.35, 11 
yualann ad agure heißt nicht “wahrsagen', sondern ‘sie achten auf Vorbedeu- 
tungen’; S. 43, 13 hat eine falsche Lesart zu einer unmöglichen Anmerkung 
Anlaß gegeben. Man lese da se; auch 16 ist /o statt So zu setzen und 34 
Gottifre; 8.43, 30 ist firnta Hauptwort, nicht Partizip; S. 47, 32 soll forse 
per andare in Castellaneria (warum €?) ‘um die Ritterwürde zu erlıalten’ 
heißen! In derselben Novelle 8.48, 21 wird per proruratore zum Folgenden 
gezogen und ‘wie ein Strafrichter’' erklärt (venti/uomo per procuratore heißt 
falscher Adlige’), und der gute Dusnam di Bariera, der der Verf. minde- 
stens als ‘Duca Namo’ aus Boiardo bekannt sein sollte, wird schlechthin 
‘Kurfürst’; S.50, 11 ist gÖerone kein ‘llemdzwickel’, sondern ein ‘Rock- 
schoß’; S.56, 38 userre ist ‘herauskommen’. Verf. hat wohl ‘gelost’ mit 
‘ausgelost’ verwechselt; S. 85, 26 bleibt sestzere unklar (Stadtsechstel); was 
bedeutet zu /a Dio merci“ S 106, 6 ‘alter interner Genitiv’?; S. 110, 3 dreht 
die Anmerkung den walıren Sachverhalt um. Pellicos Sprachgefühl läßt ihn 
richtig konstruieren nun mi sovrenissero le parole; Verf. meint wohl ‘jetzt’ 
statt ‘eigentlich’; S. 134, 17 kann man Örarı nicht mit ‘Häscher’ übersetzen; 
S.139, 2 cane ist der ‘Halın’ der Pistole, nicht der ‘Griff’. Von sinnstören- 
den Druckfehlern erwähne ich endlich 8.38, Anm. 8 Pferd statt Pfad; 
3.153, Anm 8 verwachsen statt erwachsen, und 8. 203, Anm. 6 lies Caro 
m'e ’l sonno statt Curo m’a il Sonno. 


Halle. Berthold Wiese. 


Giovanna Chroust, Saggi di letteratura italiana moderna. Da G. Car- 
ducei al futurismo, con note biografiche, bibliografiche e 
dichiarativee Würzburg, Kabitzsch & Mönnich, Univ.-Verlags- 
buchhandlung, 1921. Abt. 1. V, 152 S. gr.-8% M. 12. 
Von den drei Teilen, welche diese Auswahl aus der neuesten italienj- 


schen Literatur bilden sollen, liegt hier der erste vor. Er verspricht Gutes 
auch für die folgenden. Er enthält Proben von Carducci, Guerrini, Pan- 
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zacchi, Gnoli, Graf, Aganoor, Negri, Fogazzaro, Farina und De Amicis, mit 
sachgemäßen Einleitungen, bei denen Croces bekannte Aufsätze gute Dienste 
geleistet haben, und brauchbaren Büchernachweisen. Den Texten sind kurze 
sprachliche und sachliche Erklärungen beigefügt. S. 11, Anm.2 lag cs nahe, 
auf Inf. XVII,21 zu verweisen. S. 63, Anm. 102 ist pago nicht campagnuolo, 
sondern kollektiv das lateinische pagus ‘Bauernschaft. S. 101, Anm. 128 
hätte vielleicht zunächst wörtlich übersetzt werden sollen, ebenso 134 S 103, 
137 S. 105 und 139 S. 107. Alles in allem ein hübsches, anregendcs Buch. 


Halle. Berthold Wiese. 


Teatro antiguo espanol. Textos y estudios. III: Luis Velez de 
‘Guevara, El Rey en su imaginaciön. Publicada por J. Gomez 
ÖOcerin. Madrid 1920. Junta para ampliaciön de estudios € in- 
vestigaciones cientificas. Centro de estudios histöricos. 156 S. 8°. 


Der vorliegende Band bildet bereits den dritten einer von D. Ramön 
Menöndez Pidal geleiteten Serienpublikation, deren Bestimmung die Heraus- 
gabe dramatischer Werke des 16. und 17. Jahrhunderts ist, soweit sie künst- 
lerisch, sprachlich oder literarhistorisch besonderes Interesse erwecken. Die 
Grundsätze, die der Herausgeber für die Bearbeiter der einzelnen Bände 
& priori festgelegt hat und die er eelbst in dem die Reihe eröffnenden ersten 

Band in meisterhafter Form durchgeführt hat, sind von Gömcz ÖOcerin mit 
ee Anpassungsfähigkeit und ebenso großer selbständiger Gelehrsam- 
eit auf das zu edierende Guevara-Drama angewendet worden. Der Text 
steht im Vordergrund. Er ist Hauptsache und nicht wie manclhenorts ein 
unvermeidliches Anhängsel zu einer um ihrer selbst willen geschriebenen 
Einleitung. Er tritt deswegen auch äußerlich an den Anfang des Buches. 
Die Fußnoten zu den einzelnen Versen bringen nur Varianten und paleo- 
graphische Bemerkungen. Die Herstellung der Lesart geschieht auf Grund 
aller erreichbaren Handschriften und Drucke, die streng nach Maßgabe ihrer 
Echtheit, Zuverlässigkeit und sprachlichen Korrektheit ausgenützt werden. 
Die Orthographie bleibt die der besten Handschriften oder Drucke, Inter- 
punktion und Akzentsetzung werden (leider) gänzlich modernisiert. An den 
Text schließen sich zwei Gruppen von Erläuterungen (Obserracıones y Notas), 
deren eine das bibliographisch-kritische Material (Handschriften, alte Drucke, 
Ausgaben, Vorarbeiten) ordnet und erklärt und dann das Drama stofflich 
und künstlerisch analysiert, während die zweite einen fortlaufenden Kom- 
mentar sachlicher und sprachlicher Art zu den einzelnen Versen oder Vers- 
gruppen bildet. Eine Zusammenstellung der vorkommenden Versmaße nach 
Art und Häufigkeit und zum Schluß ein alphabetisches Veızeichnis der in 
den Anmerkungen besprochenen Wörter vervollständigen diese wohldurch- 
dachte, aus reicher Erfahrung erwachsene und an positiven Ergebnissen un- 
gemein fruchtbare Art der Textedition. 

Bis jetzt haben sich erst zwei von den jungen Gelehrten aus der Schule 
Ram6n Men£ndez Pidal an die gewiß nicht leichte Aufgabe gewagt, eine 
comedia del siylo de oro in dieser Weise zu bearbeiten. Neben Gömez Ocerin 
hat Am£rico Castro zwei Dramen von Francisco de Itojas Zorilla (Cada cual 
lo que le toca und La Vina de Nabat) herausgegeben, und was von der Art 
des einen Rühmenswertes zu sagen ist, das gilt in gleichem Maße auch von 
dem anderen. Ocerin wie Castro wenden der Textbehandlung, der 
literarhistorischen Kritik und der in Form von Anmerkungen ge- 
botenen Interpretation die gleiche Sorgfalt zu, beide schöpfen sie, nament- 
lich in den zuletzt genannten Anmerkungen, aus einem reichen Born von 
Belesenheit, der es ihnen ermöglicht, schwierige Einzelheiten und dunkle 
Stellen aus dem mit den edierten Dranıen zeitgenössischen Schrifttum spie- 
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lend zu erklären. Im speziellen Falle des Rey en su imaginaciön boten 
insbesondere die ersten beiden von den drei genannten kritischen Gesichts- 
punkten erhebliche Schwierigkeiten. Die von Guevara selbst stammende 
Originalhandschrift ist nämlich durch zahlreiche Korrekturen entstellt, und 
die Fixierung des endgültigen Textes setzte eine ungeheure Kleinarbeit vor- 
aus. Andererseits ist der Stoff des Dramas — es handelt von jenem armen 
Narren, der, in scherzhaftem Spiel von Kameraden zum König gewählt, in 
plötzlichem Irrsinn ein wirklicher König zu sein vermeint — ungewöhnlich 
kompliziert, denn das Motiv des Narrenkönigtuns wird durch andere land- 
läufige comedias-Motive variiert und erweitert. 

Gömez Ocerin hat nicht nur den unter den gegebenen Umständen 
zweifellos besten Text zustande gebracht, er ist auch den verwickelten Ge- 
dankengängen der dramatischen Handlung mit feinem Spürsinn nachgezogen, 
hat sie in anschauliche Beziehung zur stofflichen comedias-Technik überlaupt 
gesetzt, hat unzweifelhafte Einflüsse des Cervantes erkannt und verwandte 
Züge mit den Amadisen und Palmerinen festgestellt. Ich möchte mir nur 
noch wünschen, er fände Zeit und Lust, in einer kleinen Monographie das 
Problem des Rey en su imiaginacıön bis in seine letzten Tiefen auszu- 
schöpfen, wie es beispielsweise Ramön Men&ndez Pidal für den in seiner 
Art nicht minder tiefsinnigen Condenado por desconfiado getan hat. 

Zu gutem Ende noch eine kleine Ergänzung. Vers 1678 gibt dem Her- 
ausgeber Gelegenheit, auf das von Amcrico Castro gesammelte Material über 
die häufige Verwendung des Begriffes Noruega als Bezeichnung für ein Land 
der Finsternis und des nächtlichen Grauens hinzuweisen und die dort 
angeführten Beispiele um ein neues aus Guevaras Romera de Santiayo zu ver- 
mehren. Ich meine, man sollte zur genaueren Kenntnis dieser eigenartigen 
Wortsymbolik auch alle jene Stellen sammeln und zum Vergleich heranziehen, 
in denen Noruena überhaupt als Inbegriff der düsteren, entlegenen, un- 
erforschten Einsamkeit verwendet wird, denn die Noruega oscura und 
die Norueya remota sind immer nur Teile ein und desselben Begriffsbildes. 
Zum zweiten finde ich die folgenden paar noch nicht verwerteten Belege: 

Que impossible quıes que haga 
para gie veas mi amor? 

que, sı por li atrauessara 

la Libia mis arenosa, 

y la Zona mds elada, . 
la Noruega mas remota, 

sola, desnuda y descalga, 

por rerte y goxarte, fuera 

para mi empressa muy baza. 


Die Verse (621—29) sind aus Los Achaques de Leonor (dem Lope de Vega 
zugeschrieben). Vers 893 wiederholt dortselbst das !a Noruega mds remota in 
ganz ähnlichem Zusammenhang ein zweitesmal. Wichtige Quellennachweise für 
diese den spanischen Dichtern des 17. Jahrhunderts gemeinsame geographische 
Vorstellung erbringt K. Larsen, Des Cervantes Vorstellung vom Norden, in den 
Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte, Band 5, Berlin 1905, S.273 —296. 


München. Ludwig Pfandl. 


Catäleg de la Col-lecciö Cerväntica formada per D. Isidro Bonsoms 
i Sicart i cedida per ell a la Biblioteca de Catalunya, redactat 
per Joan Givanel i Mas. 2 Bde. Barcelona, Institut d’Estudis 
Catalans, 1916, 1919. XXII, 409; VIII, 548 p. Gr.-8°, 


Die zwei stattlichen Bände Cervantesbibliographie von J. Givanel i Mas 
gehören zu den Veröffentlichungen, mit denen Kenner und Bewunderer von 
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Cervantes die Erinnerung an seinen 300. Todestag literarisch weihten. Was 
anläßlich dieses Gedenktages über Leben und Werk des großen novelista 
veröffentlicht worden ist, ist so viel, daß selbst für eine kurze Würdigung 
im Ralımen dieser Zeitschrift nicht Raum vorhanden wäre.! Neben manchem 
Vergänglichen und schon Vergangenen sind um das Jahr 1916 eine statt- 
liche Reihe von Werken gedruckt worden, die bleibenden Wert besitzen. 
Zu ihnen gehört die Veröffentlichung, die uns hier beschäftigt. 

Givanel i Mas hat in den zwei Bänden, die vor uns liegen, ein voll- 
ständiges Verzeichnis der Cervantesbibliothek gegeben, die D. Isidro Bon- 
soms i Sicart in jahrzehntelanger mülıselirer Sammelarbeit zusammengetragen 
hat. Nur wenn man die Bedeutung ermißt, die dieser Sammlung zukommt, 
begreift man, welchen Wert der von Givanel i Mas herausgegebene Katalog 
hat, versteht man, daß die zwei Bände nicht bloß ein Verzeichnis von Cer- 
vanteskuriosa eines fleißigen Bibliophilen enthalten, sondern geradezu eine 
neue Cervantesbibliographie darstellen. Denn die Bibliothek von Bonsoms 
darf für sich den Ehrentitel in Anspruch nehmen, daß sie die umfangreichste 
Sammlung von Cervantes-Ausgaben und -Übersetzungen und Cervantes- 
Studien, die heute überhaupt zu finden ist, darstellt. In vierzigjähriger 
Sammelarbeit hat Bonsoms, der überdies die reiche Sammlung des Cervantes- 
bibliographen Rius erwarb, eine Cervantesbibliothek geschaffen, an die selbst 
die hervorragendsten Sammlungen von Cervantesverehrern (wie Bulbena und 
Cortejön) und öffentlichen Bibliotheken (wie der Biblioteca Nacional in Ma- 
drid, des British Museum in London, der Bibliothek der Hispanic Society 
und der Bibliothöque Nationale) weder nach ihrem Umfang noch nachı ihrem 
Inhalt gleichkommen. In einer liebenswürdigen Studie, die in dem Butll. 
de la Biblioteca de Catalunya II (1915) 145—52 erschienen ist, hat der Her- 
ausgeber des Katalogs der Sammlung Bonsoms deren Bedeutung gewürdigt. 
Großmütiz hat der kat. Cervantesverehrer seine kostbare Sammlung dem 
Institut d’Estudis Catalans zu Barcelona vermacht. Dort ist sie jetzt der 
Benutzung durch die Öffentlichkeit freigegeben und wird weiter ausgebaut. 
Das Institut aber hat in dankbarer Anerkennung für diese Stiftung einen 
Preis, der den Namen Bonsoms trägt, in Höhe von 10000 Pesetas ausgesetzt, 
der alle fünf Jahre für die beste Publikation über Cervantes, zum erstenmal 

1921, zur Verteilung kommt. 

Die beiden Bände des Catäleg de la Col’lecciö Cerväntica Bonsoms, die 
bisher erschienen sind und in denen die in der Sammlung enthaltenen Cer- 
vantes-Ausgaben und -Studien vom Jahre 1590 bis zum Jahre 1879 ver- 
zeichnet sind, bieten mehr als ein bloßes Titelverzeichnis. Die Veröffent- 
lichung wird mit einigen Worten von J. Mass6 Torrents eingeleitet, in denen 
die freudige Genugtuung des Institut d’Estudis Catalans über die wertvolle 
Gabe des verdienstvollen Cervantesverchrers lebhaften Ausdruck findet. 
Daranf folgt eine ‘Nota preliminar’ des Herausgebers, in der die Bedeutung 
der Sammlung gewürdigt und der Publikationsplan entworfen wird. Bei 
der Anordnung des Verzeichnisses (bei dem übrigens auch die Bestände des 
Institut d’Estudis Catälans berücksichtigt worden sind) geht Givanel i Mas 
vom chronologischen Gesichtspunkt aus (im Gegensatz zu Rius, der seine 
Bibliografia critica de las obras de Miguel de Cervantes Saavedra, 18295 bis 
1904, nach Ausgaben, Biographien und Abhandlungen eingeteilt hatte), der- 
gestalt, daß das literarische Schaffen des Meisters, die Verbreitung seiner 
Werke und ihre Würdigung durch die Jahrhunderte hindurch in lebendiger, 
natürlicher Weise an uns vorüberziehen. Mit seltenem Fleiß, großer Sorg- 
falt und Umsicht, dazu ausgesprochener Liebe zur Sache hat Givancl i Mäs 
die Aufgabe, die er sich stellte — und sie war gewaltig —, erfüllt. “Mit 
vorzüglichen Kommentaren hat er die lange Reihe der Textausgaben, Über- 


1 Vgl. die kritischen Anzeigen in Revista de filologia espanola, Bd. IV ff. 
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setzungen und literarischen Studien, die er zu verzeichnen hatte — die zwei 
ersten Bände enthalten 1172 Titel —, belebt, indem er.uns z. B. über Um- 
fang, Gestalt, Ursprungsfragen und Wert der einzelnen Veröffentlichungen 
auf Grund peinlicher Prüfung und großer Belesenheit ausführlich unterrichtet. 
An jede einzelne Ausgabe knüpft er gewissermaßen .ihre Geschichte, nicht 
selten bis in unsere Tage hinein. Bis zum Jahre 1879 hat Givane) i Mäs 
seinen Katalog geführt, Einen dritten Band, der uns bis in unsere Zeit ge- 
leiten wird, haben wir noch zu erwarten. Den Abschluß des großen Werkes 
sollen umfangreiche Indizes bilden, in denen die einzelnen Werke, die Namen 
der Herausgeber, Übersetzer und Kritiker verzeichnet werden sollen. Und 
um die Cervantesbibliographie vollständig zu machen, gedenkt der rührige 
Bibliograph einen Appendix zu veröffentlichen, in den diejenigen Arbeiten 
a Cervantes, die in der Collecciö Bonsoms fehlen, aufgenommen werden 
sollen. 

Wir brauchen nicht daran zu zweifeln, daß Givaneli Mäs, der mit großer 
Beharrlichkeit und in kurzer Zeit den größten Teil seiner Arbeit bewältigt, 
der währenddessen noch Zeit zu anderen Arbeiten über Cervantes und zu 
Studien ganz anderer Natur gefunden hat, den letzten Abschnitt seines 
Werkes in Bälde der gelehrten Welt vorlegen wird. Die uneingeschränkte 
Anerkennung, die wir seiner bisherigan Leistung zollen, sei ihm ein An- 
sporn bei der seiner noch harrenden Arbeit. 


Hamburg. ‘ F. Krüger. 
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Allgemeines. 


Verhandlungen der 53. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer in Jena, Sept. 1921, im Auftrage des Präsidiums hg. von B. von Hagen. 
Leipzig, Teubner, 1922. VI, 96 S. M.24. 

Studies in philology. XVII, 3. Julv 1921 [Elizabethan studies; sixth 
series. H.Rollins: A contribution to the history of the English Common- 
wealth drama. — F.M. Padelford: The virtue of temperance in the Faerie 
Queene. — R.G. Whigam and O.F. Emerson: Sonnet structure in Sidney’s 
‘Astrophel and Stella’. — J. Monaghan: Falstaff and his forebears. — Recent 
literature]. — XIX, 1. January 1922 [D.R. Stuart: Biographical criticism of 


Vergil since the Renaissance. — G. Howe: The revelation of Aeneas’s mis- 
sion. — C.W.Keves: The structure of Heliodorus’ ‘Aethiopica’. — G. A. Harrer: 
Precedent in Roman law. — H.V. Canter: ‘Fortuna’ in Latin poetry. — 


F.B.Kaye: The influence of B. Mandeville). 

Philologi« al quarterly, University of Iowa, I, 1. Jan.1922 [Th. Knott: 
Chaucer’s anonymous merchant. — B.Ullman: The Vatican ms. of Caesar, 
Pliny, and Sallust and the library of Corbie. — E. Thompson: Between the 
Shepheards calender and The seasons. — S.W.Cutting: Von Treitschke’s 
treatment of Turner and Burschenschaftler in his Deutsche Geschichte. — 
H.S. Hugbes: A dialogue possibly by H. Fielding. — C. Searles: La Fontaine’s 
imitation. — J.Kenyon: A note on Hamlet]. 

Braun, F., und H.Praesent, Systematische Bibliographie der wissen- 
schaftlichen Literatur Deutschlands in den Jahren 1914—21. Bd.I: Theore- 
tische Wissenschaften. Eine Auswahl, bearbeitet von Dozenten der Univer- 
sität Leipzig, hg. im Auftrage der Berliner Vertretung des deutschen Volks- 
kommissariats für Bildungswesen. Berlin, Buchgesellschaft Kniga, 1922. 391 S. 
[Das Vorwort ist russisch geschrieben, das Inhaltsverzeichnis links russisch 
und rechts deutsch, die Bibliographie selbst bietet eine meist recht gute Aus- 
wahl für den Export.) 

Panconcelli-Calzia, Experimentelle Phonetik. (Sammlung Göschen.) 
Berlin, de Gruyter, 1921. 135 S. u. 3 Figuren. [Die ‘jüngste Fachliteratur’ 
reicht von 1904 bis 1914; in ihrer sachlichen Beschränktheit spiegelt sich die 
leider noch sehr gehemmte Entwicklung des Faches. Bescheiden steckt ihm 
Vf. die Aufgabe, ‘in der Gegenwart sich vollziehende, vom Orte unabhängige 
Phonationsvorgänge im normalen Organismus festzustellen, zu zergliedern, 
zu ordnen und die Bedingungen der Veränderungen zu erforschen‘; könnte 
man nicht kürzer und ausgreifender sagen: ‘die Sprechlautvorgänge von der 
physiologischen Seite aus in kausale Zusammenhänge zu bringen’? Liegt doch 
eigentlich hier die Grundschicht aller objektiven Sprachaufhellung. Mit Recht 
fordert Vf. ‘Versuche an lebenden Menschen’; beifügen ließe sich: ‘mit mög- 
lichem Ersatz des Ohres bei der Beobachtung durch das Auge’. Die Dar- 
stellung richtet sich hauptsächlich auf die Apparate, in deren Ausbildung 
der Vf. offenbar erfinderisch ist, und die körperlichen Sprechfaktoren; div . 
Übergänge zum Geistigen, vermittelt durch den Akzent, sind noch etwas 
zurückgeblieben. Auf diesem Gebiete sind noch viele philologische Fragen 
zu lösen, allerdings nur unter Mitkenntnis medizinischer Dinge.] 

Sternberg, W., Elementaranalvse der Tonsprache, neue Gesichtspunkte 
aus der physiologischen Muskelmechanik für die Physiologie des Tonsinns. 
Monatsschr. f. Ohrenheilkunde, 56. Jg. (1922), 3. 

Jespersen, Otto, Symbolic value of tlıe vowel ‘. [Voranzeige für 
‘Language’, Kap. 20. An vielen Beispielen wird gezeigt, daß mit : gern aus- 
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gedrückt wird, ‘what is small, slight, insignificant, or weak’. Die Namen- 
gebung bei Dickens könnte hierzu noch ausgenutzt werden, vgl. Pickuwick; 
das Wort ist vielleicht aus Pigreiggen in Drayton’s ‘Nvmphidia’ geformt, wo 
die von Jespersen gegebene Sinnesandeutung coret recht zutrifft.) 

Sommer, Ferdinand, Vergleichende Syntax der Schulsprachen ‘Deutsch, 
Englisch, Französisch, Griechisch, Lateinisch), mit besonderer Berücksichtigung 
des Deutschen. Leipzig, Teubner, 1921. 126 S. M. 8. [Endlich kümmert 
sich ein Sprachvergleicher um das Wesen der Redeteile. Zunächst werden wir 
über den Gebrauch der Formen, die Bedeutung von Subst., Adj., Verb unter- 
richtet; auf den Übergang von Adj. zu Subst. oder umgekehrt ist freilich nicht 
sonderlich eingegangen. Vf. hält sich mit deutlicher Absicht eng an die 
Schulsprachen; aber Casus, Tempus und Modus werden doch definiert, man 
fühlt sich an der Hand eines denkende. Führers. Was Begriff des Satzes 
betrifft, verharrt Vf. bei der grammatischen, nicht bei der phonetischen Auf- 
fassung, trotz Sweet und Jespersen. Vom Adverb hätte ich auch gern etwas 
‚erfahren. Die flexivische Kraft der englischen Satzstellung blieb unberührt. 
Doch ist schon die Aufstellung der Probleme förderlich. Ein ausführliches 
Wort- und Sachregister erleichtert den Gebrauch.) 

Hörtnagl, H., Bausteine zur Grammatik der Bildsprache. als wissen- 
schaftliche Grundlage zur Wesensbestimmung, Deutung und Wertung der 
Bildreden; der Vergleiche (Gleichnisse), Bildsprüche, Fabelu, Allegorien und 
insbesondere der evangelischen Parabeln. Innsbruck, Wagner, 1922. 208 S. 
M.60. [Ohne Inhaltsverzeichnis und Kapitelgruppierung.] 

Laserson, M.M., Recht, Rechtsseitigkeit und Gieradheit, Versuch einer 
nen ul) DPIIEER Uinguintinchen Klärung des Rechtsbegriffs. Berlin, Prager, 

1. 64 S. 

MacKenzie, Kenneth, Means and end in making a concordance, with 
special reference to Dante and Petrarch. Boston, Ginn. S. 19—46,. 

Graham, E., Das Rätsel unserer literarischen Welt. Bonn, Müllenbach, 
1922. 62 S. [Die Lösung solle erfolgen durch das Sanatorium. Auch Shake- 
speare habe nur den Arzten, Gelehrten und Geistlichen ihre Erfahrungen ab- 
gelauscht und dann die Wahrheit auf die Bühne gebracht.) 

Deutschbein, M., Das Wesen des Romantischen. Cöthen, Otto Schulze, 
1921. 120 S. (Inhalt: I. Die Synthese in der Romantik. II. Fancy und 
Imagination. Ill, IV. Synthesis der Gegensätze. V. Die Liebo in der Ro- 
mantik. VI. Das Unendliche als Schöpfung. Zusammenfassung und Aus- 
blick. — Vf. ist überzeugt, daß seine Begriffsbestimmung nicht allen Lesern 
gefallen wird. Nach wiederholter Lektüre des Büchleins nahm ich mir vor, 
das Wort Romantik fortan möglichst wenig zu gebrauchen. Philosophisches 
Denken möchte ich nicht unterschätzen, nur ist es oft, wenn man reale Formen 
und Leistungen danach einteilen will, etwas unhandlich. Als C.H. Herford 
vor 40 Jahren seinen Preisessay über romant. und klassischen Stil schrieb, 
ging er von allgemein anerkannten Änwendungen dieser dehnbaren Wörter 
aus. Noch heute möehte ich empfehlen, gute Wörterbücher zugrunde zu 
legen. A.B.] 

Kappstein, Th., Die Religionen der Menschheit: Judentum und Christen- 
tum. Berlin, Wegweiser-Verlag, 1922. 296 S. [Enthält u. a. Bemerkungen 
über Quäker, Wesley und Heilsarmee sowie über Darwin.] 

Sauer, August, Über die Bedeutung der deutschen Universität in Prag. 
Reichenberg, Kraus, 1920. 32 $. (Sehr zutreffende und beherzigenswerte 
Flugschrift über die Geschichte der deutschen Universität Prag seit ihrer 
Abtrennung, über ihre gegenwärtige Large und über die sclbstmörderischen 
Pläne ilırer Verlegung nach einer anderen deutsch-höhmischen Stadt. Mit 
Recht empfiehlt Sauer, zuerst es einmal mit einer Handelshochschule oder dergl. 
auswärts zu versuchen; das wird erst die Schwierigkeiten einer Verlegung 
aufdecken.] 
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Haake, Paul, Bismarcks Sturz. (Schriften der Hist. Gesellsch. zu Berlin, 2.) 
Berlin, Weidmann, 1922. 65 S. 

von Salis, Arnold, "Die Kunst der Griechen. 2. Aufl. Leipzig, S. Hirzel, 
1922. X, 303 'S. und 68 Abb. 

Hilka, A., Eine bisher unbekannte lateinische Übersetzung der griechi- 
schen Version. des Kalila-Buches. (95. Jahresber. der Schles. Ges. f. vater). 
Kultur.) Breslau, Aderholz, 1917. 178. 

Brooks, Neil C., The sepulchre of Christ in art and liturgy. Urbana, The 
University of Illinois, 1921. 107 S., viele Abbildungen. [Beschrieben wird 
das hl. Grab in ‚Jerusalem, in den verschiedenen Kirchen des Mittelalters, 
namentlich aber in England, wo das 15. Jh. reich war an Zeremonien. Latei- 
nische 'Texte der Depositio, Elevatio und Visitatio werden mitgeteilt aus 
Bamberg, Besangon, Biberach, Brüssel, Essen, Freising, Fritzlar, Halle, Havel- 
berg, Magdeburg, Moosburg, Prag, Prüfening, Trier, Troycs und Zürich.) 

Boak, Arthur E.R., A history of Rome to 565 A.D. New York, Nac- 
millan, 1921. XVI, 444 s. |Das Werk berücksichtigt auch die Zeit der gern. 
Eroberung, den Kaiserkult, den Übergang ins Mittelalter. Als die Ursache 
des geistigen Verfalls bei den Römern wird die Unterjochung der Griechen 
bezeichnet, die jetzt den originalen Trieb immer mehr verloren. Die Ger- 
manen heißen überall Barbaren, aber neucre deutsche Geschichtsliteratur ist 
in der Bibliographie beachtet.] 

Strecker, H., Zu den Quellen für das Leben des hl. Ninian. Neues 
Archiv 43. 26 8 3 

Keller, Ge S., Das Asyndeton in den balto-slavischen Sprachen. 
{Slavica, hg. von Murko, 4). Heidelberg, Winter, 1922. 107 S. 

Drescher, E., und Leonhardi, W., Methodisches Lehr- und Übungs- 
buch der russischen Sprache. Erster Teil. "Dresden, Ehlermann, 1921. 103 S. 

Sarkar, B.K., The political institutions and theories of the Hindus; a 
study in comparative politics. Leipzig, Markert, 1922, 242 S. |Jungasien 
mißt sich hier mit Europa und vermag für alle unsere politischen Einrich- 
tungen und Leistungen Parallelen aufzuweisen. Der Vergleich gibt oft zu 
denken, denn seit dem Verfall des Türkenreiches blickt das Abendland stolzer 
auf den Osten herab als jeınals vorher. Sarkar ist ein Führer der Orient- 
bewegung, die jetzt gegen den zerrauften Westen einsetzt. Obwohl er eng- 
lisch schreibt, ist ihm deutsche Geschichte und Dichtung wohl bekannt, und 
sein Urteil ist oft Ichrreich.] 

de Visser, M. W., The dragon in China and Japan. (Ak. van Weten- 
schapen Amsterdam, Letterkunde, XIII2.) Amsterdam, Joh. Müller, 1913. XII, 
243 S. 4°. [Nach A. Fouchet, ‘L’art Gr&co-Buddhistique,’ Paris 1905, ging 
die Drachenvorstellung aus den antiken Bildern von Tritonen hervor und 
verlor auf der Wanderung nach dem Osten die Flugkraft in Turkestan. Hier 
wird gezeigt, wie sie seit dem 7. Jh. n. Chr. über Indien nach China und 
dann nach Japan gelangte. Im Gegensatz zu den germ. Drachen blieben 
die orientalischen flug- und feuerlos und fürchten sich vor Eisen. Aber gleich 
den letzteren hausen sie gern auf dem Grunde von Wassern, lieben Juwelen, 
vermögen die verschiedensten Gestalten anzunchmen, sind geschuppt und ver- 
künden durch ihr Erscheinen große Begebenheiten, bald einen mächtigen König 
oder Regen, bald Krieg und Verderben.] 


Neuere, Sprachen. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. XL, 11, 12, 
Nov.-Dez. 1921 [Wocke:. Leitzmann, Briefe ans dem Nachlaß W. Wacker- 
nagele. — Behagliel: Die got. Bibel, hg. von W. Streitberg. — Faber: Petzold, 
Fremdwörterei. — Behaghel: Braun, Zeitungs-Fremdwörter und politische 
Schlagwörter. — Buchner, Die ortsnamenkundliche Literatur von Südbavern. 
— Arnold, Allg. Bücherkunde zur neueren deutschen Literaturgeschichte. — 
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de Boor: Sievers, Die altschwed. Upplandslagh nebst Proben formverwandter 
german. Sagdichtung. — Binz: Purity, a Middle English Povem. — Jiriezek: 
Watt, Douglas’s Aeneid. — Klemperer: Der Nationalismus im Leben der 
3. Republik, hg. von J. Kühn. — Streuber: Schemann, Gobineau. — Sche- 
mann, Quellen und Untersuchungen zum Leben Gobineaus, — Cartellieri, 
Gobineau. — Krüger: A Castro y F. de Onis, Fueros leoneses. — Hämel: 
Schevill, The dramatie art of Lope de Vega. — Spitzer: Wagner, Mexika- 
nischee Rotwelsch. — XLIII, 1, 2, Jan.-Febr. 22 [Lerch: Deutschbein, 
Sprachpsycholog. Studien. — Behaghel: Kock, Kontinental-german. Streifzüge. 
Wocke: Hoffmann-Krayer, Volkskundl. Bibliogr. für1917. — Behaghel: Strauch, 
Paradisus anime intelligentis. — v. Grolman: Touaillon, Der deutsche Frauen- 
roman des 18.Jhs. — Metz: Liebert, A.Strindberg, scine Weltanschauung 
und Kunst. — Lion: Esmoreit, Abel Spel uit de 14€ Eeuw. — Lion: Beatrijs 
naar het Haagsche handschrift. — Lion: R. de Vous. — Binz: Ekwall, Scandi- 
navians and Celts in the Northwest of England. — Funke: Finsterbusch, 
Der Versbau der me. Dichtungen Sir Perceval und Sir Degrevant. — Spitzer: 
Kjellman, Mots abreges ct tendances d’abreviation en francais. — Wurzbach: 


— Rutherford Riddel, Flaubert und Maupassant. — Gelzer, Maupassant und 
Flaubert. — Streuber: Booch, Huysmans’ religiöser Entwicklungsgang. — 
Rohlfs: A. Sevilla, Vocabulario Murciano. — Pfandl: Tirso de Molina, El 
Condenado por desconfiado. — Lope de Vega, Comedias. — (zuevara, El rey 
en su imaginacion]. — 3, 4, März-April 22 [Lerch: Sommer, Vergl. Syntax 
der Schulsprachen. — Behaglıel: Paul, Deutsches Wörterbuch. — Götze: Mentz, 
Deutsche Ortsnamenkunde. — Behaghel: Bianchi, Novelle und Ballade in 
Deutschland von A. von Droste bis Lilieneron. — Heuer u. Behaghel: Joseph, 
Goethes erste Jugenddichtung, hg. von P. Piper. — Berendsohn, Der neu- 
entdeckte Joseph als Knabendichtung. — Schnitzer, Goethes Josephbilder, 
G.3 Josephdichtung. — Wocke: Wehrhan, Die Freimaurerei im Volkszlauben, 
und: Die deutschen Sagen des Mittelalters. — Funke: Keiser, The influence 
of Christianity on the vocabulary of Old English poetry. — Koch: Beschorner, 
Verbale Reime bei Chaucer. — Lerch: Kjellman, La construction moderne 
de l’infinitiv dit sujet logique en francais. — Streuber: Krüger, Frz. Syno- 
nymik nebst Beiträgen zum Wortgebrauch. — Hilka: La chancun de Wil- 
lame. — J. Th. Lister, Perlesvaus Hatton Manuscript 82. — Lerch: Curtius, 
M. Barres und die geistigen Grundlagen d. frz. Nationalismus und deutsch- 
französ. Kulturprobleme. — Thibaudet, La vie de M. Barris. — Pfandl: 
D.J. Aroca, Canceionero musical y po6tico del siglo XVII. — R. Mitjana, 
Comentarios y apostillas al Cancionero po&tico y musical del siglo XVII]. — 
5, 6, Mai-Juni 22 [Körner: Burdach, Reformation, Renaissance, Humanismus. 
— v.Groiman: Ehreuberg, Tragödie und Kreuz. — Behaghel: Stamm-Heynes 
Ulfilas. — Streitberg, Got. Elementarbuch. — Naumann: Delbrück, Die Wort- 
stellung in dem älteren westgot. Landrecht. — Golther: Neckel, Die Über- 
lieferungen vom Gotte Balder. — Behaghel: C. u. W. Stern, Die Kindersprache. 
— Götze: Keßler, J. v. Morsheims Spiegel des Regiments. — Bchaghel: Liepe, 
E. v. Nassau-Saarbrücken, Entstehung des Prosaromans in Deutschland. — 
v.Grolman: Viötor, Die Lyrik Hölderlins. — Die Briefe der Diotima. — 
Binz: Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion. — Binz: Vidalene, W. Morris. 
— Glaser: Strohmeyer, Frz. Grammatik. — Hilka: Voretzsch, Afr. Lesebuch. 
— Lerch: Küchler, Renan. — Friedmann: Zweig, R. Rolland. — Rohlfs: 
Bottiglioni, L’ape e l’alvcare nelle lingue romanze. — Voßler: Wagner, Das 
ländliche Leben Sardiniens im Spiegel der Sprache. — Bassermann: Dante, 
Die göttl. Komödie. — Dantes Commedia. Deutsch von Geisow. — Das ewige 
Lied. Dantes Divina Commedia. — Voßler: Russo, Metastasio. — Spitzer: 
Estudis romanics. Liengua i literatura]. 
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Modern language notes. XXXVIU, 1, Jan. 1922 [C. Goode: Sir Thomas 
Elyot’s ‘Titus and Gysippus’. — A. Nethercot: The term ‘Metaphysical poets’ 
before Johnson. — C. Bell: The call of the blood in the Medizval German 
epic. — R. Crane: An early 18th century enthusiast for primitive poetry: 
Jolın Husbands. — Austin: Dante notes}. — 2, Febr. 1922 [Toiman: Shake- 
speare’s manipulation of hia sources in ‘As vou like it’. — Snyder: Notes 
on Burns and England. — Zevdel: The rimes of Stefan George. — Uumminge: 
Chaucer’s ‘Prologue’, 1—7. — Merrill: Vaughan’s influence upon Wordsworth’s 
poetry. — Lancaster: 17th centurv prosody: ‘Hier’; ‘Fl&eau’; ‘*Meurtrier’; ‘Fuir”. 
— Clhinard: Chatcaubriand et P’abb& Painchaud). — 3, March 1922 [M.Calla- 
way: The dative of time how long in Old English. — M. Nicolson: More’s 
'Psychozoia. — A.Raven: A study in Manfield’s vocabulary. — A. Kern: 
‘King Lear’ and ‘Pellcas and Ettaric”. — O.Coad: An old American college 
play. — Crawford: A note on ‘Julius Caesar’). — 4. April 1922 [G. Chinard: 
Chateaubriand et Mrs. Sutton: l’&pilogue d’un roman d’amour. — Gillet: Cueva’s 
‘“Comedia del infamador’ and the Don Juan legend. — A.Constans: G. de 
Scud6ry’s lost epic. — H. Collitz: Germanische Wortdeutungen. — A.M. Clark: 
Thomas Hevwood as a critic. — T. Brooke: Stanza-connection in the ‘Fairy 
Queen’). — 5, May 1922 [J. Babbitt: Schiller and romanticism. — A. Love- 
joy: Reply to Professor Babbitt. — H. Collitz: Germanische Wortdeutungen, ll. 
— Pancoast: Did Wordsworth jest with Matthew? — Gillet: Church-and- 
stage controversy in Granada. — W.Farnham: Scogan’s ‘Quem quaeritis?]. 
-— 6, June 1922 |W. Silz: Rational and emotional elements in Heinrich 
von Kleist. — A.Schaffer: The "Trente-six ballades joyeuses’ of Th&odore 
de Banville. — Knowlton: Causalitv in ‘Samson Agonisthes’. — Vogt: “The 
wife of Bath’s tale’, ‘Women pleascd’, and ‘La fee Urgele’: A study in the 
transformation of folk-lore themes in drama. — Bierstadt: Un acknowledgeä 
poems by Th. Campbell. — Tamblyn: Notes on ‘King Lear’. — Baum: The 


mare and the wolf. — Eddy: A source for Gulliver’s first vovage). 
Schweizerisches Archiv für Volkskunde. XXIV, 1. 1922 [H. Schwab: 
Anleitung zur Hausforschung. — H. Hassinger: Organisation und Arbeits- 


‚programm der Abteilung: Ländliclie Haus- und Siedlungsforschung der Schweiz. 
Gesellschaft für Volkskunde. — A.Riser: Volksbrauch und Volksglauben aus 
dem Einmental. — Miszellen). NER 
Neuphilologische Mitteilungen. XXIIL, 1—3. April 1922 [E. Ohmann: 
H. Paul in memoriam. — H. Almark: English in our secondary schools. — 
L. Spitzer: Entgegnung. — Besprechungen). 
Modern pbilology. XIX, 3. Febr. 1922 [A. Benson: English critieism of 
the ‘Prologue in heaven’ in Goethe’s Faust. — F. Schneider: G. A. Becquer 
as ‘pocta’ and his knowledge of Heine’s ‘Lieder’. — F. Barton: Tbe sources 
of the story of Sesostris et Timartte in ‘Le grand Cyrus’. — A.H. Knappe: 
The sources of S. Erizzo’s ‘Sei Giornate”. — J. Deister: B. de Ventadour’s 
reference to the Tristan story. — J. H. Roberts: The nine worthies. — E Church: 
A biographical mytlı. — E. Rand: J and Tin Miltun’s Latin script. — J. Barker: 
Syllable and word division in French and English]. — 4, May 1922 [A. Cole- 
man: Some sources of the Roman de la Momie. — M.Schütze: The funda- 
mental ideas in Herder’s thought. IV. — J. Hodges: The Nibelungen saga and 
the great Irish epie. — W.Curry: Spenser in Ireland. Reviews and notices]. 
Leuvensche bijdragen. XII, 1, 2. 1921 [J. Mansion: Oud-Gentsche Namen- 
kunde. Eene bijdrage tot de kennis van het Oudnederlandsch. — A. J. Car- 
noy: The semasiology of American and other slangs. — J.M.: Kleine Mede- 
deeling. — E. Ulrix: Les chansons inedites du ms. f. f. 844 de la Bibliotheque 
Nationale A Paris. — L. Grootaers: Limburgsche Akzentstudien. — Bijblad]. 
— 3, 4 [J. Mansion: Oud Gentsche Namenkunde. Eene bijdrage tot de kennis 
van het ÖOudnederlandsch. — A.J.Camoy: The semasiology of American 
and other slangs.. — A.Corin: Een verklaring van Docktor Laux. bijnaam 
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van Thomas Murner (Die Schelmenzunft). — L. Grootaers: Dialectisch Klein- 
goed]. 

Revuc germanique. XII, 1, Janvier-Mars 1922 [D.Saurat: Milton et le 
Zohar. — R.Pitrou: Les relations de Storm et de Heyse. — A. Fournier: 
Le roman allemand]. — 2, Avril-Juin 1922 [V. Fleury: Les sources de Freilig- 
rath. — J. Dresch: Lettres in@dites de M. de la Roche. — R.Lalon: Note 
sur un point de terminologie Meredithienne. — F. C. Danchin: Le roman 
anglais]. 

Germanisch-romanische Monatsschrift. X, 1, 2. Jan.-Febr. 1922 [H. Urtel: 
H. Schuchardt zum 4. 2. 1922. — F. Schröder: Neuere Runenforschung. — 
A.Heusler: Über die Balladendichtung des Spätmittelalters, namentlich im 
skandinavischen Norden. — J. de Vries: Die Brautwerbungssagen. II. — 
V. Klemperer: M. Bere]: — 3, 4, März-April 1922 [E. Schröder: Frankfurt 
und Salzwedel. — J. Risse: Immermann und die neuere Forschung. — 
G. Hübener: Scholastik und neucnglische ‚Hochsprache. — V. Kliemperer: 
E. Renan im modernen Urteil). 

Neophilologus. VII, 3. 1922 [B. Faddegon: De systematick der syntaxis. 
— C.Kramer: A. Chenier et Bion. — C. van Haeringen: Aantekeningen bij 
de Gotiese ‘breking'. — J. Scholte: Versuch eines Bildungsgangs des Simpli- 
zissimusdichters. — W. Serrett: The resonance hypothesis of audition. — 
O.B. Schlutter: O.E. surerene ‘so tender and sore to the touch as to make 


vou cry with pain’. — Another instance of OE. syla ‘ploughman’”. — OE. 
fötsetl, ‘a footstool’. — OE. stäncstil ‘acerous lapidum’. — OE. swinlic 
‘poreinus’. — OE. tih = MLG. ti = OHG. zich. — R. van Waard: L. Brandin: 
La chanson d’Aspremont. — E. Faral: Gautier d’Aupais. — J. Schrijnen: 


Italische Dialektgeographie]. 

Nyvsvenska studier. Tidskrift för svensk stil- och sprakforskning. I, 4, 5. 
Upsala 1922 [H. Geijer: Oppna och slutna vokaler. — T. Wennström: Ad- 
jektiven i Creutz’ Atis och Camilla. — B.Risberg: Exegetiskt till Stagnelius. 
— Smärre bidrag]. 


Germanisch. 


The journal of English and Germanic philologv. XXI, 1, Jan. 1922 
(A. Farinelli: Arturo Graf. — G. Lussky: The verb forms eircunseribed with 
the perfect participle in the Beowulf. — H. Weigand: Heine's family feud — 
the culmination of his struggle for economie sceurity. — E Amy: The manu- 
scripts of the ‘Legend of good women’. — E. Prokosch: Lautverschiebung 
und Lenierung. — M.Bundy: Milton’s view of education in ‘Paradise lost’. 
— A.Corin: Versuch einer neuen Deutung von sunu falfarungo im ‘Hilde- 
brandslied’. — A.Snyder: Stevenson’s conception of tlıe fable. — Reviews. 
H. Jones: W. Schofield’s ‘Mvthical bards and the life of W. Wallace. — 
A.M. Sturtevant: H. Falk’s ‘Betydningsixre’. — C. von Klenze: L. Cazamian’s 
‘L’evolution psychologique et la litterature en Angleterre (1660-1914). — 
G: Flom: H. Hermansson’s ‘Bibliography of tlie Eddas’. — B. Uhlendorf: 
J. Kelly’s ‘England and the Englishiman in German literature of the 18th cen- 
tury. — R. Griffith: T. Aston’s ‘Fool’s öpera’. 

Publications of the Modern Language Association of America. XXXVII, 1, 
March 1922 [American bibliography for 1921. — W. Curry: More about 
Chaucer’s ‘Wife of Bath’. — 0. Emerson: Some notes on the ‘Pearl’, — 
H. Savage: "The first visit of Erasmus to England. — F. Waterhouse: An 
intierview with J. J. Rousseau. — S. Thompson: The Indian legend of Hia- 
watha. — Appendix]. — 2, June 1922 [Ch. Lewis: The origin of the weaving 
songs and the theme of the girl at the fountain. — M. Temple: Paraphrasing 
in (he ‘Livre de paix of Christine de Pisan of the Paradiso’, III-V. — S. Jack: 
Development of the “Entremes’ before Lope de Rueda. — R.Law: ‘In prin- 
eipio’ — L. Merrill: Nicholas Grimald, the Judas of. the reformation. — 
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G. van Roosbroeck: Hainlet in France in 1663. — A. Thaler: Strolling players 
and provincial drama after Shakspere. — W. Haller: Southey’s later radicalism. 
— C.M.Lotspeich: Poetry, prose, and rhythm. — G.R. Elliott: How poetic 
is Shelley’s poetry? — 0. H. Moore: Mark Twain and Don Quixote. — 
R. Withington: Additional notes on modern folk pageantry. — R. Parker: 
L. Minot’s tribute to J. Badding). 

Aron, A.W., Traces of matriarchy in Germanic hero-lore. (Univ. of 
Wisconsin Studies in lang. and lit. 9.) Madison, Univ. of Wisc., 1920. 798. 
|Bei den Ureinwohnern von Australien stelıt der Mutterbruder dem Mädchen 
am nächsten. Demgemäß beginnt Aron mit den Beziehungen von Onkel und 
Schwestersohn in den Heldensagen von Siegfrid, Dietrich, Gudrun usw., auch 
von Beowulf: Hygelacs Neffe, der Sohn des Ecgbeow, 'holds to the sentinent 
of nephew-right, but rejects its privileges’. Frage: War Ecgpeow wirklich, 
wie es S.50 heißt, ' a Scylfing’? Er gilt doch als Gaute. — Auch wenn man 
keinen Rest vorhistorischer Zwergkultur in solchen Geschichten finden will, 
dürften sie sinngemäß zu begreifen sein.) 

Braun, Fr., Die Urbevölkerung Europas und die Herkunft der Germanen. 
(Japhetische Studien, hg. von Braun.) Stuttgart, Kohlhammer, 1922. 91 S. 
[In den Mittelpunkt gestellt sind Formationen’ und Wörter des Germanischen, 
die den anderen indogerm. Sprachen auffällig fehlen: das schw. Praet., das 
Praefix ga-, ye-, das Suffix -7sk, die Ausdrücke Beere, Erbse, Gerste, 
Schilf, Rind, Schaf, Hand, Faust, See, Hütte, Leich, die Ländernamen Abnoba 
und Thule, die Götternamen Anse, ags. Erce und Tuisto. Aus solchen Proben 
wahrscheinlich japhetischer Elemente wird geschlossen, wie sich die Urindo- 
germanen, die bei uns einwanderten, zu den Prackelten verhalten mochten.] 

Ammon, Herınann, Repctitorium der deutschen Sprache: Gotisch, Alt-- 
hochdeutsch, Altsächsisch. (Wissensch. Repetitorien, 8.) Berlin, de Gruyter, 
1922. 79 S. Geh. N. 18. 

Pilak, L., Untersuchungen über die Sage vom Burgunderuntergang. 
(Groninger Diss) Berlin, Weidmann, 1922. 124 S. [Dies 4. Kap. einer Diss., 
deren Kap. 1—3 in Zs. f. d. Alt.54 und 55 erschienen, wird auch daselbst in 
Bd. 60 herauskommen. Es will ala Stammvater der Thidrekssage ein Helden- 
lied aus dem 6./7. Jh. erkennen, ‘das unter dem Einfluß der Chrothildsage 
und einiger Erwägungen, die aus der Gemütsverfassung von Siegfrids Witwe 
hervorgegangen sind, von einem Franken als Variation des ältesten Liedes 
vom Burgunderuntergang gedichtet wurde’. Dies zweite Lied sci zu den 
Sachsen — speziell nach Soest — und Baiern gewandert. Ob die einschlä- 
gigen Sagenspuren aus England damit zusammenzuhalten wären?] 


Skandinavisch. 


Spräk och stil. Tjugonde ärgängen, 3—5. 1921 [N. Beckınan: Syntaxen 
i W. Wundts spräkfilosofi. — B.Risberg: En Bellmansk vers förklarad. — 
O. Gjerdman: Om klangörändringar i vAr röst och deras framkallande genom 
sinnesförnimmelser och texter. — J.E. Hylön: Cäsur och diäresis i 16U0-talets 
svenska hexameter. — S.O. Nordberg: Msv. forfadlıer. Svar. — F. de Brun: 
Näagra nya belägg rörande ordet forfader. — R.G.Berg: Efterskrift). 

Nvsavenska studier. 1,1—3. 1921 |N. Svanberg: Fröding och Heine, — B.Ris- 
berg: Textkritiskt till Stagnelius. — OÖ. Gjerdinan, Füäglalät. — Smärre bidrag]. 

Jensen, Hans, Neudänische Laut- und Formenlehre. Heidelberg, Winter, 
1922. 86 S. [Vf. ist Privatdozent an der Universität Kiel. In der Lautlehre 
bietet er die Hauptsache, in der Flexionslehre aber Vollständigkeit. Syntax 


soll folgen). 
Niederländisch. 


Priebsch, R., Die Passion der hl. Christine in mal. Strophen. (Övergedrukt 
uit het tijdschrift voor Nederlandsche taal- en letterkunde, XL, 2, 3). 188. 
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Valette, Th.G.G., Niederländisches Lesebuch. (Methode Gaspev - Otto- 
Sauer.) 3. Aufl. Heidelberg, Groos, 1921. 


Deutsch. 


Monatshefte für Deutsche Sprache und Pädagogik. Organ des Nationalen 
Deutsch- Amerikanischen Lehrerbundes, hg. vom Nationalen Lehrerseminar zu 
Milwaukee, Wisconsin, Schriftleiter: M. Griebach, Jahrbuch 1920. Milwaukee, 
National Teachers’ Seminary, 558 Broadway, 728. [H. Fick widmet ein Erinne- 
rungsblatt den verstorbenen Kollegen: ‘Sie waren unser!’ — R. Jentz beschreibt 
den gegenwärtigen Stand des deutschen Unterrichts; 1914 hatten 107 amer. 
Lehranstalten 283 volle Lehrstellen im Deutschen, 1920 nur noch 126; da- 
gegen sind die französischen und spanischen Lehrstellen bedeutend hinauf- 
gegangen. — J. Goebel spricht für den deutschen Unterricht auf vergleichender 
Grundlage; als Lehrbuch dazu empfiehlt A. Hohlfeld den ‘Kleinen Kluge’, 
Jubiläumsausgabe. — Ernst empfundene Reisebilder aus Deutschland bietet 
K.Francke; F. Klaeber gibt in Prosa ‘Stimmen von drüben’, die auf den- 
selben liebevoll elegischen Ton gestimmt sind. — A.Ernst beschreibt die 
Volkshochschule in Deutschland. Es folgt Pädagogik und Korrespondenzen, 
die über Neuerscheinungen reeht gut orientieren. Die ganze Zeitschrift atmet 
warme Heimatsliebe.] 

Festschrift für Berthold Litzmann zum 60. Geburtstag, im Auftrage der 
Literarischen Gesellschaft Bonn hg. von C. Enders. Berlin, Grote, 1921. 
617 5. (C. Enders, Schillers Führerschaft im deutschen Geistesleben. — P. Han- 
kamer, Zur Genesis von (ioetlıes Wahlverwandtschaften. — E. Benezc, Schie- 
belers ‘Muse’ und Goethes ‘Zueignung’. — H. Berendt, Goetlie und Schelling. 
— F.Ohmann, Kleist und Kant. — P. Beyer, Über Vokalklangprobleme und 
Vokalsymbolismus in der neueren deutschen Lyrik. — E. Michelsen-Krause, 
Lucifer, das Problem seiner Gestalt bei Ricarda Huch, Ibsen und Immermann. 
— A.Paclıe, Der Struensee- Stoff im deutschen Drama. — H. Sacdler, Die 
Urform von Heines ‘Nordseebildern’. — A. Devrient, Wie Otto Ludwigs ‘Erb- 
förster’ den Weg zur Bühne fand. — E. Bertram, Nietzsches Goethebild. — 
E. Sulger-Gebing, C. F.Mevers Gedichte aus dem Gebiete der Antike. — 
K. Rick, Gottfried Kellers ‘Alte Weisen’. — H. Keim, Tat und Leben als 
Probleme der Kultur der Gegenwart. — M.Zobel von Zobeltitz, Die Natur 
bei Stefan George]. 

Verzeichnis der Bibliothek des Literarischen Vereins Stuttgart. Publika- 
tionen der Jahre 1839—1918. Stuttgart, Gerschel. 31 S. 

Ohmann, E., Zur Geschichte der Adjektivabstrakta auf -ide, -i und -heit 
im Deutschen. (Annales Academiae Scientiarum Fennicae, B. XV, 4.) Hel- 
sinki, Finnische Literaturgesellschaft, 1921. 55 8. . 

Wiegand, Julius, Geschichte der deutschen Dichtung in strenger Syste- 
matik, nach Gedanken, Stoffen und Formen, in fortgesctzten Längs- und 
Wuerschnitten. Mit Bilderanhang. Köln, Schaffstein, 1922. VII, 512 S. 

Röhl, Hans, Wörterbuch der deutschen Literatur. (Teubners kleine Fach- 
wörterb. 14.) Leipzig, Teubner, 1921. IV, 202 S. [Orientiert auf den ersten 
Anprall in weitem Umfang, vielfach über den Kreis der deutschen Literatur 
hinaus. Urteil und auch Sachangaben sind nicht immer einwandfrei. Kann 
durch Nachfeilen schr nützlich für populäre Bedürfnisse werden.] 

Ammon, Hermann, Repetitorium der deutschen Literaturgeschichte von 
en bis Luther. (Wissenschaftl. Repetitorien, 9.) Berlin, de Gruyter, 

2. 18. 

Holthausen, Altsächsisches Elementarbuch. (Streitbergs Germ. Bibl., 5.) 
Heidelberg, Winter, 1921. XV, 260 S. |Das bewährte Buch, seit 1899 vor- 
handen, erfuhr nur wenig Nachbesserung, hauptsächlich durch die Aufnahme 
einiger neugefundener Texte in das Verzeichnis der Denkmäler $ 19. Von 
diesen wurden die namhaftesten, nämlich die Trierer Segenssprüche und die 
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Fragmente eines Glaubensbekenntnisses, auch den abgedruckten Proben bei- 
gefügt. Natürlich hat Holtbausens Fleiß auch die Forschungsliteratur überall 
nachgetragen.] 

Strecker, H., Die deutsche Heimat des Ruodlieb. Neue Jahrb. f. kl. 
Alt., 1921. 8. 289—304. 

Rother, hg. von Jan de Vries. (Streitbergs Germ. Bibl. II, 13.) Heidel- 
berg, Winter, 1922. M.28. [Texte: Is. Heidelberg und die Fragmente Nürn- 
berg, Ermlitz, München und Berlin. Einleitung: Hss., Sprache von H., Metrik, 
Geschichte des Gedichtes, Quellen, Stil. Beilagen: 1. Pauli diaconi Historia 
Langobardorum III, 20; 2. die beiden Reduktionen der Vilkilnasaga.. Anm. 
und Register. Eine sorgsame Ausgabe mit bequemer Wiedergabe des For- 
schungsmaterials.] j 

Der Tannhäuser, hg. von 8. Singer. Tübingeu, Mohr, 1922. 47 S. M.16. 
[Abdruck der mhd. Tannhäuser-Gedichte aus v.d. Hagens Minnesängern.) 

Berthold, Luise, Beiträge zur hochdeutschen geistlichen Kontrafaktur 
vor 1500. Diss. Marburg, 1918. 33 8. 

Pohl, Gerhard, Der Strophenbau im deutschen Volkslied. (Palästra 136.) 
Berlin, Mayer & Müller, 1921. VIIl, 219 Ss. M.28. 

Steinberg, Hans, Die Reyen in den Trauerspielen des Andreas Gry- 
phius. Diss. Göttingen, Huth, 1914. 123 S. ; 

Das Erler Passionsbuch, begr. u. hg. von Anton Dörrer. Führer durch 
Erl und sein Passionsspiel. Für 1922 überarbeitete einzige offizielle Pas- 
sionsausgabe. Erl, Passionsspielverlag. 6. gänzlich unıgearb. Aufl., 1922. 
CCXIV, 90 S. |In Erl, dem östlichsten Tirolerdorf am Inn, spielt man, wie 
aus Dörrers ausführlicher Einleitung hervorgeht, seit Erzherzog Ferdinand I, 
der diese Art Dichtung liebte. Der älteste Text, ein Osterspiel, stammt vom 
Augsburger Meistersinger Basti Wild 1565, der ein Lateinspiel des Oxforders 
Grimald mitbenutzte; vgl. J. Bolte, Arch. 105; das älteste nachweisbare Spiel 
von Oberammergau hat mit aus Wild geschöpft. Wilds Text ist in einer 
Bearbeitung von 1697 erhalten; aus dieser Bearbeitung entstand eine zweite, 
erhalten in einer Hs. aus dem Ende des 18. Jahrhunderts; Probe bier S. CXV ff. 
In der Zeit der Aufklärung erklärte sich die hohe Obrigkeit gegen diese Auf- 
führungen; dennoch begegnet aus dem ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
eine 3.Hs., ein Vorspiel auf 12 Folioblättern; das ganze dazugehörige Pas- 
sionsbuch liegt vor in einer Bearbeitung von 1850 sowie in ciner Prosa- 
fassung von 1893. Der Text von 1850 ist auch in einer vermehrten Ab- 
schrift von 1859 erhalten. Er wurde dann umgedichtet vom Hilfepriester 
Angerer in Erl 1868, dessen Werk fortan offizielle Geltung bewahrte. Dörrer 
hat es ‘vornehmlich gekürzt’ hier zum Abdruck gebracht. Es ist viel schlichter 
und volksmäßiger als das Spiel von Oberammergau, wurde mit gottesdienst- 
lichem Charakter vorgeführt und hatte mit dem Erträgnis wesentlich gewisse 
Kirchenauslagen zu decken. Noch für die Darstellung des Dörrerschen Textes 
1922 bereiteten sich die Erler durch Mission und Kommunion innerlich vor. 
Viele Abbildungen, auch von den echt unterinntalerischen Bauernhäusern und 
Trachten Erls, sind beigegeben. Bibliotheken sollten die Erwerbung des 
Buches, solange es noch zu haben ist, als eines Stückes lebendigen Volks- 
theaters nicht versäumen.) 

Kluckhohn, Paul, Die Auffassung der Liebe in der Literatur des 18. Jh.s 
und in der deutschen Romantik. Halle, Niemever, 1922. XII, 640 S. M. 100. 

Lessings Hamburgische Dramaturgie, hg. und erläutert von Julius Peter- 
sen. Berlin, Bong. 578 S. und 1 Abbildung. [Die Einleitung ist auf die 
Probleme hin gearbeitet: Gegenwartswert, Thcaterzustand in Hamburg, Ent- 
stehungsanlaß, Aristoteles, Shakespeare. Bei letzterer Frage wird festgestellt, 
daß Lessings Shakespearesinn nach dem 17. Literaturbrief, wohl aus Scheu 
vor Gerstenbergs Begelsterung, sich gemindert hatte, in Vorausahnung jenes 
‘:Sh. hat euch ganz verdorben’ aus Anlaß des Götz. Allerdings wurde Sh. 
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auch so ‘der Sauerteig der neuen Entwicklung’. Die Aristotelische Definition 
der Tragödie wird mit einem Zitat aus Wilamowitz preisgegeben, weil sie 
nicht einmal für das altgriechische Theater paßte. — Die Anınerkungen zeigen 
einen weiten Blick, auch auf engl. und franz. Literatur; namentlich die Katharsis- 
Frage ist S. 504 ff. gründlich behandelt.) 

Bürgers Gedichte, hg. und mit einem Lebensbild versehen von E. Con- 
sentius. Berlin, Bong. Teil I: Gedichte 1789. CLX, 248 S. Teil IL: Nach- 
lese u. Anmerkungen. 462 S. [Die Ausgabe erschien zuerst 1909; dies ist 
die 2. Aufl., geschmückt mit 2 Bildern Bürgers, 2 Proben seiner Hs. und 
18 Notenbeilagen aus den Musenalmanachen. Die Einführung, die den Liebes- 
wirren, den Freundschaften und der Schlußenttäuschung B.s durch Schillers 
‘grausame’ Rezension sympatlisch folgt, ist vertieft, die Anmerkungen, die ein 
kundiger Literarhistoriker emsig zusammengetragen lıat, erweitert worden. 
Das Personenregister aın Ende erleichtert, wie gewöhnlich bei den Bongschen 
Ausgaben, die Auffindung aller Quellen und ausländischen Einflüsse, unter 
denen Macpherson, Percy, Ramsay, Shakespeare und Swift hervorragen.) 

Stimmen aus dem Goethelager, 3. bis 5. Lief., hg. von A. Teutenberg. 
Weimar, Fundgrube. 80 S. mit 1 Bild [Kuno Fraancke, Goethes Auge. — 
E. Engel, Gucthe und die Fremdwörterei. — W.V. Ottingen, Uber G.s Kunst- 
sammlungen. — A. Teutenberg, Die Weimarer Großen untereinander. Wie- 
land und Goethe. — G. über sich selbst. — Aus Karl Augusts Briefen. — 
Entlegene Worte G.s, Fortsetzung. — G. in der Gegenwart. -- Unsere Bild- 
beilagen]. 

Hatfield, James Taft, Goethe’s poem ‘Im ernsten Beinhaus’. (Public, 
Mod. Lang. Ass. America, XXXVI, 3. 1921. 8. 429—435. 

Simmons, Lucretia van Tuyl, Goethe’s Ivric pvems in English trans- 
lativn prior to 1860. (University of Wisconsin Studies in lang. and lit., 6.) 
Madison, University of Wisc., 1919. 202 S. Cents 50. [Als erste Periode 
der englischen Goethe-Studien gilt die Zeit von 1795 bis 1800. Lewis und 
Seott stehen voran. Taylor folgt erst am Schluß des Kapitels, weil seine 
Übersetzungen 1830 erschienen. Die 2. Periode, 1800—20, ist überschrieben: 
Lack of interest. Vielleicht hätte hier Mwe de Stael doch etwas mehr Aus- 
beute gewähren können. Sie hat z.B. den Vers ‘Kennst du das Land’ dem 
Verfasser der ‘Bride of Abydos’ zugetragen. In der nächsten Periode, 1820 — 60, 
führt natürlich’Carlvle, dann folgen fleißige Bibliographien mit Registern. Was 
eigentlich Gocthe für das zeitgenössische England bedeutete, wird vielleicht 
- durch persönliche Außerungen seiner namhaftesten Bewunderer klarer ge- 
offenbart; aber auch die Tätigkeit der Übersetzer, obwohl vielfach durch 
äußere Umstände bedingt, ist gewiß nicht zu vernachlässigen] 

Houston, Gertrude C., The evolution of the historical drama in Germany 
during the first half of the 19th century. Belfast, Mullan, 1920. 98 S. 

Mis, L£on, Les @uvres dramatigues d’Otto Ludwig. Ire partie. Lille, 
Imprimerie Centrale du Nord, 1922. 418 S. 

Mis, L&on, Les '&tudes sur Shakespeare’ d’Otto Ludwig, exposdes dans 
un ordre methodique et pr&c&dees d’une introduction litteraire. Lille, Im- 
primerie Centrale du Nord, 1922. 106 S. 

Schneider, Josef, Victor Hadwiger (1878—1911). Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Expressionismus in der deutschen Dichtung der Gegenwart. 
Halle, Niemeyer, 1921. IV, 55 S. 

Sternberg, Leo, Gott hämmert ein Volk. Kriegsdichtungen. Berlin, 
Behr, 82 S. [Der poetische Amtsrichter zu Rüdeslieim blickte bereits auf 
eine mannigfache Tätigkeit zurück, als er unsere Heere besang. Er hatte in 
‘Falınen’ 1907 eine Reihe Stimmungsbilder herausgebracht, die noch nicht viel 
Eigenart verrieten. Kühner wurde er in den ‘Neuen Gedichten’ 1908; ‘Joachim 
in London’ ist eine prächtige Anekdote in Versen, die ein Browning ge- 
schrieben haben könnte. ‘Mailcoach’ atmet echtes englisches Reisceleben; 
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Rückkehr in die ‘Stille’ zeigt den in der Fremde Bereicherten wieder am 
heimischen Herd. Der Dichter liebte die westliche Insel — ‘Küsten’ hatte 
er 1904 einer Matilda Peartree mit einem Motto aus Henley gewidmet; und 
zugleich empfand er kerndeutsch, und nicht umsonst hatte er schöne Prosa- 
bücher über ‘Limburg als Kunststätte’ 1910 und den ‘Westerwald’ veröffent- 
licht. Da kam die Feindschaft der beiden Völker, die Wut der Kanonen, 
die Flut des Hasses: wie wird sie auf ihn wirken? Das ergibt sich aus 
seinen Kriegsdichtungen. Die Berührung mit England hatte ibn nur mehr 
politisiert, für sein eigenes Land. Mit Welhmut liest man heute diese Fan- 
faren der Zuversicht, der Heldenbewunderung, der Walkürenphantasien aus 
dem Schützengraben. Aber dazwischen felılt es nicht an Worten der Trauer 
und Weihe. Der Dichter gedenkt des gefallenen Bruders und der noch im 
Grabe leidtragenden Mutter. Er führt den Gekreuzigten zwischen die-Fronten 
und schildert das Friedensgebot der Madonna. Er wäre ein demütiger Sieger 
geworden. Nach keiner Richtung brauchen wir diese mannhafte Kriegspoesie 
zu bedauern, in der sich ein unzerbrechbares Volk ausspricht.) - 

Leppa, H. F., Herzenssachen. Ein Trost- und Wehrbüchlein für das 
deutsche Volk. (Böhmerwaldler Dorfbücher.) Budweis, Moldovia, 1921. 2. Aufl. 
71 S. [Eine Geschichte des Deutschen, für den Bauer, in der Denkweise des 
Ackermanns aufgefaßt und in seinem Stil geschrieben, frisch und tapfer, daß 
alle Literaturgeschichten sie preisen würden, wenn sie aus dem 15. Jh. stammte. 
Aber sie stammt aus deutsch gebliebenem Böhmerland, redet dem deutschen 
Landvolk ins Herz hinein, will cs emporraffen zu Mut und Einheit, liest sich 
wie ein Marschlied und wird es jedem Landsmann lohnen, der sie aufnimmt.] 

Brandler-Pracht, H., Fata Morgana. Ein Itoman. Berlin, Linser, 1922. 
206 S. [Aus dem Schauspielerleben.] 

Steinacker, H., Geschichtliche Notwendigkeiten deutscher Politik. (Hist. 
Blätter, hg. vom Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien, 1,1.) Wien, Rikola, 1919. 

Wiehr, Josef, Knut Hanısun, his personalitv and his outlook upon life. 
(Smith College Studies in mod. lang. Ill, 1—2, Oct. 1921 bis Jan. 22.) Depart- 
ments of Mod. Lang. of Smith Coll. Northampton, Mass. U.S. A. 130 S. [Der 
noch lebende norwegische Novellist Hamsun, geb. 1860, veröffentlichte die hier 
behandelten Werke 1889 bis 1918. Unter seinen Vorbildern ragen hervor 
Dostojewski, Mark Twain und Bret Hart. Hauptsächlich werden seine Werke 
beschrieben. Am Schluß spürt der Vf. auch dem Unterschied norwegischer 
und amerikanischer Denkweise nach, wozu Hamsuns Buch ‘Of American culture’ 
viel Veranlassung bot: “The entire book is one-sided and often unjust, but a 
grotesque humor of the presentation should prevent the reader from taking 
him too seriously’.] 

Viereck, George Sylvester, Roosevelt, a study in ambivalence. New 
York, Jackson Press, 1920. 160 S. [Eine der witzigsten S£reitschriften von 
deutscher Herkunft. ‘Insurgency is bred in my bone.’ Mein Vater saß mit 
Bebel im Gefängnis. Liebknecht sen. und Auer waren tägliche Besucher in 
meinem Elternhause. Mein (sroßvater mütterlicherseitse kam als Freiheits- 
sucher 1848 ‘under the Stars and Stripes’. Ich kämpfe nicht für das feudale 
Deutschland, so wenig als ich gegen das Ivrische England kämpfe, gegen 
Wells, Hardv und Shaw, S.47. Aber Roosevelt, obwohl in der neuen Welt 
geboren, machte sich zum ‘mouthpiece of Old World militarism', S.48. Rouse- 
velt war immer zweipolig; er bewunderte Wilhelm II., ‘but had no kind word 
for him,’ 8.57. Ich haßte ihn und liebte ihn ‘as Catullus did his mistress’, 
S.61. Dies wird dureh die Briefe der beiden vollauf bestätigt. Das Rede- 
duell der beiden ist ein literarisches Feuerwerk; ob es uns politisch nützte, 
scheint ınir keine Frage. Aus Haß gegen Deutschland, Roosevelt ‘repudiated 
his: creed of Americanism’, S.143. Seit Naslı in der Shakespearezeit ist solch 
pointierte Rede auch in englischer Sprache selten. Viereck verdiente in seiner 
alten Heimat mehr Beachtung .] 
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Jahrbuch des Vereins für das Deutschtum im Ausland 1922. Berlin, Kur- 
. fürstenstr. 105. 2568. M.8. [Kern des lehrreichen und billigen Buches ist 
der Artikel von H.Grothe-Leipzig, ‘Schicksale und Entwicklung des Aus- 
landdeutschtums seit 1914’; Land für Land werden die heutigen Verhältnisse 
dargestellt; dagegen stehen die Kolonien anderer Völker: wie viel Ausdeh- 
nung, Einfluß und Freiheit haben unsere Vorfahren durch ihre Bruderkriege 
daheim sich vertan! Tröstlich wirkt der _Schlußartikel über das Ausland- 
deutschtum in der Schule. Statistische Übersichten und ein reichhaltiges 
Adreßbuch für Exporteure sind beigegeben. Die Schrift gehört in jede Schul- 
bibliothek und in jedes Haus.) 


Englisch. 

Texte und Forschungen zur engl. Kulturgeschichte. Festgabe für F. Lieber- 
mann zum 20. Juli 1921. Halle, Niemeyer, 1921. 369 S., 1 Bild, 2 Tafeln. 
[Reichlich hat der ausgezeichnete Forscher diese Festschrift zum 70. Geburts- 
tag verdient, deren Schaffung MN. Förster und K. Wildhagen mit edlem Eifer 
in die Hand nahmen. Sievers eröffnet den Band mit Enthüllungen über 
den "Widsith’. Danach waren nicht die drei Namenkataloge zuerst vorhanden, 
sondern ein Spielmannslied, das 'nur in altkent. Sprachform hemmungslos vor- 
zutragen ist’. Zutaten werden mit erstaunlicher Sicherheit herausgehört. Mit 
vielen anderen wäre ich für eine wirkliche Begründung der Positionen dank- 
bar gewesen; so bekenne ich mich schlankweg unwissend. — Fehr veröffent- 
licht ‘Ae. Ritualtexte für Krankenbesuch, hl. ÖOlung und Begräbnis’, erläutert 
die Entstehung der Hass. — 11.Jh. — und geht dem Einfluß von franzö- 
sischen, irischen und bretonischen Heiligenkulten nach, wobei viel internationale 
Arbeit der Benediktiner zutage tritt. — In dieselbe Sphäre führt uns Wild- 
"hagens Ausgabe des Kalendariums der Hs. Vitellius EXVIII; Hagiographie 
erweist sich als wichtiges Mittel zur Aufhellung alter Geistesbeziehungen. — 
Förster bietet eine bedeutsame Studie über ‘keltisches Wortgut im Eng- 
lischen’; hervorgehoben seien die Paragraphe über ‘cross’, das zuerst, wie es 
scheint, aus Irland mit den alten Steinkreuzen einwanderte, um später durch 
die nordisch-stilisierten Kreuze der Skandinavier einen neuen Impuls zu er- 
halten, und über ‘cursian’, das zuerst im Sinne von ‘tadeln’ aus dem Alt- 
irischen ins Germanische gelangte. — Morsbach druckt ‘Drei engl. Urkunden 
des 15. Jh.s’. — Brandl schreibt zur ‘Vorgeschichte der weird sisters im 
Macbeth’: zur germ. Vorstellung von der Wyrd gesellte sich früh die der 
Parzen, dann die von werd, 'Widerwärtigkeit’, Fortuna; von Wintown 1420 an 
sind die W.S. von Autor zu Autor bis zu Shakespeare zu verfolgen. — Gold- 
schmidt behandelt den ‘ags. Stil in der mittelalt. Malerei’; v.Schwerin die 
‘Entwicklung der Teilnahme im ags. Recht’; Boehmer das "Eigenkirchentum 
in England’; Salomon die ‘Organisation des britischen Weltreichs’. Möge 
der Jubilar noch lange mit seiner geistigen Energie uns voranleuchten!) 

Englische Studien LVI, 1, Jan. 1922 [O. Funke: Die Fügung ginnen mit 
dem Infinitiv im Me. — J. Koch: Ein neues Datum für Chaucers Quene Anelida 
and fals Arcite. — V.Langhans: Zur F-Fassung von Chaucers Legenden- 
krolog. — 8. B.Liljegren: Ethisches und Literaturanalytisches zur Milton- 

ragc. — Besprechungen]. — 2, April 1922 [L. Schuch: A. Pogatscher zum 
70. Wiegenfest. — K. Luick: Sprachkörper und Sprachfunktion. — M. Förster: 
Englisch - Keltisches. — F. Hüttenbrenner: Probe eines metrischen Wörter- 
buchs für das Ae. (Phönix). — A. Eichler: Zur Quellengeschichte und Technik 
von L. Tiecks Shakespeare. — S. B. Liljegren: Defoes Robinson. — W. Horn: 
Ne. solder ‘Löten’, ‘Lötzeug’. — O.Ritter: Zu einigen Ortsnamen aus Oxford- 
shire. — F. Karpf: Beiträge zur Kongruenz im Englischen. — Besprechungen]. 

Anglia. N.F.XXXIV,1, Jan.1922 [J. Koch: Chaucers Boethiusübersetzung. 
Ein Beitrag zur Bestimmung der Chronologie seiner Werke. — F. Holthausen: 
Studien zur ac. Dichtung. — E. A. Cock: Interpretations and emendations of 
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Early English texts IX]. — 2, April 1922 [H. Richter: H.G. Wells. — F. Kluge: 
Offener Brief an O.B. Schlutter. — O.B. Schlutter: Weitere Beiträge zur ae. 
Wortforschung. — E. Einenkel: Bemerkung. — E. A. Kock: Interpretations 
and eınendations of Early English texts. X. — F. Kluge: Zur Lehre von der 
germ. Anfangsbetonung). 

Beiblatt zur Anglia, XXXII, 8, August 1921 [Fehr: Zur zeitgenössischen 
englischen Literatur). — 9, Sept. 21 [Caro: Sinnmons, Goethe’s Iyric poems 
in English translation prior to 1860. — Fehr: Wells, The salvaging of civili- 
sation. — Holthausen: Brandl und Zippel, Me. Sprach- und Literaturproben. 
Ersatz für Mätzners ae. Sprachproben. — Holthausen: Zu Everyman. — 
Mutschmann: Nachtrag zu O. Wildes Gedichten]. — 10, Okt.21 (Fehr: Zur 
zeitgenössischen engl. Literatur. (Forts.) — Fehr: Cazamian, L'&volution psycho- 
logique et la litt&rature en Ängleterre (16601914). — Mahir: Annakin, 
Exereises in English pronunciation. — Carlyle, Essays un German literature, 
ausgew. u. erl. von W. Hübner]. — 11, Nov. 21 |Ekwall: Mawer, The place- 
names of Northumberland and Durham]. — XXXIII, 1, Jan. 22 [Fehr: Kellner, 


Die engl. Literatur der neuesten Zeit von Dickens bis Shaw. — Fischer: 
Danielowski, Die Journale der frühen Quäker. — Cliambers and Sidgwick, 
Early English Ivries. — Caro: Shaw, Misalliance. — Shaw, Fanny’s first play. 
Mutschmann: Zur Psychologie des Verfassers der ‘Nachtgedanken’. — Caro: 
The storvteller, ausgew. u. erkl. von M. Liening]. — 2, Febr. 22 |Horn: Gepp, 
A contribution to an Essex dialect dietionary. — Thomas, An introduction 


to the history of the English language. — Fischer: Jahn, Die me. Spielmanns- 
ballade von Simon Fraser. — Mühe: Vogel, Thackeray als historischer Roman- 
schriftsteller. — Liljegren: Saurat, Blake and Milton). — 3, März 22 [Binz: 
Schuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur und Stilentwicklung. — Ekwall: 
Cook, The Old English Elene, Phenix, and Physiologus. — Liebermann, Ort 
und Zeit der Beowulfdichtung. — Western: Schröer, Ne. Elementargrammatik]. 
— 4, April 22 [Ekwall: Förster, Keltisches Wortgut im Englischen. — Wild- 
hagen, Das Kalendarium der Hs. Vitellius E XVIll. Brit. Mus. — Holthausen: 
Exameron anglice, or The Old English Hexameron ed. by Crawford. — The 
Stonyhearst pageants, ed. by Ch. Brown. — 14th century verse and prose, 
ed. by Sisam. — Urlau, Die Sprache des Dialektdichters W. Barnes. — Horn: 
Jespersen, Engelsk fonetik. — Pokorny: Leablıar Gabäla, The book of con- 
quests of Ireland. — Meyer: Wealpeo(w). — Horn, Understanded. — Holt- 


hausen, Zum Physiologus. — Holthausen, Zu Chaucers ‘Reeves tale’). — 
5, Mai 22 [Fischer: Weston, From ritual to romance. — Caro: A. Metger, 
Posies. — Ekwall: O. E. gyrwe. — Eichler: Schauspielerinnen in IL,ondon um 
1600?). 


English studies. Journal of English letters and philology. IV, 2, April 
1922 |E. Koster: L. Theobald IL- — P. van Wely: War words and peace 
pipings, II. — Notes and news. Reviews]. — IV, 3, June 1922 [|W. van Doorn: 
Fruit from the golden bouglı. — M.Serjeantson: The dialectal distribution 
of certain plonological features in Middle English. Notes and news. Reviews]. 
Shelley centenary number [J. de Gruyter: Shellev and Dostoievski. — A. Ver- 
wey: Alastor, translated into Dutch. — J. Kovistra: The pan-erotic element 
in Shellev. — J. Kooistra: Shelley-bibliography, 1908—22]. 

Lee, Sir Sidney, The year’s work in English studies 1919—20, ed. by 
the English Association. Oxford, University Press, 1921. 140 S. [Nach Art 
des Jahrbuchs, das The Classical Association seit 1906 herausgibt, wird ein 
beschreibender Katalog in 10 Abteilungen geboten, jede von einem anderen 
Sachkenner: Literaturkunde, Sprachvergleichung, Ags., Me., Renaissance, 
Shakespeare — von Lee seibst, Elisabethzeit — von Boas, Restauration, 
18.Jh., 19.Jh. Manchmal sind die Beschreibungen so ausführlich, daß sie 
das Buch zu ersetzen vermögen. Unter den ‘Continental publications’, die 
laut Vorrede ‘failed to arrive in time for notice’, befindet sich z. B. die ganze 
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deutsche Shakespeareforschung. Dagegen sind deutsche Werke und mehr- 
fach sogar Artikel in Zss. berücksichtigt in der ‘Sprachvergleichung’ von 
Hilda Murray und im *Ags.’ von Edith Wardale. Doch auch englische und 
amerikanische Veröffentlichungen sind öfters zu kurz gekommen; so vermißt 
man im me. Teil alle Bände der E.E.T.S., und von den mannigfachen Dar- 
bietungen der Yale Studies begegnet nur die Neuausgabe von Ben Jonsons 
‘Volpone’. Der Krieg muß als Entschuldigung für vieles dienen.) 

Luick, Karl, Historische Grammatik der englischen Sprache. Lief. 3—61. 
Leipzig, Tauchnitz, 1921. 

Hübener, Gustav, Das Problem des Flexionsschwundes im Angelsäch- 
sischen. (Brauncs Beitr. 45, 1.) Haile, Niemeyer, 1920. S.85—102. 

Mezger, Fritz, Angelsächsische Völker- und Ländernamen. Diss. Berlin, 
Mayer & Müller, 1921. 60 S. 

Ekwall, Eilert, The place-names of Lancashire. Manchester, University 
Press, 1922. XVI, 280 S. ["The study is based on an examination of practi- 
cally the whole of the early material accessible in print’: damit ist der Haupt- 
vorzug dieser Studie S.3 umrissen; die eklektische Erforschung der ae. Orts- 
namen erhebt sich hier zu einer vollständigen. Die Ausarbeitung ist nicht 
bloß etymologisch, sondern will auch die Namenschöpfung, die frühe Landes- 
kultur und die Siedlungsverhältnisse der Kelten und Skandinavier aufhellen; 
deshalb ist das Material nicht alphabetisch, sondern nach Bezirken geordnet, 
‘in a geographical arrangement,' unter Einbeziehung der Berg- und Wasser- 
namen. Ein Verzeichnis der Namenelemente und der Lancasbire-Dialekt- 
eigenheiten geht voran, die Ergebnisse machen den Beschluß: die Gegend . 
nördlich vom Ribble ist natürlich rein nordhumbrisch, die zwischen Ribble 
und Mercy aber aus Nordhumbrern und Merciern gemischt, wie nach früher 
Umkolonisierung. Gering und zerstreut sitzen Briten in der Grafschaft, zahl- 
reich aber die Skandinavier, und zwar zumeist Norweger, Rönıerstraßen und 
alte Befestigungen haben viele Orte veranlaßt, die Mönche von Furness aber 
viele Großhöfe in Kleinbauernschaften aufgelöst. Unter den Pflanzen ragten zur ' 
Zeit der Ortsbenennung Esche und Dorn hervor; unter den Tieren Hirsch, Reh, 
Wolf. Von mythischen Begriffen erscheint ags. yrs, altn. Durs ‘Riese’, altang]. 
alf'Albe’ und der Drache. Aus dem Wortgewirr spricht altes Leben. Man 
kann nur vielen Grafschaften solch aufschlußreiche Namenforschung wünschen.) 

Annakin, M.L., Notes on the dialeet of Nidderdale (Yorkshire). Obtain- 
able from the Sceretary of the International Phonetic Association, D. Jones, 
University College, London W, C.1. 1922. 8S. 2 s. [Beschreibung der 
Laute. Dann eine Probe, die leider sehr kurz ausfiel.) 

Gollancz, J., The Middle Ages in the lineage of English poetry. Lon- 
don, Harrap (1920). 22 S. {In diesem Vortrag, gehalten am 6. Februar von 
G. ale Präsidenten der Philological Society, wird die gegenwärtige Gering- 
schätzung der mitielalterlichen Heimatliteratur in England bekämpft. Es 
handle sich um eine Dichtung von Kraft und Zartheit, reich an Kulturbildern 
und glänzender Mystik — daß sic mit der altgriechischen sich messen könne, 
wird allerdings von vornherein aufgegeben. Bei uns Deutschen waren diese 
Studien seit vielen Jahrzehnten beliebt und bedurften keiner Verteidigung, 
denn in der ags. Dichtung fanden wir den Geist unserer germanischen Vor- 
fahren am lebendigsten verkörpert, und vom Me. pflegte Müllenhoff zu sagen, 
es sei mehr Deutsch als Englisch. Aber wenn dies drüben vor lauter Tages- 
politik antideutscher Art nicht mehr gesagt, noch gefühlt, noch gern gesehen 
wird, so ist dem Forschungseifer der Win: aus den Segeln genommen. Furni- 
vall und seine Zeit, die des Browning und des Prince Gonsort, dachten anders. 
Möge nur das Mittelalter in England wieder melır erfaßt werden: dann wird 
der Geist der Stammesgemeinschaft wieder ungehemmt in seine Rechte ein- 
treten. Inzwischen bewahrt das Werturteil eines Kenners. wie G. über Beo- 
wulf. Langland, die allit. Dichter, Chaucer u. a. eine symptomatische Bedeutung.) 
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Aurner, N.S., Hengest, a study in Early English herolegend. (Univ. of 
. lowa humanistic studies.) Iowa City, The University, Iowa, U.8.A. 768. 
und große Tabellen. [Introduction. — Über die dauernde Bekanntheit der 
Hengestsage. — E.E. Chronicles, d.h. Annalen, Beda, Nennius, FEpelward, 
Wilhelm von Malmesbury, Heinrich von Huntingdon, Galfrid, deren Angaben 
wiederholt werden. — From Geoffrey to Milton; stark eklektisch. — Hengest 
in romance and verse; wieder mit Inhaltsangaben. — Hengest in Frisian 
tradition — nach späten engl. Quellen. — Hengest in O.E. poetrv, wobei der 
Hengest des Finnliedes leider mit dem althistorischen zusammengeworfen 
wird. Den Anhang bilden Inhaltstabellen, die recht übersichtlich sind und 
zur Vergleichung einladen. Als Parallele ist die Arbeit der Käthe Schreiner 
über denselben Gegenstand heranzuziehen.) 

Aurner, N.S.,, An analysis of the interpretations of the Finnsbury 
documents. (Univ. of lowa monographs, humanistic studies, I, 6.) The Uni- 
versity, Jowa City, 1921. 36 S. Cents 30. [Forschungen und Übersetzungen 
werden verzeichnet, mehrfach auch beschrieben.) 

Beowulf, mit ausführl. Glossar hg. von NM. Heyne, 11. u. 12. Aufl., bearb. 
von I. Schücking. Paderborn, Schöningh, 19i8. Xu, 327 S. 

v. Groß, Erna, Bildung des Adverbs bei Chaucer. Diss. Berlin, Mayer 
& Müller, 1921. 48 S. ’ 

Flasdieck, Forschungen zur Frühzeit der ne. Schriftsprache. II. Teil. 
(Morsbachs Stud. z. engl. Phil., 66.) Halle, Niemeyer, 1922, 91 S. 

Brandl, A., Shakespeare: Leben — Umwelt — Kunst. Berlin, E. Hof- 
mann, 1922. Neue Ausg. mit 7 Abbildungen. XVI u. 517 8. fl. Stratforder 
Jugendjahre, mit Exkursen über Religion, Schulbildung, Heirat. — 2. Lon- 
doner Lehrjahre unter besonderer Berücksichtigung der Bühnenverhältnisse. 
— 3. Lyrische Stimmungen, enthaltend Sonette, Epen, Veroneser, Romeo, 


Sommernachtstraum und Richard II. — 4. Bizarre Charaktere in Komödien; 
namentlich über Falstaff; Shakespeare und Elisabeth. — 5. Hamlet und andere 
Idealgestalten. — 6. Hohe Männer und arglose agen — durch Elisabetlıs 


Tod wird das Problem der realen Frau erschlossen. — 7. Starke Männer und 
stärkere Frauen: Macbeth, Mark Anton, Troilus und Cressida. — 8. Romanzen; 
der Hof Jakobs I. — 9. Das Ende. Literarischer Nachlaß? — Wichtigere 
Bücher zum Studium Shakespeares. Personen- und Schriftenverzeichnis). 
Engel, Eduard, Shakespeare-Rätsel. 3. Aufl. Leipzig, Brandstetter, 1919. 
140 S. [Wer hat die Dramen Shakespeares geschrieben? Natürlich er. War 
Sh. in Italien? Kein Beweis. Das Urteil seiner Zeitgenossen — erweist eine 
weitbekannte Persönlichkeit. Seine Bildung — war von der Bacons so weit 
wie möglich verschieden. Das sind gesunde Urteile. Zu ihnen gesellt sich 
ein Realbericht aus London 1602, veranlaßt vom theaterfreundlichen Pom- 
mernherzog Philipp Julius, der sich damals drei Wochen an der Themse auf- 
hielt; sein Sckretär Gerschow meldet, daß sie ‘auf die Kindercomoediam ge- 
gangen’. Diese Knaben haben ‘besondere Praeceptores in allen Künsten, in- 
sonderheit sehr gute Musicos. Dainit sie nun höflicho Sitten anwenden, ist 
ihnen aufgelegt, wöchentlich eine Comoedia zu agiren, wozu ihnen denn die 
Königin ein sonderlich Theatrum erbaut und mit königlichen Kleidern zum Über- 
fluß versorget hat. \Wer solcher Aktion zusehen will, muß so gut als unserer 
Münze 8 sundische Schilling geben, und findet sich doch stets viel Volks, auch 
viele ehrbare Frauen’, S.38. — Francis Bacon: da wird einmal die Wahrheit 
über ihn gesagt. — ‘Wie Othell, entstand’, ist eine ansprechende Phantasie.) 
Price, Hereward S., The text of Henrv V. Newcastle-under-Lyme, 
Mandley and Unett 11921). 55 $. 28. 6 d. [Die QWuartos, 1600, 1602 “und 
1603 erschienen, sind unter sich schr einheitlich, als Ganzes aber doch nur 
ein ungefähr auf die Hälfte gekürzter Raubdruck des Foliotextes. Das sah 
bereits P. A. Daniel in seiner Ausgabe für die New Shak. Soc.; er glaubte 
ferner, der Foliotext sei die Erstlingsfassung und der ursprüngliche Quarto- 
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text eine Revision. Price bestätigt die Ursprünglichkeit des Foliotextes durch 
eine genaue Untersuchung, besonders durch den Hinweis auf desseu durch- 
gehende Übereinstimmung mit der Quelle Holinshed; wenn ausnahmsweise 
einmal der Wuartotext in besserer Übereinstimmung mit Holinshed die Bin- 
einziehung des Dauphins in die Schlacht bei Agincourt vermeidet, so hat 
dies einen besonderen Grund: ‘After the taunts and insults that the Dauphin 
has hurled at Henry, dramatic convention demands that he should be hu- . 
miliated at Henry’s hands’, S.34. Dabei verwirft Price die Theorie von 
zwei Fassungen, deckt auch für die meisten komischen Szenen die Keime bei 
Holinshed auf und glaubt für einige Kleinigkeiten auf Hull und Fabyan 
als Quellen verweisen zu können — es ist schwerlich zwingend darzutun. 
Schließlich bessert er eine Anzahl Fehler in den üblichen Ausgaben des Folio- 
textes und ist geneigt, die schlechten Lesarten in den Quartos gegenüber der 
Folio aus Anwendung von Brights Stenographie zu erklären. Aber Gowers 
Rolle kam in die Quartos durch den Schauspieler; ebenso die Reden Exeters 
und des Gouverneurs von Haıfleur. Mehrfach wird dabei gegen Pollard 
und Wilson polemisiert, die 1919 im ‘Lit. Suppl. to the Times’ kühne Ver- 
mutungen über frühere Fassungen des Stückes und deren Nachleben in den 
Quartos aufgestellt hatten. Der Widerspruch dagegen war offenbar die Ver- 
anlassung für Price, die ganze Textfrage zo genau zu studieren. Seine Arbeit 
zeigt, daß methodische Textuntersuchungen zu recht ansprechenden Ergeb- 
nissen führen können und Öfter unternommen werden sollten.] 

Shakespeare, W., Henry the Fifth, ed. by G.H.Cowling. (Methuen’s 
English elassice.) London, Methuen, 1922. 161 S. [Das Verhältnis des Dich- 
ters zu Holinshed und dem älteren Stück ‘Fam. Vict.’ wird untersucht mit 
dem Ergebnis: ‘Sh. is not a precise or an unbiased historian; he is some- 
times wrong in fact, and more rarely unjust in characterization.’ Die Poesie 
des Stückes liegt hauptsächlich im Chorus zu jedem Akt. Der Stil ist der 
seiner ‘great comedy period, adapted to an epic theme’. Die Anmerkungen 
enthalten manches Beachtenswerte; so wird der Bienenvergleich I 2 durch 
Lillv’s Euphues ed. Arber S. 261—64 auf Aeneide 1 43036 zurückgeführt; 
wir erfahren Einzelbeiten über das alte Tennisspiel zu I 2, 261, über die 
Falkenbeize zu III 7, 93, über die Pikenträger zu IV 1, 39, über die zwei 
von Heinrich begründeten Klöster — ‘not fvunded especially as chantries for 
Richard’s soul’ — zu IV 1, 288 und über den Englandbesuch des Kaisers Sieg- 
mund 1416 zu V Chor. 38.) 

Hubbard, Frank G., The first quarto edition of Shakespeare’s Hamlet, 
ed. with introduction and notes. (Univ. of Wisconsin studies in lang. a. lit. 
6). Madison, Un. of Wisc., 1920. 120 p. [Qı soll nicht so verderbt sein, 
wie man gewöhnlich behauptet. Speziell wird ihre Fassung des Monologs 
‘To be’ verteidigt. Auch IV 3 in Hamlets Ausspruch über ‘the worm that 
hath eat of a king and a beggar eat of that fish’ ist nur in Qı das unerläß- 
liche ‘a beggar’ zu finden. Die Erklärung zahlreicher Textfehler in Qı 
durch Brightische Kurzschrift wird deshalb abgelehnt, weil eine Menge Ver- 
schreibungen, die man so erklären wollte, auch in Q2 und Fı vorkommen, 
obwohl diese sicherlich nicht durch Kurzschrift entstanden, S.27—31. Das ist 
beachtenswert; aber die Fulgerung, Q1 brauche nicht ‘stolen and surreptitious’ 
zu sein, S.35, geht zu weit. Der Abdruck des Textes von Q1 bietet gegen- 
über dem Vietorschen Abdruck von Qi, Q2 und F1 zusammen nichts Neues.] 

Shakespeare, Timon, übertr. von R. Prechtl. Berlin, Spiegel-Verlag, 
1921. 112 S. [Ein Mann des Theaters. der dem “Timon’ im Schloßpark- 
theater zu Steglitz eine interessante Auferstehung verschaffte, ringt hier mit 
dem Shakespeareschen Original. Er meidet Tintendeutsch. Seine Ausdrücke 
sind lebendig und passen auf die Bühne. ‘Jede Zeit und jedes Volk muß 
sich Shakespeare neu erobern,’ heißt es im Vorwort; aber auch jede fort- 
schrittliche Theaterbewegung muß dies tun, jeder große Darsteller.) 
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Lichtenberg, Karl, Der Einfluß des Theophrast auf die englischen 
en des 17. Jahrhunderts. Dissertat. Berlin, Maver & Müller, 
1921. 8. 

Lehmann, Ernst, Tendenz und Entstehungsgeschichte von Miltons 
‘History of Britain’. Diss. Berlin, Mayer & Müller, 1921. 39 8. 

Danielowski, D. Emma, Die Journale der frühen Quäker. Zweiter 
Beitrag zur Geschichte des modernen Romans in England. Berlin, Mayer 
& Müller, 1921. 138 S. [Der Stileinfluß der Quäkerautobiographien auf 
Richardsons Erstlingsroman erhellt aus dieser Schrift, deren Verfasserin naclı 
der Herausgabe rasch ins ‚Jenseits abgerufen wurde, am 24. April 1921. 
Frau D., geboren 1871 in Kassel als Tochter eines. Ministerialbeamten namens 
Storkowski und vermälilt mit einem Oberleutnant, den sie bald verlor, lebte 
als stille Privatgelehrte in Berlin, wo sie die Reifeprüfung bestand und eine 
Weile im Stadtdienst lehrte. Sie schrieb kleine Geschichten, interessierte 
sich für Volksbibliotheken, setzte aber nach dem Tode ihres Gatten, der sich 
bei einer Übung erkältet hatte, die Wissenschaft über alles und verbrachte 
ihre Tage im Englischen Seminar, wo sie noch vieles zu leisten beabsich- 
tigte. Ihr Andenken in Ehren!) 

Lieder, P.R., Scot and Skandinavian literature (Smith College studies 
in mod lang., Il. Oct. 1920. S. 8-57). Departments of Modern Languages 
of Smith College, Northampton, Mass., U.S.A. [Hauptsächlich verfolgt wird 
der Einfluß von Bartlıolin, ‘Antiquitatum Danicarım de causis contemptae 
a Danis adhuc gentilibus mortis libri tres’, 1689. Aber auch die sonstige 
skandinavische Lektüre des weitbelesenen RKomanschreibers findet Beachtung. | 

Struve, Hugo, John Wilson (Christopher North) als Kritiker. Berlin 
NW 7, Mayer & Müller, 1921. 68 S. [Die Beziehungen zu Wordsworth 
und Coleridge sind naturgemäß betont] 

Krakauer, Bernbard, Entstehungsgeschichte von Miss Mitfords ‘Our 
village. Diss. Berlin, Mayer & Müller, 1921. 62 8. 

Leopold, Werner, Die religiöse Wurzel von Carlyvles literarischer Wirk- 
samkeit. (Morsbachs Stud. z. Engl. Phil., 62.) Halle, Niemeyer, 1922. 1148. 
[Einleitende Skizze der deutschen Literatur in England vor Carlyle. Sein 
religiöser Werdegang, hauptsächlich auf Grund des ‘Sartor’ dargestellt. Bei 
seiner Erweckung 1822 war Loethe mehr Veranlassung als Einflußüber. Wie 
‘The State of German literature’ entstand, stilisiert wurde, Inhalt und Ein- 
wirkung gewann, ist der Kern der anregenden Untersuchung.] 

Dunstan, A.C., Englische Phonetik mit Lesestücken. 2. verb. Aufl., 
hg. von Max Kaluza. (Samml. Göschen.) Berlin, de Gruyter, 1921. 125 8. 
[Kein Fortschritt. Um die spezifisch englischen Laute sprechen zu lehren, 
werden Nebendinge betont, z. B. die Lippenbewegung beim Übergang von 
o zu 9, von deutschem x zu enlischem ı. Ist in guter englischer Aus- 
sprache wirklich wine = ıchine, Watt = what? Ist t ein reiner ‘Verschluß- 
laut‘? Ist Tonvokal vor stimmhaftem Konsonant auch in Aunt und bent 
‘'halblang’? Steht Kehlkopfverschluß zwischen den beiden i bei gewöhn- 
licher Aussprache von yesterday evening? Auch die textkritischen Lesestücke 
sind nicht immer einwandfrei; so heißt es bei der kurzen Probe aus Milton 
S. 100: Tlavliast und gudliast, recommend mit cinem einzigen Akzent, 
and vor Konsonant mit gesprochenem d, am'breis statt Tm’breis. Geradezu 
verwirrend wirken die langen Reihen verschieden geschriebener und gleich 
gesprochener Vokale olıne jeglichen Ansatz zu einer Erklärung. Auch 
Phonetik läßt sich interessant vortragen und zu allgemeiner Zustimmung.] 

Wiegert, H., Jim an’ Nell von W.F. Rock, eine Studie zum Dialekt 
von Devonshire. (Palaestra 137.) Berlin, Mayer & Müller, 1921. 344 S. 
Dem untersuchten Denkmal geht eine Übersicht der erreichbaren Dialekt- 
iteratur voran, die bereits im 17. Jahrhundert einsetzt und sich, wie an- 
fangs gewöhnlich, in frappanten Phrasen der Gemeinsprache ergeht. Durch 
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die sich anreihende Laut- und Flexionslehre soll nicht ein konstruierter 
Dialekt umrissen werden; der Sprachgebrauch Rocks mit all seinen Schwan- 
kungen wird herausgearbeitet, und durch Abdruck des Originals nach der 
Platte der Sprechmaschine jedem Leser die Kontrolle ermöglicht.) 

Urlau, Kurt, Die Sprache des Dialektdichters William Barnes (Dorset- 
sbire). Diss. Berlin, Mayer & Müller, 1921. 53 S. 

Theater-craft: H. Shipp, New lamps for old in the theatre. W. Hasen- 
clever, The nature of tragedy. H. Ould, The contemporary theatre. 
H. Carter, In Poland and Sowjet Russia. (The English review, Nov. 1920.) 
London, 66 Cheapside. S. 395—413. [Künstlerische Handhabung der Licht- 
mittel wird gefordert. Tragödie wirkt am stärksten in Momenten der Un- 
vernunft und Narretei. Das Evervman Theatre in Hampstead spielt auch 
Hauptmann und interessiert sich für Hasenclevers ‘Jenseits. Das Drama 
der Polen und Russen, früher wesentlich international, ist höchst nationalistisch 
geworden. Die Bewegung zugunsten eines Poesietheaters kommt in London 
wieder in Fluß.) 

Lebensfragen des britischen Weltreiches, hg. vom Beirat für Ausland- 
studien an der Universität Berlin. Berlin, Mittler, 1921. VII, 219 8. 
(E. Marcks, Vorbemerkung. Entwicklung und Hauptziele der britischen 
Reichspolitik. — F. Brie, Der englische Nationalcharakter. — C. Brink- 


mann, Die britische Arbeiterschaft und das Weltreich. — J. Pokorny, 
England und Irland. — C.H. Becker, England im vorderen Orient. — 
H. von Glasenapp, England und Indien. — H. Hammann, Enrland 


und Kanada. — Th. Seitz, England und Südafrika, — A. Manes, Eng- 
land und Australien.) [Die Vorträge wurden von dem 1920 begründeten 
Beirat für Auslandstudien eingerichtet, der den Studierenden Gelegenheit 
schaffen soll, sich gründlicher als bisber über fremde Völker zu belehren. 
Die Vortragenden selber schrieben nachträglich ihre Darlegungen nieder, und 
Prof. Vogel, Vorsitzender des Beirates, gab sie heraus.] 

Dibelius, Wilhelm, Wie England seine großen Kolonien regiert. (Vel- 
hagen & Klasings Monatshefte, Juni 1921.) S. 355—360. 

Ehlers, Hans, Farbige Worte im England der Kriegszeit. Ein Beitrag 
zur Entwicklungsgeschichte von Schlagwörtern, Modewörtern, geflügelten 
Worten und ähnlichem. Diss. Greifswald. Leipzig, Teubner, 1922. 31 S. 

Weyl, Walter, Tired radicals and other essays. Neuyork, Hucbsch, 1921. 
223 S. ['A dark spirit of revolt broods over the labor world .. a deep- 
seated disillusionment’, S. 22. Land in den Vereinigten Staaten ist nicht 
mehr so billig; der Verlust des Jenseits ‘has enormouslv stimulated the 
demand for mundane success’, 28; alle erstreben daher nicht bloß hohe Löhne, 
sondern Gesundheit, Erholung, Unabhängigkeit, 29. Gegenseite: Reichtum 
im Altertum war etwas anderes als in der Gegenwart: im alten Rom war 
er ‘illgotten’, durch Eroberung, und erging sich in Pomp; anders heute, wo 
mehr der große Besitzunterschied auffällt und schadet. Reichtum braucht 
nicht zu Verfall zu führen, sondern zu Bildung und Glück, wenn geschickt 
verwendet — das habe Amerika jedoch erst zu entdecken. — Auf dies 
Stimmungsbild von einem Volke folgt das vom Präsidenten Wilson auf der 
Pariser Konferenz, aufgefaßt von einem Augenzeugen: ein abstrakter, un- 
wissender Prophet inmitten raffinierter Diplomaten. Weitere Artikel gelten 
dem englischen Oberhause, den Chinesen und Japanesen, dem Zusammen- 
fluß der Völker in den Vereinigten Staaten — lauter Beiträge zu den Realien 
der Angelsachsen, lebensvoll und anregend.] 

Spingarn, J. E., Scholarship and critieism in the United States. (‘Civili- 
zation in the United States’, p. 93—108.) New York, Harcourt, 1922. [‘No 
great work of classical learning has ever been achieved by an American 
scholar .. It would seem as if in the atmosphere of our Universities per- 
sonality could not find fruitage.. The materialism of a national life directed 
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Boleiy: towards practical ends, the levelling influences of democracy, Ags. 
colonialism, German erudition, the inadequate economic rewards of the 
academic life... Here are merely symptoms of the same discase of the 
soul .. All is shell, mask, and a deep inner emptiness .. Until there comes 
a change of heart or a new faith or a deep inner searching, scholarship 
must continue to live this thwarted and frustrated life’ In der Literatur 
herrsche entweder die alte Moraltendenz oder ein Ringen nach neuen Ideen 
oder ‘beauty without inner content’; man versetzt sich nicht in eine poetische 
Welt; es fehlt an ‘true lovers of the spiritual fond that art provides’. Wozu 
alle Hilfsmittel, wenn sie nicht dienen ‘for the uses of the soul’?] 

Brie, Friedrich, Die jungamerikanische Bewegung. (Lit. Echo 24,16.) 7S. 

British authors. Tauchnitz edition: 

Vol. 4567. Wallace, Edgar: The book of all-power. 

„ 4568. Tagore, Rabindranath: Gitanjali and fruit-gathering. 

„ 4569-70. Caine, Hall: The master of man. 

„ 4572. Phillpotts, Eden: The grey room. 

„ 4573. Dane, Clemence: A bill of divorcement and legend. 

„ 4574. Lee, Vernon: The tower of the mirrors. 

„ 4575. Hergesheimer, Joseph: Cytherea. 

4576. Hergesheimer, Joseph: Mountain blood. 

Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der englischen 
Sprache für den Öffentlichen, Privat- und Selbstunterricht von F. Ahn. Neu 
bearb. von L. Hamilton. 16. Aufl. Köln, Du-Mont-Schauberg, 1922. 135 S. 

Kruisinga, E., and J.H. Schutt, Lessons in English grammar. Utrecht, 
Kemink. 1922. 175 8. 

“ Lincke, Kurt, Lehrbuch der englischen Sprache für höhere Lehranstalten. 
Ang. C. Für Gymnasien, Kurse für Erwachsene usw. Frankfurt a. Main, 
Diesterweg, 1921. 302 S. 

Koch, Jobn, Rleine englische Synonimik. Erweiterter Sonderabdruck aus 
des Verfassers "Englischer Schulgrammatik’. Hamburg, Grand, 1922. 48 S. 

Krüger, Gustav, Schlüssel zum Deutsch - englischen Übungsbuch nebst 
stilistischen "Anweisungen unter Mitwirkung von W. Wright. 2. verb. Aufl. 
Leipzig, Freytag, 1914. 138 S. (Englisches Unterrichtswerk für höhere 
Schulen, 5. Teil.) 

Claxton, W. J., London past and present, für den Schulgebrauch erkl. 
von W. Paul (Gades Franz. und engl. Schulbibl. A 212). Leipzig, Renger, 
1913. 102 S., 17 Abbild. [Geschrieben im Gesprächston für die Jugend. 
Verfasser weiß, daß die Angelsachsen nur den Goten und ihrer Belagerung 
Roms die Eroberung Britanniens zu danken hatten; dennoch berichtet er 
mit Worten des Gildas von den ‘Barbarians’, von denen die armen Briten, 
die Gegner seiner Vorfahren, ‘were driven into the sea’. Ausführlich be- 
schreibt er die angelsächsische Zerstörung Londons: ‘the beautiful Roman 
villas, baths, temples and statues were destroyed, bridges were pulled down’ 
usw. Hätten so niedrige Eroberer die Insel zu halten vermocht? Der 
Lehrer wird da in der Schule nachhelfen müssen. Dagegen wird der nor- 
mannische Eroberer bewundert. Der Kommunistenaufstand des Wat Tyler 
soll 100000 Kenter nach London gebracht und die Stadt verbrannt haben. 
Jack Cade erscheint als ein Nachahmer. Die Tendenz ist stark in dieser 
volkstümlichen Geschichte — videant praeceptores!] 

Dinkler, R, A. Mittelbach und Th. Zeiger, Englisches Übungsbuch 
für Fortgeschrittene zum Gebrauch in den obersten Klassen der Vollanstalten 

und in Universitätskursen. Leipzig, Teubner, 1922. 174 $S. 18 M. [Geordnet 
nach Redeteilen; die Texte vielfach in Übersetzung aus dem Englischen, zum 
Rückübersetzen; zugleich zur Einführung in englische Geschichte und Realien, 
daher zugleich mit Dichterbildern. Der Inhalt erheischt manchmal Vorsicht.) 
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Altes Hildebrandslied, Thidrekssaga und 
Junges Hildebrandslied. 


F’ ‘Hildebrandslied’ steht am Anfang, eines am Ende unserer 
mittelalterlichen Literatur: in den Hauptpersonen beide gleich 
und ähnlich in den Grundzügen der Handlung, verschieden wie Tag 
und Nacht in ihrem geistig-sittlichen Gehalt. Der Stoff blieb Besitz- 
tum der Generationen, die kamen und wieder gingen, doch er schuf 
“ sich um nach ihrem Bilde, und sein Ethos wechselte mit dem seiner - 
Sänger. Dem ‘Alten Hildebrandslied’ (aHl) um 780 steht das 
Junge (jHl) gegenüber,! das uns in einer Anzahl von Hss. und 
Drucken, die mit dem 14. Jh. einsetzen,? überliefert ist. Außerdem 
besitzen wir ein anderes Zeugnis der jüngeren Sagenform: in’ die 
Zeit um 1250 fällt der Prosabericht der Thidrekssaga® (Ths), die 
wahrscheinlich in Norwegen verfaßt wurde und auf Liedern und 
Prosaerzählungen sächsischer Männer beruht, also für uns eine 
deutsche Quelle vertritt. 


I 


Die Ths hat aus einem Liede des 13. Jh.s geschöpft, das auch 
die Quelle des jHl darstellt. Wir versuchen zunächst, uns 
durch den Vergleich von Ths und jHl eine Vorstellung 
von diesem ‘Jüngeren Gedicht’ (X) zu bilden. Weichen die 
Berichte voneinander ab, so verdient, wenn nicht besondere Gründe 
dagegen sprechen, die Ths als älteres Denkmal den Vorzug; wir 
werden im folgenden noch oft Gelegenheit haben, uns von der 
größeren Ursprünglichkeit der Ths zu überzeugen. 

Um die Arbeit zu erleichtern, werden die beiden Stücke in ihre 
Motive zerlegt. Einander gleiche erhalten denselben Buchstaben. 
Ist der Unterschied zwischen zwei entsprechenden Motiven beträcht- 
licher, so tritt zum Buchstaben des Liedmotivs der Index ı, zu dem 
des Sagamotivs der Index2. Zusatz x bei einem Buchstaben be- 
deutet, daß dieses Motiv nur in einem Denkmal auftritt. Still- 
schweigend übergangen sind die Stellen der Saga, welche nur den 
Liedinhalt mit dem übrigen Roman verklammern, also Eigentum 
des Sagamannes sind. 


! Gedruckt von Steinmeyer in MSD II326 ff. Im folgenden ist zu- 
meist St.s Text benutzt, der den Archetypus der Druckrezension darstellt. 
Wo ein Zurückgehen auf die Hss.-Rezension erforderlich ist, wird im einzelnen 
Fall Näheres angegeben. 

3 Steinmeyer 2.2.0. S.25. | 

3 Pidriks Saga af Bern udg. ved Henrik Bertelsen, 2 Bände, Kopen- 
hagen 1905—11. Eine Übersetzung gibt Raßmann, Die deutsche Helden- 
sage Il2, Hannover 1863. Unser Abschnitt stelıt bei Bertelsen Il, 343 ff. 
(Raßmann S. 637 ff.). ' 


Archiv £.n. Sprachen. 144. 1l 
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jHl. 
Aı Hildebrand will Ute besuchen. 


Mx 


Alebrands Erwiderung. (11) 


(Str. 1) Nı Hildebrand bringt Alebrand zu 

Bı Abelons Warnung vor Alebrand. Fall. (Has. 12) 

(2) O Bist du ein Wülfing? (Hss. 13) 

Cı Hildebrands kampflustige Ant- Tı Alebrand nennt seine Eltern. (14) 
wort. (3) Sı Hildebrand nennt sich. (151-2) 

Dı Dietrichs Mahnung zur Milde. (J) U Wiedersehensfreude. (1534) 

Fı Zusammentreffen mit Alebrand.. Wı Alebrands Klage um Hildebrands 
(61-3) Wunden. (16) 

Gx Der Gelp. (51—92) Vı Ritt zu Frau Ute. (17) 

Hı Der Kampf. (93—) Yı Hildebrand als Gefangener, sein 

Lı Alebrands Schlag und Hildebrands Wiedersehen mit Ute. (18—20) 
Zormruf. (10) 

Ths. 

Bz Der Burgmann schildert Alebrand. Px Alebrands Ableugnung. (3505-11) 
(Bertelsen U, S. 343 2. 18—22) Qx Alebrand ergibt sich. (350 12—-%) 

A2 Hildebrand rüstetsich,seinenSohn L2 Alebrands tückischer Schlag und 
zu besuchen. (3474-6) Hildebrands Zornruf. (350 20-7) 

Dz2 Konrads Mahnung zur Namens- N2 Hildebrand wirft Alebrand nieder 
nennung. (347 12-15) (350 24—26) 

Ex Beschreibung der Waffen. Rx Vergebliche Frage nach Alebrands 
(347 18-21) Namen. (350263512) 

Ca Hildebrands Trotzrede. (3472— S2 Hildebrand nennt seinen Namen. 
3486) 3512-5) 

Fa Zusammentreffen mit Alebrand.. Te Alebrand nennt sich. (3515-6) 
(3487-15) U Wiedersehensfreude. (3516-19) 
Der erste Waffengang. (34816°— Vz Ritt zu Hildebrands Gemahlin. 
3496) 35111 und 16) 

Kx Vergebliche Fragen Alebrands We Sie beklagt Alebrands Wunden. 
nach Hildebrands Namen. (351 16-19) 

H»2 Dazwischen Kämpfe. (Zusammen Yz Wiedersehen Hildebrands mit sei- 


3497 —3503). 


O Bist du ein Wülfing? (3503-5) 
In der Ths kehren Dietrich, Frau Herad! und Hildebrand aus 


ner Gemahlin. (35119—3522) 


Attilas Reiche nach Bern zurück. Sie kommen unterwegs zur 
Burg des Jarl Lodwig?2 und erfahren dort, nach Ermenreks Tode? 
sei Sifka ihm auf den Thron gefolgt und Alebrand, Hildebrands 
Sohn, herrsche über Bern. König Dietrich bleibt zurück, Hilde- 
brand reitet voraus, seinen Sohn Alebrand in Bern zu besuchen 
(As). Im jHl hören wir von alledem nichts: “‘Ich wil zu land us- 
riten,’ sprach sich meister Hiltebrant’”’ — nichts von Ermenrek und 
einer Rückkehr aus dem Elend. Doch sind zwei gleichsam ver- 


ı Boer, Z.f.d. Ph.25, 449 meint, die Figur der Herad sei interpoliert. 

3 Lodvig ist schon früher in der Ths aufgetreten, Bertelsen I, 201. 
(Raßmann S.413). W.Haupt, Zur nd. Dietrichssage 9.201 ist hiernach 
zu berichtigen. Dort ist es unsicher, ob er der alten Sage angehört — eine 
ungewisse Erklärung gibt Jiriczek, Deutsche Heldensagen I, 209 — hier 
ist diese Frage mit Sicherheit zu verneinen. 

® Vgl. dazu meinen Hinweis ZfdA 58 (1920), 8.97. 
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steinerte Angaben aus der Situation der Fluchtsage erhalten ge- 
blieben: einmal die Erwähnung Berns und dann besonders 1%: 
‘32 Jahre lang hab ich Frau Ute nicht gesehen’ (Aı). Die Heim- 
kunft an der Spitze eines Heeres, der obd. Sagenstufe gemäß, findet 
keinerlei Anhaltspunkt. Die bei weitem wahrscheinlichste Annahme 
ist also die, daß das ‘Jüngere Gedicht’ (X) schon an die friedliche 
Rückreise gedacht hat. ‘Gedacht’ — denn zum Liedinhalt hat sie 
nicht gehört; X ging wie das jHl gleich medias in res. 

Da die heerlose Rückkehr nach W. Haupt! eine der Geschichte 
Lothars von Sachsen nachgebildete nd. Neudichtung ist, so gehörte 
das ‘Jüngere Gedicht’ hierin der nd. Sagenstufe an. Die Frage 
Steinmeyers,? ‘ob das von der Ths vorausgesetzte Gedicht ursprüng- 
lich nd. war’, kann so überhaupt nicht gestellt werden, da ent- 
gegen Steinmeyer, wie gezeigt werden wird, ein verwandtschaftliches 
Verhältnis zwischen dem ahd. Gedicht und dem jHl besteht. Man 
kann nur fragen: Hatte das ‘Jüngere Gedicht’, bevor es die säch- 
sischen Kaufleute dem Sagamann zutrugen, schon eine längere Ent- 
wicklung in Niederdeutschland hinter sich? Die Antwort muß ein 
‘non liquet’ sein. Sicher ist lediglich, daß es dort in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts bekannt war, denn sonst hätte: der 
Verfasser der Ths nichts davon erfahren. Der eine nd. Sagenzug 
beweist nichts, er könnte — man denke an die Klage — auf Ein- 
dringen nd. Sage in ein obd. Gedicht beruhen. 

Die erwähnte Angabe der 32 Jahre stimmt mit der überein, 
welche die Ths an anderer Stelle macht.® Frau Ute wird in As 
nicht genannt, über ihre Stellung in der Saga s. unten 8.163. Hier 
nur so viel, daß As wegen ihres Fehlens eine ältere Form darstellt 
als Aı und daher für X in Anspruch zu nehmen ist. 

Des Jarls Burgmann schildert Hildebranden die Streitsucht und 
Tapferkeit seines Sohnes (Be), er hat somit dieselbe Rolle wie im 
jHl Herzog Amelung* (Bı). Bz ist offenbar vom Sammler der Ths 
erfunden, denn es steht an einer Nahtstelle der Saga — Ubergang 
von einer Quelle zur anderen —, er ist aus der auch für X zu 
vermutenden, natürlichen Reihenfolge des jHl herausgenommen und 
weicht in der Art des Ausdrucks von Bı ganz ab. Zugleich lebt 
Bı in Dz fort, indem 2% Ths 3471* entspricht. Der Burgmann ist 
gewissermaßen ein Doppelgänger zu Konrad. So viel ist sicher, die 
Figur des Burgmannen kann X nicht angehört haben. Führte der 


ı W. Haupt, a.a.0. 8.189 ff., S. 267 ff. 

2 Steinmever, a.2.0.8.25. ° 3? Bertelsen II, 33119—20, 

* Die Druckrezension hat Abelon, aber Steinmeyer a.a.0. S.25 sagt 
zweifellos mit Recht, daß Amelung von verschiedenen Hss. und Drucken 
aus Abelon ‘wiederhergestellt’ sei. Denn obwohl Abelon als Personenname 
nicht selten ist (s. Förstemann, Ad. Namenbuch 12, 11 f.), so weiß doch 
die Heldensage nichts von ihm. Vgl. auch Jiriczek, Deutsche Helden- 
sagen I, 288 Anm.1. 


11* 
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Sprecher von Bı in dem ‘Jüngeren Lied’ schon den Namen Ame- 
lung? In deutscher Sage begegnet ein Wülfing dieses Namens 
nur im Rosengarten C,! der nicht vor der zweiten Hälfte des 
13. Jh.s entstanden ist, und vielleicht noch im Sigenot.® Doch 
kennt ihn auch die Ths: er ist ein Sohn Jarl Hornbogis,* gehört 
zum Kreise von Dietrichs Recken und nimmt teil an dem Zuge 
nach Bertangenland,5 jener Episode, die mit den deutschen Rosen- 
gärten so nahe verwandt ist. Nach diesem Sagazeugnis war der 
Name Amelung dem ‘Jüngeren Gedicht’ vermutlich nicht fremd. 

Jarl Lodrigs Sohn Konrad empfiehlt Hildebranden, sich seinem 
Sohn erkennen zu geben, sonst werde der ihn erschlagen (De). 
Ebenso mahnt König Dietrich im Liede, dem Jungen freundlich 
zuzusprechen, damit er ihn seines Weges reiten lasse (Dı). 

Erst nach der Waffenschilderung folgt in der Ths das Motiv 
der Kampflust des Vaters: “Wenn auch Alibrand, mein Sohn, sich 
ein gewaltiger Mann zu sein dünkt und sein Hochmut so stolz ist, 
daß er sich mit keinem Mann vergleichen will, so kann es doch 
sein, so alt ich auch bin, daß er mir seinen Namen noch nicht 
später sagt, als ich ihm den meinen sage’$ (C2). Im jHl ist das 
Motiv antizipiert und bildet die Antwort auf Abelons Warnung (Cı). 
Bier kommt die Freude am Streit derb, fast prahlerisch zum Aus- 
druck, daneben modernere gefühlvolle Zutaten; kein Zweifel, daß 
C2 die ältere Form darstellt. Auch die Gedankenfolge wirkt in 
der Ths ursprünglicher. Wir behalten daher ihre Reihenfolge bei 
und setzen für X: DExC> an. - 

Der Jarlssohn Konrad und der Burgmann gehören nicht zum 
alten Sagengut. Aber auch König Dietrich kann nicht der Träger 
von Dı sein, denn der Ths wegen muß D derselben Person in den 
Mund gelegt werden wie Ex; als Landfremder vermag er aber 
nicht, Pferd und Rüstung Alebrands zu beschreiben. Die nächst- 
liegende Lösung scheint die zu sein, für den Archetypus eine 
Person in Bı und D anzunehmen, obschon beide, Ths und jHl, 
die Rollen geteilt haben. (Doch hat die Ths, abgesehen von der 
eigenmächtigen Vorausschickung des Ungenannten in Be, den ein- 
heitlichen Sprecher in Szene 1 bewahrt.) \Wer dies gewesen? Wir 
können nur den Herzog Amelung vermuten. Dies Motiv, in seiner 
für X erschlossenen Form, nennen wir Ds. 

Unklar bleibt, in welcher Situation wir uns den Herzog Amelung 


I W.Grimm, DHS3 8.275. — Die Gedichte vom Hosengarten zu Worms, 
hg. von Holz, S.54f. V. 303—309, Lesart von fl 

2 Fr. Vogt, Gesch. d. a Literatur3 (1906) S. 245 f. 

:W. Grimm, DHS3 S.3 

ıW.Grimm, 2.2.0. Bil ar nach Ausweis des Registers für zwei ver- 
schiedene Personen. 

5 Bertelsen I, 352—II, 37. (Raßmann, S.478 ff.) 

% Deutsche Sagazitate bier und später nach Raßmann. 
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zu denken haben, aus dem jHl können wir nichts entnehmen. Ist 
er Fahrtgenosse König Dietrichs? Dann müßte freilich Ds wegen 
Ex einen anderen Sprecher haben. Oder ist er einst im Ame- 
lungenland zurückgeblieben, und kehren jetzt die Reisenden auf 
seiner Burg ein? Ä 

In der Ths erkennt der Alte seinen Sohn an Rüstung und 
Wappen, deren Aussehen ihm Konrad vorher geschildert hat (Ex). 
Im jHl ist der Zug ausgefallen, doch beweist die Frage (0): ‘"bistu 
‘ein junger Wölfinger, von mir magst du wol genesen’! — genau 
übereinstimmend mit der Ths: ‘Erttu nokkud af Ylfinga tt pa 
seig mier og f& egh Pier grid’ — daß Hildebrand keinen Augen- 
blick zweifelt, wer ihm gegenübersteht. Es würde einen viel größeren 
Abstand von aHl bedeuten, wenn er mit Alebrand kämpfte, ohne 
ihn zu kennen. Ex ist also ein Glied des “Jüngeren Gedichtes'. 

Der Zweikampf findet in der Saga angesichts der Stadt Bern 
statt, das jHl hat in Str. 51! den Rosengarten hinzugefügt (Fe und 
Fı). Die Sagen, die sich um ihn schlingen, waren inzwischen in 
der höfischen Epik ausgeprägt und dadurch über ihre engere Heimat 
hinaus bekannt geworden, so daß man gern darauf anspielte. 

Auffällig ist, daß die Frage Alebrands, aus der sich in der 
Ths das Weitere entwickelt, nicht den Kampf einleitet, sondern 
der erste Waffengang ohne vorherige Rede und Gegenrede aus- 
gefochten wird (Ix).2 Es wäre nicht unmöglich, diese Reihenfolge 
schon für X anzunehmen, wofür außer der Ths vielleicht jHl 5° 
spricht, wenn nämlich das ‘angerant’ den letzten Rest einer ein- 
stigen Kampfschilderung bilde. Besser scheint uns doch, da die 
Reihenfolge Rede — Kampf des jHl dem aHl entspricht, Jx hinter 
KxGx mit H> zusammenzufassen. Jx ganz auszuschalten, geht des- 
halb nicht, weil es die Förtsetzung von aHl 63 ff. ist, die als 
Kampf zu Roß mit darauffolgendem Schwertkampf zu Fuß auf- 
zufassen sind. 08 

Die Kampfschilderung, die nach agerm. Brauch einst ganz knapp 
gehalten war, ist in Hz erweitert. Das jHl hat hier offenbar Ver- 
luste, es kennt nur noch einen Schwerterkampf zu Fuß3 (Hı). 

In der Ths tritt nun ein bedeutendes Motiv hervor, welches das 


! Nach Steinmeyers Text der Druckrezension (Str. 124). Schade, Ad. 
Lesebuch I (1862), S.341, Str. 13, der hier auf die nl. Fassung zurückgeht. 

? Daß kampffertig gerüstete Ritter beim Aufeinandertreffen ohne weiteres 
zum Schwerte greifen, bietet an sich nichts Ungewöhnliches. Vgl. das Heeres- 
gesetz Kaiser Friedrichs I. von 1158 (Rahewini Gesta Friderici3 von Waitz 
und Simson (1912), lib. III c. 28, S. 200 18—22), sowie E. Martins Wolfram- 
Kommentar (1903), S. 49, zu Parz. 38, 8. 

® Der Renner in der nl. Fassung Str. 10: ‘Sijn piert sprongk te rugge, wel 
twintich vademen wijt’, ist belgischer Aufzucht entsprossen. Die nl. Fassung 
wird nach Willems, Belgisch Museum VIlll (1844), S. 461 ff. zitiert, der Ha. 
14275 der burg. Bibl. zu Brüssel wiedergibt. Steinmeyers Berichtigungen 
2.2.0. S.20 werden dem Text eingefügt. 
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jHl so nicht kennt: die Namensverweigerung (Kx). Es ist dies 
ein Zug, der in der mittelalterlichen Epik oft erscheint und der 
einen wichtigen Paragraphen im ritterlichen Ehrenkodex ausmacht. 
Wer vor dem Kampfe über Herkunft und Geschlecht Antwort 
stand, erweckte den Anschein, als fürchte er die Entscheidung -der 
Waffen, er galt als Feigling. Besonders wurde es als Schande 
angesehen, den Namen zu nennen, wenn man unterlegen war.! 
Dies Glied also fehlt im jHl, dort sträubt sich Alebrand keines- 
wegs, dem Alten auf seine Frage Auskunft zu geben. In der Saga 
will keiner dem anderen darob Rede stehen. 

Welche der beiden Fassungen hat das Echte bewahrt? Man 
kann gegen die Ths nicht anführen, im jHl beantworte Alebrand 
‘ die Fragen wie Hadubrand im alten, und dadurch werde die Ths 
widerlegt. Denn im ;jHl steht die Frage an einer anderen, viel 
späteren Stelle und verliert damit jede Beweiskraft. Daß in der 
Ths der erste Waffengang ohne Frage nach dem Namen aus- 
gefochten wird, kann nicht herangezogen werden. Zu einer bün- 
digen Entscheidung für oder wider fehlen die Zeugnisse, die kurzen 
Heldenlieder. Doch sind im ;jHl etliche Stellen vorhanden, die 
darauf hindeuten, daß Kx erst später verlorenging und im ‘Jün- 
geren Gedicht’ noch seinen Platz hatte: Str. 4°-* kann als Rest 
einer Warnung aufgefaßt werden, seinen Namen auf Alebrauds 
Frage nicht zu verschweigen. Str. 5%: ‘Nun sag an, du vil alter, 
was suchst in disem2 lant?’ entspricht vielleicht den Worten der 
Ths: ‘Wer ist dieser alte Mann, der vor mir einige Zeit stand- 
gehalten hat?’ In Str. 133 der Hss.:Rezension 3 wird die Auffor- 
derung zur Beichte mit ihrem Nachdruck verständlicher, wenn der 
Sohn sich vorher dessen geweigert hat. Entscheidend ist Str. 13% 
ebd.: ‘bistu ein junger Wölfinger?’.* Daß der Alte seinem Sohn 
so weit entgegenkommt, ihm anzudeuten, er kenne bereits seinen 
Namen, hat nur Sinn, wenn Kx vorausging. So kommen wir zu 
dem Schluß: Das Motiv der Namensverweigerung war dem ‘Jün- 
geren Gedicht’ bekannt und ging erst nachträglich verloren.® 


ı W.Grimm, DHS3 S.411. Dieffenbacher, Deutsches Leben (1907), 
Göschen ]. 121. 

2 ‘disem’ ist Lesart der Hss., Steinmeyer a.a. 0. S.24. 

8 Schade a.a. 0. S.341. Vgl. Willems a. a. 0. S.468. \gl. Stein- 
mever 2.2.0. 8.23. 

* Nach Steinmeyer a.a.0. S.28, Str. 124 der Druckrez. zitiert. 

6 Ein genau entsprechender Fall findet sich in der Ths gelegentlich des 
Zweikampfes zwischen Sigurd und Amlung tBertelsen II, 7 ff,, Raß- 
mann S. 492 ff.). Sigurd fragt ihn vergeblich nach scinem Namen, auch als 
er ihn vom Pferde geworfen und besiegt hat. Da er in ihm einen Bluts- 
freund vermutet, muß er wie Hildebrand seinen eigenen Namen zuerst an- 
geben. Die Saga, und zwar vermutlich ihre schwedische Bearbeitung, hat 
einer nordischen Kxmpevise zur Quelle gedient (Klockhoff, Arkiv för 
Nordisk Filologi, Lund 1900, NF 12, 88 ff. H. Bertelsen, Om Didrik af 
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An der Namensverweigerung entzündete sich in X der Gelp. 
Die Ths kennt die Reizreden, die das jHl Str. 5*—93 bringt (Gx), 
nicht — nicht mehr, denn wie einige wörtliche Anklänge beweisen, 
gehen sie auf das aHl zurück und standen daher auch im ‘Jün- 
geren Gedicht’. JHI 6:1: ‘Du fürest din harnesch luter und clar 
recht wie du sist eins küniges kint' — aHl 46—47: ‘Wela gisihu 
ih in din&m [wic]hrustim, dat dü habös höme hörron göten.’! Die 
Ahnlichkeit ist augenfällig, man kann diesen Vers zum Zeugnis 
dafür anrufen, daß im aHl diese Worte Hadubranden zuzuteilen 
sind. — jHl 7?=3: “mir:ist bi allen minen tagen zu reisen ufgesatzt, 
zu reisen und zu fechten bis uf min hinefart', entspricht dem aHl 27 
und 50, ebenso jHl 9°: “ch truwe wol Crist von himel, ich wolle 
mich din erweren’, dem aHl 49. 

Den Wendepunkt, Alebrands Verwundung und seine Hinter- 
list, hat das jHl nur ganz entstellt überliefert. Aus der Ths wird 
der Zusammenhang deutlich: Alebrand ist schwer getroffen und 
will sein Schwert übergeben (Qx), schlägt aber, als der Alte es 
fassen will, heimtückisch nach ihm, um seine Hand abzuhauen. 
Der aber fängt den Hieb mit dem Schilde auf und bricht in 
zornige Scheltworte. aus (Le). So muß sich der Vorgang auch in 
X und im aHl abgespielt haben. Dieser Arglist wegen tötete einst 
Hildebrand seinen Sohn. Auch die Wunde des Jungen und seine 
Ergebung sind alt. Im Volksliede ist die Erzählung gestört, man 
verstand es so, als habe Alebrand einen besonders gewaltigen 
Streich geführt, daß sein Vater sieben Klafter weit zurücksprang 
(Lı). Immerhin schimmert das Echte noch hindurch: Hildebrands 
zorniger Ausruf gibt nach diesem verballhornten Bericht keinen 
Sinn. ‘Den streich lert dich ein wib’, lautet er im jHl. Die Ths 
hat: ‘betta slagh mun pier kient hafa Pin kona enn zigi pin fader.’ 
Es sind dies die Hss. A und B, da Mb hier fehlt. Edzardi hat 
darauf hingewiesen, daß der schwedische Text (Sv) der Ths hier 
mit dem jHl übereinstimmt.?° Er gibt: ‘“thz slagz lserdhe tik en 
kono ok ey tin fadher’.3 AB vertritt nur eine Lesart; Sy ist 
noch nicht sicher beurteilt, vermutlich geht es auf dieselben beiden 
Hss. Xı u. X2 zurück, wie J, die Vorlage von AB.* Die Lesart AB 
ist stärker und dichterisch eindrucksvoller, sie stand in dem ‘Jün- 


Berns Sagas oprindelige Skikkelse, Kopenhagen, Univ.-Schr. (1902) S. 94 ff.). 
in diesem Liede beantwortet Amlung, den sein Gegner nicht kennt, ohne 
Sträuben die Frage des Siegers (Grundtvig, DgF I, 98, Str. 76; S. 104, 
Str.20; S.107, Str. 25; S.111, Str.15, in verschiedenen Fassungen). 

I Die Zitate aus dem aHl nach Beowulf, nebst den kleineren Denkmälern 
der Heldensage, hg. von Fr. Holthausen I# 5,114 ff. 

? Edzardi, Germania 21, 51. . 

? Sagan om Didrik af Bern utg. af Hyltön-Cavallius (1850-54), 8. 274. 

* Bertelsen, On Didrik af Berns Sagas ... c.15, bes. S.180 f. — Einl. 
s. Ausgabe I, S. XLVII ff. 
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geren Liede’, trotz des — zufälligen — Zusammengehens von Sv 
und jHl. 

Die Antwortstrophe Alebrands (Mx) trägt den Stempel späteren 

Zusatzes. Sie steht etwa auf derselben Stufe wie Str. 5 der Be- 
arbeitung des jHl im Dresdener Heldenbuche.! 
 Alebrand wird nun heftig angegriffen und stürzt zur Erde. 
Hildebrand setzt ihm das Schwert auf die Brust. So die Ths (N). 
Nach der nl. Fassung des jHl — die Druckrezension ist hier ge- 
stört — unterläuft er den Jungen, packt ihn um die Hüften und 
wirft ihn ins Gras (Nı).? Das Lied schildert genrehaft, fast burlesk. 
Die Saga hat wieder das ältere bewahrt. 
“Als er seinen Gegner zu Boden geworfen, fordert er ibn im 
jHl auf, zu sagen, ob er ein junger Wölfinger sei (O). In der Ths 
steht diese Frage weiter vorn, als der Kampf noch nicht entschieden 
ist. Alebrand versetzt da trotzig: “.. ich bin nicht mehr ein Yifing 
als du ... Wenn du aber wüßtest, wer ich wäre, so würdest du 
nicht meinen Vater Ylfing nennen’ (Px)3 Nachdem der Junge zu 
Boden gefallen ist, begehrt der Vater wiederum, seinen Namen zu 
wissen. Doch jener erwidert: “.. Ich bin nun fortan um mein 
Leben nicht besorgt, da so eine alte Graugans mich überwinden 
haben soll’ (Rx). Dies Motiv mutet altertümlich heroisch an und 
ist für X anzunehmen, so daß Px überflüssig wird. OÖ muß dann 
unmittelbar vor Rx gestanden haben. Die Rx eröffnende neue 
Frage Hildebrands fällt natürlich fort. 

Im jHl nennt Alebrand ohne Zögern Vater und Mutter (Tı). 
In der Ths ist der Vater genötigt, sich selbst zuerst zu nennen (Se). 
Frau Ute fehlt bier noch, das ist das ältere. (Darüber unten S. 163.) 
Es ist Brauch des Volksliedes, auch den Namen der Mutter zu 
nennen.* Str. 141-2? stammt, wie Müllenhoff gezeigt hat,5 aus Wolf- 
dietrich B 279, der um das’ Jahr 1250 angesetzt wird;® die beiden 
Verse kommen daher für X nicht in Betracht. In der Ausdrucks- 
weise entsprechen sich die Worte des Vaters und des Sohnes: Sı 
ist Tı gleichgebaut und Tr Ss. Da Kx im ‘Jüngeren Gedicht’ 
stand, hatte es die Reihenfolge der Saga: 8: Ta». 

Nach der Erkennungsszene küssen sich in beiden Quellen Vater 
und Sohn (U); dieser Zug wird damit für X erwiesen. 

Dagegen ist es eine Neuerung des jHl, wenn Alebrand seines , 
Vaters Wunden beklagt (Wı).. W. Grimms Ansicht, die Klage 
über die Wunden sei vielleicht noch ein alter Zug,? den die Ths 
schon vergessen hatte, halten wir für irrig. Das aHl endet doch 


I Schade, a.a.0. S. 342. ® Willems, a.a.0. S.468, Str. 12. 
. Ähnlich im Kampfe zwischen Thetleif und Sigurd (Ber telsen I, 224 ff., 
Raßmann S. 436). 
* Klockhoff, a.a.0. S. 91. 5 Steinmever, 2.2.0. S.25. 
° Vogt, 2.2.0. 8.253. 7 W. Grimm, DHS3 8.412. 
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mit dem Tode des Sohnes; zudem hat die Ths noch die Vorstufe 
des Motivs: Am Schluß unserer Kapitel klagt Frau Ute um Ale- 
brands Wunden (We). Nicht unmöglich, daß sich hierin noch 
jene Leichenklage Hildebrands fortsetzt, welche die Asmundarsaga 
Kappabana bezeugt.! Mehr als Vermutung ist es freilich nicht. 
Jedenfalls ist für X We anzusetzen, das ist die ältere Form, da 
sich die Klage hier noch auf die Wunden des Sohnes bezieht. 

Die beiden Helden besteigen ihre Rosse und reiten heim nach 
Bern zu Frau Uten (Vı). Die Ths hatte früher erzählt, daß Hilde- 
brands Gemahlin auf dem Hofe Her wohne,? daher sie sich hier 
zuerst zur Burg und von da zu Alebrands .Mutter begeben (V>). - 
Die Ths hat wegen ihrer früheren Angabe geneuert.? Am Abend 
setzen sie ihren Weg nach Hause fort. Das scheint anzuknüpfen 
an jHl 171: ‘Das weret von der none bis zu der vesperzit’, so daß 
Vı in X stand, nur ohne die volksliedhaften Ranken Str. 173-4, 
Das Gespräch über König Dietrich nach dem Ritt zur Burg ist 
natürlich erst von dem Norweger eingeschoben. 

Frau Ute wird in unserem Sagastück nicht bei Namen genannt; 
sonst heißt sie die Ths Frau Oda. Oben wurde darauf hingewiesen, 
daß sie im jHl an zwei Stellen erwähnt wird, wo sie in der Ths 
fehlt (Aı u. Tı), Die erste Belegstelle für Frau Ute bietet Wolf- 
rams Willehalm 43916-17. ‘Meister Hildebrands vrou Uote mit 
triuwen nie gebeite baz’, sie ist also eine verhältnismäßig späte 
Sagenfigur.* Die Ths kennt sie in unserem Teil nur in der Schluß- 
szene, auf die sich ja auch die Wolframsche Anspielung zu be- 
ziehen scheint; im jHl hat sie ihr Gebiet erweitert, gemäß ihrer 
zunehmenden Bekanntheit. 

Das Lied läßt Hildebrand, zu Haus angekommen, die Rolle 
des Gefangenen spielend Nachdem Alebrand seines Begleiters 
Namen genannt hat, feiern sie ein fröhliches Wiedersehen (Yı). 
In der Ths beginnt seine Mutter zu klagen, als sie ihn verwundet 
sieht (We); das Gefangenenspielen fehlt; im übrigen ist der Ver- 
lauf gleich (Y2). Das Schlußtableau, der Alte als Gefangener 
seines Sohnes, stammt ans der Werkstatt der Volkspoesie. 

Eine Anzahl der Drucke erzählt in der letzten Strophe, wie 





I Frd. Detter, Zwei Fornaldarsögur, (1891), S. 99, Str. III. 

2 Bertelsen I, 159 (Raßmann S.3%). 

3 Die nl. Fassung des Liedes denkt sich Frau ‘Goedelijn’ nicht in Bern, 
wie aus ihren Schlußworten (Str. 213—4 bei Willems, a.a.O. S. 471) hervor- 
geht; in Str.5 u.18 fehlt der Name Bern. Doch in der Str.1 will Hilde- 
brand ‘Te Barne in dat lant’ fahren. Steckt dahinter mehr als bloße Ver- 
wirrung? | 

* Über ihr sonstiges Vorkommen s. W.Grimm, DHS?3, S. 120, Anm.1. 

® Der nl. Text sucht dies in einer besonderen Strophe (Willems, a.a.O, 
S. sn Str.17) zu begründen. Sie ist eher erklärender Zusatz als Original- 
strophe. = 
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Hildebrand in den Becher, den ihm Uote dargeboten, einen Ring 
fallen läßt, ein ganz überflüssiges Motiv, da Hildebrand schon er- 
kannt ist. Auch die andere Klasse der Drucke bietet keinen 
ursprünglichen Text.! — Der Scheinkampf vor Frau Ute im Dres- 
dener Heldenbuch kann für uns füglich außer Betracht bleiben.” — 
Die Rekonstruktion des ‘Jüngeren Gedichts’ ist beendet. Es 
stellt sich dar als die Motivfolge: Aı Bı Ds Ex Cr Fr Kı: Gx Jx Ha 
Qx Le N2 O Rx 8: Te U Vı W2 Ya. In welchem literarischen Ver- 
hältnis X, Ths und jHl zueinander stehen, geht, wie ich hoffe, aus 

dem Bisherigen hervor? Es kann nur dieses sein: 
aHl Die Ths ist nicht einfach ein Abbild von X, sie hat 
selbständig geneuert und das ‘Jüngere Gedicht’ nicht 
mit Haut und Haar, nur in Prosa aufgelöst, wieder- 
gegeben. Jedoch steht die Saga diesem erheblich näher 
als das so viel später überlieferte jHl. Uber die Be- 

X ziehung von X zum aHl s. unten S. 165 £. 


I. 
d Das ‘Jüngere Gedicht’ soll nun mit dem aHl ver- 
jHl glichen werden. 

Unserem Versuch, die jüngeren Gestaltungen aus dem aHl ab- 
zuleiten, wird man vielleicht entgegenhalten, man dürfe nicht auf 
Grund einer einzigen Überlieferung, wie das aHl, einen Stamm- 
baum errichten, nur weil wir gerade keine ‘andere haben; sie be- 
zeuge nur eine Sagenform neben vielen anderen mit teilweise ab- 
weichenden Zügen, kurz, sie gebe keine-genügend breite Basis zur 
Errichtung des Gebäudes ab. Wir halten diesen Einwand nicht 
für durchschlagend.. Wenn man auch mit der allgemeinen Mög- 
lichkeit zu rechnen hat, daß manche Motive der jungen Texte nicht 
genau auf unsere alten zurückgehen, so muß die neuere Forschung 
namentlich über die Nibelungendenkmäler, wo der Stoff ja viel 
reicher ist, daror warnen, die Fülle und Veränderlichkeit der Sagen- 
bilder zu hoch einzuschätzen. Diese Ansicht geht wohl letzten 
Endes auf die alte Anschauung zurück, die noch nicht gelernt 
hatte, die Heldensagen als eine Reihe bewußter Kunstschöpfungen 
aufzufassen, und welche noch des Glaubens war, die Sagen’ hingen 
an Busch und Baum wie die Spinnenfäden im Nachsommer. — 

Über die äußere Situation. die das aHl voraussetzt, herrschen 
einige Unklarheiten; so viel wird deutlich: Dietrich ist an der Spitze 
eines Hunnenheeres zurückgekehrt, um sein Reich wiederzuerobern. 
Die siegreiche Entscheidungsschlacht steht bevor. Hadubrand zieht 
im Dienste Otachers mit dessen Gotenheer gegen die Angreifer. 


I Steinmever, a.a.0. S.23. 2 Schade, 2.2.0. S.343. 
3 Jiriezek, a.a. 0. S.283 meint, das Verhältnis sei nicht zu ermitteln. 
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Nach unserer Annahme vertrat X bereits den Typus der heerlosen 
Heimkebr, stimmte also hierin nicht mehr zum aHl. Dieses hat 
sein Motiv dem dichterischen Eindruck dienstbar gemacht, ‘untar 
heriun tuem’ geht der Zweikampf vor sich; dadurch erhalten die 
Schmähreden des Sohnes ein besonderes Gewicht, vor den Kriegern 
darf Hildebrand seine Ehre nicht kränken lassen. 

Zu den 32 Jahren des ‘Jüngeren Gedichts’ (s. o. S. 3) stimmt 
die ‘Klage’ 987 £.. Der erste vergebliche Zug gegen Ermenrek — 
von der ‘Klage’ aus nd. Sagendichtung übernommen — habe vor 
12 Jahren stattgefunden. Ths c. 366 bemerkt,! der Aufenthalt 
Dietrichs bei Attila habe damals 20 Jahre gewährt; also zusammen 
32 Jahre. Dreißig sind es nach dem aHl 50 und ‘Deors Klage’ 
Str. 4: ‘Deodric ähte pritig wintra Mieringa burg.” Man dachte 
sich also Hildebrand rund ein Menschenalter von der Heimat fern. - 

Bezeichnenderweise spielt das aHl nur einmal auf die namen- 
lose Mutter an (V.21); X hatte Frau Ute in der Schlußszene 
redend und handelnd eingeführt. W. Grimms Annahme, ‘am ver- 
lorenen Schlusse des alten Bruchstückes sei höchstwahrscheinlich 
Hildebrands und Utes Wiedersehen näher beschrieben worden’,3 
liegt ganz außer der Linie der alten Dichtung. Frau Ute an der 
Leiche ihres Sohnes wäre moderner Rührseligkeit angemessen. Die 
Szene paßte auch nicht zu dem knappen Stil der agerm. Helden- 
poesie, die jeder Erweiterung ihres Themas, jedem Verstoß gegen 
die Geschlossenheit der Handlung abhold war. 

In X kennt der Vater schon den Namen seines Sohnes. Die 
Neuerung ward notwendig, als dieser nicht mehr dem Alten Ant- 
wort geben will. 

Der Hauptunterschied zwischen dem aHl und dem ‘Jüngeren 
Gedicht’ liegt im Schluß. Milderen Sitten war der Tod des Sohnes 
von des Vaters Hand unerträglich. Ähnlich versöhnen sich im 
Gudrunepos Hagen und Hettel, die noch nach Lamprechts Alexander 
in der Schlacht auf dem Wülpenwerder fielen.* Glücklicher Aus- 
gang war der jüngeren Zeit stets genehmer. — Nachdem einmal 
diese grundlegende Anderung geschehen war, wurde mit einem 
Schlage eine ganze Reihe weiterer notwendig, die das alte Lied im 
wesentlichen auf den Stand von X brachten. Es fand sich sozu- 
sagen alles übrige von selbst. 

Der Zug, daß Hadubrand den Alten für einen Betrüger bält, 
schwindet als Folge davon, daß der Vater nicht mehr seinen Namen 
nennt. Ebenso fallen damit die Rückblicke, sie freilich auch in- 
folge der geringeren dichterischen Kraft, die solch einer kunst- 
reichen Entwicklung der Vorgeschichte nicht mehr gewachsen war, 


! Bertelsen II, 219. (Raßmann S. 592.) 
2 Beowulf, he. v. Holthausen I*, 108. 
: W, Grimw, DHS3, 8.71. ı Ebenda $. 378, 


Google 


166 Altes Hildebrandslied, Thidrekssaga und Junges Hildebrandslied 


Als Ersatz tritt die Namensverweigerung auf, ein Motiv, das der 
Zeitgeschmack nahelegte. Da der Vater seinen Gegner zu erkennen 
in der Lage sein muß, werden ihm vorher Alebrands Waffen und 
Ausrüstung genau beschrieben. Der Ritterkomment ging aber wohl 
so weit nicht, daß er die Namensnennung des Vaters, der seinen 
Sohn erkennt, ehrenrührig gefunden hätte. Daher wird noch ein - 
weiteres Motiv verstärkend eingeführt: die Kampflust Hildebrands. 
Der Alte nimmt jetzt den Kampf an, um seine Überlegenheit zu 
zeigen. So zieht ein neues Motiv das andere nach sich, sie alle 
ließen sich von dem Augenblick an nicht mehr fernhalten, als 
Hadubrand seines Vaters Schwert entging. 
Der Behauptung Steinmeyers und Jiriezeks, das ‘Jüngere Gedicht’ 
stehe mit dem ahd. Lied in keiner literarischen Verbindung,! muß 
- widersprochen werden. Das Verhältnis ist nicht so zu denken, daß 
die alte Dichtung die Quelle, Vorlage des neuen Werkes gewesen 
wäre. Vielmehr hat-sich der alte Liedkörper in ununterbrochener 
Folge durch die Jahrhunderte entwickelt, er ist immer wieder vor- 
getragen worden und hat sich im Laufe der Zeit allmählich ge- 
wandelt. Ebenso wurde aus dem Hamdirlied der Edda in fort- 
gesetzter Umbildung das Lied von ‘Koninc Ermenrikes döt’. 
. 


IH. 


Wir wenden uns jetzt der formalen Betrachtung zu und fragen 
zuerst nach dem äußeren Umfang der drei Berichte. 

Vom aHl sind 68 Langzeilen erhalten; hinter V.45 (u. V.32?) 
sind vermutlich einige Verse ausgefallen. Das Ganze werden wir 
auf ungefähr 100—110 Langzeilen 'zu schätzen haben. 

Für X legen wir die oben gefundene Motivfolge zugrunde, 
doch da wir deren Volumen ‚größtenteils nach der Prosa der Ths 
berechnen müssen, können wir hier, noch mehr als sonst in dieser 
Untersuchung, nur zu Annäherungswerten gelangen. Der Bericht 
‘der Ths von Da bis Ya (Ds, das wir für X ansetzten, wird an 
Umfang von D2 nicht verschieden gewesen sein) umfaßt in Bertel- 
sens Ausgabe (S. 347—352),‘ deren Druckzeilen breiter sind, als 
ein Langvers erforderte, 13 4 25 +26 +27 +24 +2 = 117 
volle Druckzeilen. Davon gehen Px — 5 Zeilen und die erste Zeile 
von Rx ab, bleiben 111. Im “Jüngeren Gedicht’ standen dem jHl 
näher als der Ths die Motive Aı, Bı und VYı = 21a Str. (Str. 173-4 


ı Steinmeyer, 2.2.0. 8.20; Jiriezek, 2.2.0. S.288. — Merkwürdig 
berührt St.s Satz (S.25), dem J. zustimmt, es sei nicht ‘sicher, ob Wolframs 
Zeugnis Wh. 439, 10 ff. bereits ein besonderes Lied voraussetze’. Dichteten 
die Spielleute in Prosa? Und wer sollte die Figur der Frau Ute geschaffen 
haben, wenn nicht ein Dichter? Es spukt hier noch die Ansicht, die Helden- 
sage führe ein selbständiges, geheininisvolles Leben hinter den Gedichten, 
‘sie bilde sich’ im “‘Vulksmunde’, und die Dichter gössen sie nur in Verse. 
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hatten wir für X abgelehnt). Der Tbs fehlt Gx —= 15 Langrverse. 
Wir haben also 25 Langverse + 111 Druckzeilen oder, wenn wir 
die 111 Druckzeilen auf 135 Langverse schätzen, insgesamt gegen 
160 Langzeilen. 

Das jHl umfaßt in der Druckrezension 20 Strophen.! Nun war 
aber bereits das von unserer ganzen Überlieferung vorausgesetzte 
Original verderbt;?2 wir versuchen, uns dem wirklichen Umfang des 
Liedes zu nähern, die Motive zufügend, welche für ein Verständnis 
des Zusammenhangs nötig sind. Dahin rechne ich nur Qx (2 Strophen). 
Das Motiv vom heimtückischen Schlag (Lı) ist zwar ganz verdun- 
kelt, es kann aber auch bei guter Überlieferung in der einen Strophe 
Platz gefunden haben. Ex ist im jHl entbehrlich, für seine naive 
Technik versteht es sich nach der ausdrücklichen Vorbereitung auf 
Alebrand von selbst, daß er der Angreifer ist. Wir kommen also 
auf einen Umfang von etwa 22 Strophen = 88 Langzeilen. 

Es ergab sich: aHl etwa 100—110, X etwa 160 und jHl etwa 
88 Langverse. ' 

Obwohl, wie nochmals betont sei, es sich hierbei nur um An- 
näherungszahlen handelt, können wir doch mit Sicherheit daraus 
schließen: das ‘Jüngere Gedicht’ hat Vorgänger wie Nachfolger an 
Ausdehnung erheblich übertroffen. Man wird dies Ergebnis literar- 
geschichtlich dahin verallgemeinern dürfen: die sangbaren Helden- 
lieder um 1200 zeigten eine ausgesponnenere Erzählung, einen 
breiteren Stil als die um 800 oder die um 1400 und später.® Die 
Darstellung des späteren Mittelalters lenkt wieder in die Bahnen 
der Frühzeit zurück. Freilich ist, diese größere Kürze zugleich eine 
Folge der mündlichen Verbreitung, vieles wurde vergessen und ging 
verloren. Als die Pflege dieser Lieder noch Sache eines beson- 
deren Standes war, der Skope bzw. der Spielmänner, konnten Ver- 
luste weit seltener eintreten. Es war wohl das Aufkommen 'der 
Epen, das diesen breiteren Stil der Heldenlieder verursachte. 

Das jHl ist im sogenannten Hildebrandston verfaßt, im Helden- 
buche des Kaspar von der Rhön mit Zäsurreim. Für X kommt 
diese Strophenform nicht in Betracht, sie ist erst jüngeren Datums, 
Das ‘Jüngere Gedicht’ hat man sich in den Strophen der kurzen 
Heldenlieder jener Zeit zu denken, d. h. Langzeilenpaare ohne 
Zäsurreim, ohne Regelung der Kadenz, ohne paarweise Gliederung.t 
Die Kürnbergstrophe wird, obgleich vermutlich vom Schöpfer des 


! Es scheint mir völlig unzweifelhaft, daß mit Steinmeyer, a.a.0. S.25 
gegen Gödeke, Grundriß I2, 248 die Plusstrophen des Dresdener Helden- 
buches als spätere Zusätze zu betrachten sind. 

2 Steinmeyer, a.2.0. S. 25. 

8 Vgl. A. Heusler, Die Quelle der Brunhildsage in Thidreks saga und 
Nibelungenlied, in: Aufsätze zur Sprach- und Literaturgeschichte Wilh. Braune 
dargebracht (1920), S. 67. 

* Heusler, Die Quelle der Brunhildsage, a.a. 0. S. 68 f. 
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‘Alteren Epos’ und dann vom Nibelungendichter für nichtlyrische 
Poesie verwandt, damals kaum in den Heldenliedern der Spielleute 
verwendet worden sein. Sie diente einer Kunstübung, die sich 
höher deuchte, dem Minnesang auf der einen, dem Buchepos auf 
der anderen Seite. In den Dienst der sangbaren Heldendichtung 
trat sie erst, als die Ependichtung auch unter den Spielleuten 
weitere Verbreitung fand. . 

Es ist höchst charakteristisch, wie verschieden der Stoff vom 
aHl und vom “Jüngeren Gedicht’ angepackt und in den Liedrahmen 
gespannt wurde. Das aHl bildet in seinem Hauptteil einen ein- 
zigen Auftritt, davor eine kurze Exposition von fünf Zeilen. Mit 
wenigen Strichen wird die Situation angedeutet, der Schauplatz 
umrissen. Er wechselt nicht mehr während der ganzen Tragödie. 
Die Komposition verläuft in zackigen Linien, die dramatischen 
Höhepunkte türmen sich steil und hellbeleuchtet empor: “Welaga 
nü, waltantgot, w&wurt skihit!’ Ein anderer stand vielleicht nach 
dem arglistigen Hieb Hadubrands, als der Vater dem eigenen Sohn 
die Todeswunde schlagen muß. Zweigipfligkeit ist in agerm. Helden- 
poesie beliebt. Der Dialog überwiegt stark; auch wenn das Lied 
vollständig erhalten wäre, bliebe das Verhältnis bestehen. Der 
Skop wollte nicht Epiker, Fabulator sein, sondern Seelenkünder. 
Im Inneren des Menschen sucht er seine Stoffe. 

In X ist die dramatische Konzentration gesprengt. Der Lied- 
körper ist nach vorwärts und rückwärts erweitert, er zerfällt jetzt 
in drei Szenen. (Im jHl Str. 1—4, 5—16, 17—20.) Immerhin 
brauchte darin kein Anzeichen jüngeren Stils gesehen zu werden. 
Eddalieder begegnen mit zehn und mehr Auftritten. Der Dialog 
hat an Umfang eher noch gewonnen, an innerem Gewicht erheblich 
eingebüßt. 

Das aHl kennt nur zwei Personen, Hildebrand und Hadubrand, 
Spieler und Gegenspieler. In X hat sich der Personenbestand 
verdoppelt, Hz. Amelung und Ute sind hinzugekommen. (Im jHl 
außerdem Dietrich.) Jüngerer Geschmack liebt es, mehr Personen 
auf die Bühne zu bringen. Wie stark die Vermehrung sein kann, 
wenn das Lied zum Epos angeschwellt wird, zeigt das Beispiel des 
Burgundenuntergangs.? 

In der Beleuchtung der beiden Hauptpersonen vollzieht sich 
ein wichtiger Wechsel: im aHl liegt noch alles Licht auf dem 
Vater gesammelt, der andere ist nur Gegenspieler. In der Ths 
und im jHl ist es auf beide gleichmäßig verteilt. 

Das alte Lied stellt den Konflikt zweier Pflichten dar; durch 
die Art, wie es ihn löst, wird es zu einem lebendigen Bilde agerm. 

ı Heusler, Der Dialog in der agerm. erzähl. Dichtung, Z.f.d A.46,197f. 


2 Heusler, Die Heldenrollen im Burgundenuntergang. S. Berl. A. 1914, 
S.1123 ff. Beispiele für Vermehrung innerhalb des Liedrahmens S. 1120 ff. 
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Weltanschauung. In der Ths sind die beiden Kämpfer noch von 
einem heroischen Zuge umwittert, es ist etwas von der Größe des 
Rittertums darin. Doch wieviel äußerlicher ist die Kriegerehre 
hier gefaßt, derentwillen die Schwerter aus der Scheide fliegen! 
Der Zweikampf ist zu einem Turnier geworden, das durch das 
- Gegenüber von Vater und Sohn einen besonderen Reiz erhält. Die 
Volksküche des jHl hat Alebrand zu einem Haudegen gemacht, 
vor dem niemand unangefochten seines Weges zieht, zu einem 
halben Strauchritter nach zeitgenössischen Mustern. Betont wird 
hauptsächlich, daß jeder vor Kampfeseifer brennt, das ist ihres 
Wesens tiefster Kern. | 
Im aHl sehen wir beiden in Gesicht und Herz, hier tragen sie 
schwere Ritterhelme und bieten dem Blick nur das starre Eisen. 
Der Gegensatz des Tones verkörpert sich in den beiden Sprich- 
worten: ‘Mit göru scal man geba infähan’ dort, und hier: ‘Der sich 
an alte kessel ribet, der enpfahet gern ram!’ Der über dem jHl 
schwebende Humor mildert das Derbe und Piebejische; er ist das 
Kind einer Zeit, die schon den Verfall des Rittertums miterlebte 
und der das Sittengesetz jener Periode nicht mehr der Weisheit 
letzter Schluß war. Der Zweikampf hat seinen ethischen Sinn 
verloren und ist zu einer fröhlichen Holzerei geworden. Die Tapfer- 
keit, die er schildert, ist eine solche des Leibes und nicht der Seele. 


Berlin. Walther Kienast. 
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L Phöbus. 


E% August 1807 kam H. v. Kleist nach Dresden, wo damals 
seine Freunde Rühle, Ernst v. Pfuel und Adam Müller weilten. 
Rühle, der militärische Erzieher des Prinzen Bernhard von Weimar,! 
wußte auch seinen beiden Genossen etwas von den Vorteilen. dieser 
ansehnlichen Stellung zukommen zu lassen und teilte sich mit 
ihnen in den Unterricht des hochgeborenen Zöglings.. Als Kleist 
den Freundeskreis vermehrte, wurden großartige Pläne einer Ver- 
lagsgründung erwogen, die freilich nicht zustande kam und an 
deren Statt man sich schließlich mit der Herausgabe einer an- 
spruchsvollen Monatsschrift. des ‘Phöbus’, begnügte. “Unsere lite- 
rarische Unternehmung’, schreibt Kleist hoffnungsreich am 5. Ja- 
nuar an die Schwester Ulrike, ‘st in vollem Laufe ... Durch alle 
drei Hauptgesandten dieser Residenz? (den französischen, Ööster- 
reichischen und russischen) zirkulieren Subskriptionslisten, und wir 
werden das erste Heft auf Velin durch sie an alle Fürsten Deutsch- 
lands senden.’ Dies erste Heft erschien, mit vierzehntägiger Ver- 
spätung, zur Monatsmitte; und vom 15. Januar datiert auch die 
‘gehorsamste Meldung’, die der k.k. Rat und Polizeioberkommissär 
Eichler® aus Teplitz an den Oberstburggrafen von Böhmen, Graf 
von Wallis, nach Prag erstattet: 4 


‘Zwey Gelchrte in Dresden, nemlich der ehemalige k. Preußische Haupt- 
mann v. Kleist, und Professor Müller, geben nach der beiliegenden An- 
kündigung ein Journal heraus. Beide stehen in Dresden in großer Achtung. 
Müller unterrichtet zugleich den Prinzen Bernhard von Weimar in der Ge- 
schichte, und in den schönen Wissenschaften, wo ich sie beide kennen lernte. 
Die Tendenz dieses Journals geht auf eine wohlthätige Verbindung |von) 


! Karl Augusts zweiter Sohn. 2 Dresden. 

3 Über diesen österreichischen Beamten, den der Herausgeber von Kleists 
Briefen (E. Schmidts Ausgabe V, S. 389) nicht näher zu bestimmen weiß, 
hat A. Dombrowsky (Euphorion XIV, S. 792) ein paar Notizen aus zeit- 
genössischer Briefliteratur gesammelt, denen ich noch Varnhagen, Blätter 
aus der preußischen Geschichte Il (Leipzig 1868), S. 173 beifüge. Dom- 
browsky wagt es nicht, ihn mit dem in Goedekes Grundriß? VI, S. 733 ff. 
als fruchtbaren Schriftsteller angeführten Teplitzer Kurinspektor gleichen 
Namens zu identifizieren; daß er wirklich mit diesem eine Person ist, geht 
aus dem im Archiv des Prager Innenninisteriums erliegenden Personalakt 
hervor, welcher dio bei Goedeke verzeichneten Daten bestätigt und aus- 
drücklich bemerkt, daß Eichler Druckschriften über Chemie, 'l'echnik und 
Mineralogie verfaßt hat. — Eichler starb 1841 in Teplitz; vielleicht hat sich 
dort sein handschriftlicher Nachlaß erhalten, der fraglos auch Material zur 
Biographie Kleists enthalten dürfte. 

* Das nachfolgende Aktenstück befindet sich im Archiv des Wiener 
Innenministeriums; bei der Nachforschung hat mich, wie schon oft, die 
dankenswerte Mithilfe des dortigen Archivars Dr. Josef Kallbrunner wesent- 
lich gefördert. 
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Deutschlands Süden und Norden wenigstens in Hinsicht deutscher Kunst, 
damit die unterdrückten Deutschen doch einen Anhaltungs- und Vereini- 
gungspunkt haben.! Beide äußerten gegen mich den Wunsch, dem gebohr- 
nen und natürlichen Öberhaupte aller Deutschen, Sr Majestät unserm gnädig- 
sten Kaiser, und Ihrer Majestät der Kaiserinn zwey Prachtexemplare dieses 
Werkes zur Bezeugung ihrer tiefen Ehrfurcht und Anhänglichkeit unter- 
tbänigst überreichen zu dürfen, welchen Wunsch ich Eurer Exzell.[enz] ge- 
horsamst zur Kenntniß zu bringen aus dem Grunde erachtete, weil ich in 
beiden innige Verehrung und Anhänglichkeit für das Oesterreichische er- 
habene Kaiserhaus bemerkt habe.’ 


Ein Exemplar der gedruckten ‘Ankündigung’ des ‘Phöbus»’ liegt 
dem Akte bei. 

Wallis sandte die Eingabe am 17. Januar an den Präsidenten 
der Polizeihofstelle Freiherrn von Sumerau, der davon am 20. Ja- 
nuar dem Monarchen Bericht erstattete..e Auf dem archivalisch 
erhaltenen Präsidialvortrag findet sich die Marginalie des Kaisers: 
‘Die zwei Exemplare des angekündigten Journals werde Ich, wenn 
sie Mir eingesendet werden sollten, wohlgefällig aufnehmen’; welchen 
Bescheid der Polizeivizepräsident von Hager am 27. Januar an 
Wallis weitergab. 

Tatsächlich besitzt die habsburgische Familien - Fideikommiß- 
Bibliothek in Wien (wie ich einer freundlichen Mitteilung ihres 
Direktors, des Herrn Hofrat Dr. Rudolf Payer, entnehme) ein 
Exemplar des ersten Phöbusheftes. Es trägt den steifen Original- 
umschlag mit dem bekannten Kupferstich: Phöbus auf dem Sonnen- 
wagen über Dresden, und vor dem Titelkupfer (der Engel und 
die drei Frauen am leeren Grabe Christi) ein gedrucktes Wid- 
mungsblatt: 


Seiner Majestät 
dem 
Kaiser von Oesterreich, 
Könige ron Hungarn und Böhmen 
allerunterthänigst überreicht 
ton den Herausgebern. 


I. Der Prager Aufenthalt. 


Ein bescheidener Aktenfund setzte mich vor einiger Zeit in 
die Lage, die Absichten von Kleists anfangs Mai 1809 unter- 
nommener Reise nach ÜOsterreich deutlicher als bisher zu durch- 
schauen; 2 es ergab sich dabei die Wahrscheinlichkeit, daß der 
ebenso wichtige wie rätselhafte Brief Kleists aus Stockerau vom 
25. Mai 1809 an Friedrich von Pfuel, den Adjutanten Knese- 
becks, gerichtet war.®? Aus Anlaß dieses Fundes teilte mir der 





! Davon steht nichts in der ‘Ankündigung’. en 

2 ‘H. v. Kleist und C. F. von dem Knesebeck in Österreich’: Mitteilungen 
des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung XXX VII, S. 631/6. 

? Da Dahlmann von einem gemeinschaftlichen Aufenthalt Kleists und 
Knesebecks in Znaim berichtet (vgl. Flodoard Frhr. v. Biedermann, H. von 


Archiv f.n. Sprachen. 141. 12 


Google 


172 Kleine Beiträge zu Heinrich von Kleist 


verdiente Berliner Kleistforscher Paul Hoffmann folgendes ihm 
durch Alfred Klaar übermittelte, wenig glaubhafte Gerücht mit, 
das mich zu neuen archivalischen Forschungen veranlaßte: die 
Prager Stadthauptmannschaft habe es verstanden, einen Mann, den 
Kleist für seinen Freund und den zuverlässigsten Menschen hielt, 
mit der unablässigen Beobachtung des Dichters zu betrauen, und 
dieser Polizeiagent habe Tag für Tag genau berichtet, was Kleist 
getan, gesprochen, mit wem er verkehrt und korrespondiert hatte; 
die Rapporte wären viele Jahre bei der Prager Polizeibehörde ge- 
legen, später aber an die Böhmische Hofkanzlei in Wien abgegeben 
worden. — Vergebens habe ich im Archiv des Wiener Innen- 
ministeriums, das bis zur Auflösung der Monarchie die Akten der 
Böhmischen Hofkanzlei betreute, nach dem Verbleib dieser Auf- 
zeichnungen gefahndet. Als nach dem Umsturz die bis dahin un- 
zugänglichen Aktenbestände der Prager Polizeidirektion. dem neu- 
gegründeten Archiv des tschechoslowakischen Innenministeriums 
zugewiesen wurden und ich durch das Entgegenkommen der Di- 
rektion diese noch jungfräulichen Archivalien durcharbeiten durfte, 
ergab sich mir die Gewißheit, daß das angeführte Gerücht eben 
nur ein Gerücht sei. Es ist nämlich das Präsidialgeschäftsprotokoll 
der Prager k. k. Stadthauptmannschaft und ebenso das Gestions- 
protokoll des böhmischen Landesguberniums noch erhalten, und 
danach läßt sich genau feststellen, welche Eingaben überhaupt 
durch die Hände dieser Behörden gegangen sind. Die wenigen 
Eintragungen, die Kleists Namen aufweisen, beziehen sich aber 
auf jene Aktenstücke, die von mir in dem zitierten Artikel und 
von S. Rahmer in seinem Buche ‘H. von Kleist als Mensch und 
Dichter’ (Berlin 1909), S. 167 f. bereits veröffentlicht worden sind. 

Eine kleine Vermehrung unseres Wissens trug die mühevolle 
Nachforschung aber doch ein. Rahmer druckte a. a. O. das Schrei- 
ben des Grafen Wallis ab, mit welchem dieser Kleists Gesuch 
wegen der Herausgabe seiner ‘Germania’ an den Minister Graf 
Stadion einbegleitete (12. Juni), Am Schlusse einer Zuschrift nun, 
die Stadion am 17. Juni 1809 aus Wolkersdorf (Wien war ja seit 
dem 13. Mai in Napoleons Händen) an Wallis richtete — es han- 
delt über Vorbereitungen zur Okkupation Sachsens —, findet sich 
der Passus: ‘Den Vorschlag des H. E. v. Kleist, ein politisches 
Journal herauszugeben, habe ich Seiner Majestät unterlegt, und 
werde nicht ermangeln, Hochderoselben zu seiner Zeit von der 
Allerhöchsten Entschließung zu benachrichtigen’ — Aber wenige 
Tage später, am 5. und 6. Juli, wurde die unglückliche Schlacht 


Kleists Gespräche, Leipzig [1912], S. 169 f.), habe ich seither durch die wert- 
volle Vermittlung meines Vetters, des Oberlandesgerichtsrats Dr. Rudolf 
Körner, in sämtlichen Archiven dieser Stadt Nachforschungen — leider er- 
gebnislose — anstellen lassen. 
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bei Wagram geschlagen, und für die ‘Germania’ war kein Raum 
mehr. 
Kleists eigenhändiges Gesuch hatwich nicht erhalten. Da aus 
‘ den Monaten Juni bis Dezember 1&09 überhaupt keine Noten des 
böhmischen Guberniums und des Prager Oberstburggrafen an die 
Hof- und Staatskanzlei im heutigen Bestande des Wiener Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs erhalten sind,! ist anzunehmen, daß Kleists 
Eingabe infolge der Kriegswirren schon damals in Verlust ge- 


raten ist. 
* * 


Es 


Nach der Schlacht bei Wagram verdunkelt sich für Mit- und 
Nachwelt Kleists Lebensweg; einige Monate bleibt er verschollen. 
Die Wahrscheinlichkeit sprach schon bisher dafür, daß er sich 
während dieser Zeit in Prag aufgehalten hat; ich kann das nun- 
mehr nachweisen. Das Geschäftsprotokoll des böhmischen Landes- 
 guberniums notiert unter dem 30. Oktober 1809 ‘das Einschreiten 
des Heinrich von Kleist und Friedrich Christoph Dahlmann’ um 
Reisepässe nach Dresden; am 31. Oktober wird die Stadthaupt- 
mannschaft zur Vidierung dieser Pässe ermächtigt, und mit dem 
1. November dürften die beiden gemeinschaftlich, wie sie gekommen 
waren, die Moldaustadt verlassen haben. Am 14. Oktober hatte 
der Friede zu Schönbrunn das politische Unglück des Jahres 1809 
besiegelt; die deutschen Patrioten konnten von Österreich nichts 
mehr erhoffen. Kleist wandte sich, wie Dahlmann und E. von 
Bülow übereinstimmend berichten,? nach Berlin. 


II. Das letzte Lied. 


Mit den höchsten Erwartungen war Kleist zum Beginn des 
Feldzuges nach Österreich geeilt. Dort erhoffte er sich Erfüllung 
seiner dichterischen wie seiner politischen Träume. Die Wiener 
Bühnen sollten sein ‘“Käthchen’, seine ‘Hermannsschlacht’ zum 
Triumph führen, der österreichische Herrscher, in dem er unent- 
wegt den alten Kaiser der Deutschen sah, den Korsen nieder- 
schlagen und das zertrümmerte Reich wieder aufrichten. Aber wie 
rasch hatte sich nun alles zum Schlimmen verkehrt! ‘Noch nie- 
mals’, schreibt der Dichter am 17. Juli aus Prag an Ulrike, ‘bin 
ich so erschüttert gewesen wie jetzt ... Ich ging aus Dresden 
weg ... in der Absicht, mich mittelbar oder unmittelbar in den 
Strom der Begebenheiten hineinzuwerfen; doch in allen Schritten, 
die ich dazu tat, auf die seltsamste Weise kontrekarriert, war ich 
genötigt, hier in Prag, wohin meine Wünsche gar nicht gingen, 


! Nach freundlicher Mitteilung der Archivdirektion, 
?® Vgl. Biedermann a.a.0. S.173, 177. 
12* 


‚Google 


174 Kleine Beiträge zu Heinrich von Kleist 


meinen Aufenthalt zu nehmen. Gleichwohl schien sich hier, durch 
Buol! und durch die Bekanntschaften, die er mir verschaffte, ein 
Wirkungskreis für mich eröffnen zu wollen. Es war die schöne 
Zeit nach dem 21. und 22. Mai,? und ich fand Gelegenheit, einige 
Aufsätze, die ich für ein patriotisches Wochenblatt ® bestimmt hatte, 
im Hause des Grafen von Kollowrat vorzulesen. Man faßte die 
Idee, dieses Wochenblatt zustande zu bringen, lebhaft auf, andere 
übernahmen es statt meiner, den Verleger herbeizuschaffen, und 
nichts fehlte als eine höhere Bewilligung, wegen welcher man ge- 
glaubt hatte einkommen zu müssen. Solange ich lebe, vereinigte 
sich noch nicht so viel, um mir eine frohe Zukunft hoffen zu 
lassen; und nun vernichten die letzten Vorfälle nicht nur diese 
Unternehmung — sie vernichten meine ganze Tätigkeit über- 
haupt ... Das ganze Geschäft des Dichtens ist mir gelegt.’ 

Aus solcher Verzweiflung entringt sich ihm das tiefste, hin- 
reißendste seiner Gedichte: ‘Das letzte Lied’. Erich Schmidt, der 
in seinem Abdruck (IV, 8.38 f.) den von L. Tieck* überlieferten 
Text wiedergibt, verzeichnet (ebenda S. 389) einen an wenigen 
Stellen abweichenden früheren Druck in Fouque&s Frauentaschen- 
buch für das Jahr 1818, S. 64 ff. Ich kann einen (bisher über- 
sehenen) noch älteren Druck nachweisen, der sich im zweiten Jahr- 
gang der kurzlebigen Wiener ‘Friedensblätter. Eine Zeitschrift 
für Leben, Literatur und Kunst. Von einer Gesellschaft heraus- 
gegeben’, S. 323 (Nr. SI vom 8. Juli 1815) findet.5 Dieser Ab- 
druck bietet interessante Varianten. Zunächst fehlt der bei Erich 
Schmidt erscheinende Titelzusatz: ‘Nach dem Griechischen, aus 
dem Zeitalter Philipps von Mazedonien’; abweichend von Schmidt 
und mit Fouque& übereinstimmend steht in V. 32 ‘daniedersinken’, 
in V.48 ‘weinend’; stärkere Anderungen weisen die fünfte und 
sechste Strophe auf, wie die Gegenüberstellung zeigt: 


Schmidt. Friedensblätter. 
V.33: Ein Götterkind, bekränzt, im Erschienen, festlich, in m Völker 
Jugen dreigen, Reig 
Wirst du nicht mehr von Land zu Wird dir kein Beyfall meir entgegen 
Lande ziehn, blühn, 


i Joseph von Buol, Herr zu Mühlingen, vor dem Ausbruch des Krieges 
österreichischer Gesandtschaftssekretär in Dresden, wo er sich mit Kleist 
befreundete. 

?2 Datum der Schlacht bei Aspern und Eßling. 

3 Die geplante ‘Germania’. 

« H. v. Kleists hinterlassene Schriften (Berlin 1821). 

5 A. Sauer, der in Goedekes Grundriß? VI, S. 506 ff. die österreichischen 
Journale dieses Zeitraums verzeichnet, kennt (8. 5l3 nn.) nur den Jahrgang 
1814; über den zweiten Jahrgang, ein Unikum der Wiener National- (früher 
Hof-) Bibliothek, der gänzlich unbekannte Arbeiten von Brentano, Friedrich 
und Dorothea Schlegel, Adam Müller u. a. enthält, habe ich in der ‘Zeit- 
schrift für Bücherfreunde’ N. F. XIV, S. 90 ff. ausführlichen Bericht erstattet. 
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Nicht mehr in unsre Tänze nieder- 
steigen, 

Nicht hochrot mehr, bei unserm Mahl, 
erglühn. 


V.45: Und wie er flatternd das Pa- 
nier der Zeiten 
Sich weiterpflanzen sieht, ... 


Kein Herz dir klopfen, keine Brust 
dir steigen, 

Dir keine Thräne mehr zur Erde 
glühn, 


Und da sein Blick das Blutpanier der 
Zeiten 
Stets weiterflattern sieht ... 


Die neuen Varianten erleichtern wesentlich das Verständnis der 


sehr schwierigen Verse. 


Daß Fouque& diesen Abdruck kannte, daran ist kein Zweifel, 


denn er war selber mit mehreren poetischen Beiträgen an jenem 
Jahrgang der ‘Friedensblätter' beteiligt. Und nun vergleiche man 
die Fußnote, die er in seinem ‘Frauentaschenbuch’ Jem Kleistschen 
Gedichte beigab, mit dem prosaischen Vorspruch, welchen der Her- 


ausgeber der ‘Friedensblätter’ demselben voranstellte! 


Frauentaschenbuch. 


‘Ein ernster Nachklang aus einem 
früh von der Erde geschiedenen 
Leben! Mögen wir dabei abermal 
bedenken, was Gott seitdem an uns 
gethan hat (es kann nie oft genug 
geschehen!), und mögen die edlen 
deutschen Frauen des edlen unglück- 
lichen Sängers Grab mit neuen Blu- 
men der Erinnerung bekränzen.’ 


Friedenesblätter. 


‘Wenn auch der Klageton des nach- 
stehenden Liedes fremd in den Jubel 
unser [!] triumphierenden Zeit klingt, 
so mahnt es doch an etwas, das nie 
vergessen werden soll, an das Ge- 
denken der Schmach und Schmerzen, 
durch die der Sieg geboren werden 
mußte! — Die Erinnerung an jene 
Zeit wird den Dank des wieder er- 
standenen Vaterlandes immer neu ent- 
flammen, die Freude und die Schät- 
zung seiner jugendlich reichen Kräfte 
steigern, dem unglücklichen Sänger 
aber, der nicht den Sieg erleben sollte, 
der in den Tagen der Heimsuchung, 
als eines der teuersten Opfer, ver- 
zagend fiel, indem er ungeduldig — 
davon ging, ihm wird die Erinnerung 
an jene Zeit ein billiges Bedauern 
zollen.’ 


Die Übereinstimmung ist so augenfällig, daß der Verdacht 


naheliegt, die Abweichungen des Fouqueschen Liedtextes für eigen- 
mächtige Eingriffe zu halten; doch spricht dagegen dessen nahe 
Verwandtschaft mit Tiecks Fassung, dem doch wohl eine Hand- 
schrift vorgelegen hat. 


Prag. - Josef Körner. 
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Burns’ Iyrisches Vade mecum: 
The Lark 1765. 


WW" gehen von einer ganz bekannten Stelle in dem autobiogra- 
phischen Briefe Burns’ an Dr. John Moore aus. Er erwähnt 
da bei der Aufzählung von Büchern, die er während seines ent- 
täuschungsreichen Daseins auf der Farm Lochlea gelesen habe, 
auch ‘A select Collection of English songs’ und sagt von ihr: ‘The 
Collection of Songs was my rvade mecum. I pored over them, 
driving my cart or walking to labor, song by song, verse by verse; 
carefully noting the true temder or sublime from affectation or 
fustian. — Il am convinced I owe much to this for my critic-craft, 
such as it is.’! Daß es von einiger Bedeutung sein muß, diese für 
die Entwicklung des Stilgefühls Burns’ wichtige Liedersammlung 
zu identifizieren, liegt auf der Hand. Die Bezeichnung Collection 
oder Select Collection of (English) Songs besagt an sich nichts, 
ähnliche Titel begegnen in Burns’ Jugend überaus häufig. Burns 
selbst erwähnt den genaueren Titel des Buches nirgends. Doch 
kennen wir ihn bereits aus einer Anmerkung in den vor der Wal- 
laceschen Revision liegenden Ausgaben des Chambersschen Burns- 
Werkes, die ursprünglich etwas ausführlicher war als jetzt in der 
Wallaceschen Bearbeitung (I, 14, Anm.). Die Anmerkung lautete 
früher: According to the recollection of Mrs. Begg, the poet’s 
youngest sister, he first possessed a copy of the well-known Tea- 
Table MMiscellany of Allan Ramsay — a collection of songs, in- 
cluding many by the worthy editor himself. At a later period, he 
obtained a collection of songs entitled 7Ae Lark. The first volume 
of the latter work is before us. Its titlepage is as follows: — ‘The 
Lark, being a Select Collection of the most Celebrated and Newest 
Songs, Scots and English. Edinburgh, printed for W. Gordon, 
Bookseller in the Parliament Close. 1765.’ It contains many of 
the best Scottish songs, and a few ballads, as Gil Morris, The 
Babes in the Wood, and Hamilton’s Braes of Yarrow, but mixed 
up, it must be allowed, with a more tban sufficient quantity of 
‘affection and fustian.’ 

Es handelte sich demnach um eine Edinburger Sammlung aus 
dem Jahre 1765 mit dem Titel The Lark, wie zahlreiche ähnliche 
Liederbücher früher und später mit besonderer Vorliebe ihre Be- 
nennungen aus der Welt der Singvögel beziehungsvoll zu ent- 
lehnen pflegten. 

Die bibliographische Notiz des ausgezeichneten Robert Chambers 
verdient volles Zutrauen. Es standen ihm durch überlebende Mit- 


ı Text des Ms. Egerton 1660 des Britischen Museums, abgedruckt bei 
Chambers-Wallace, Life and Works of R.B.1U, we Il, 5.403. 
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glieder der Familie des Dichters, insbesondere durch dessen jüngste 
Schwester Isobel, verehelichte Mrs. Begg (geb. 1771, gest. 1858), und 
deren Tochter Isabella (gest. 1886), besonders über die Jugendzeit 
Burns’ Nachrichten zur Verfügung, die der gewissenhafte Mann 
nicht ohne Prüfung verwertet haben wird.! Trotzdem nun von 
sachkundiger Seite an dieser Angabe Chambers’ durchaus festgehalten. 
worden ist, so begegnet doch gerade in vielverbreiteten und wich- 
tigen Burns-Schriften der neuesten Zeit mit unausrottbarer Zähig- 
keit eine Verwechslung der von Chambers meines Erachtens richtig 
bestimmten Edinburger Liedersammlung mit einer Londoner wesent- 
lich älteren Erscheinungsdatums, die zwar den Namen ‘The Lark’ 
und gewisse traditionelle Inhaltsbestandteile, sonst aber durchaus 
nichts miteinander gemeinsam haben. Folgende Stellen wären unter 
anderen zu beanstanden: T. F. Henderson, R. Burns, in Zittle 
Biographies, London 1904, 8.28: The Lark, 1746 and 1765 — die 
beiden Sammlungen werden hier als identisch angesehen; W.E.Hen- 
ley, Essay über R. B., Cent. Ed. IV, S. 329—330: Beschreibung 
der Londoner Lark, Ausgabe von 1746 (vermutlich die dritte). 
On tbe whole, an interesting collection, urteilt Henley. Particularly 
if you take it as an element in the education of the Iyric Burns — 
was somit nicht angängig ist. — G. Gregory Smith, Scottish 
Literature, Character and Influence, London 1919, S. 234, über- 
nimmt den Irrtum zweifellos aus dem Essay von Henley, was bei 
einem so kritischen und weit belesenen Kenner der schottischen 
Literatur um so mehr auffällt, als er seinen Satz über die Lark 
mit den Worten beginnt: If believers in the figment of an ‘“un- 
literary’ Burns had sufficient antiquarian enterprise to look at this 
. Collection ... Endlich Schwebsch in seinen Studien über Schot- 
tische Volkslyrik (Palaestra 95), S.43: Die 1740 in London er- 
schienene Sammlung “The Lark’ ... war jahrelang B.s ständiger 
Begleiter in seiner Jugend gewesen usw. 

Die Verwechslung erklärt sich aus der großen Seltenheit beider 
Sammlungen, und zwar ist die Edinburger Lark noch schwieriger 
zu erreichen als das Londoner Bändchen, das sich in der Biblio- 
thek des Britischen Museums befindet, während mir ein Exemplar 
der ersteren nur einmal, aus der Sammlung John Glens, zu Gesicht 
gekommen ist und längere Zeit vorgelegen hat. Eine genaue Be- 
schreibung der Liederbücher des 17. und 18. Jahrhunderts wäre 
von beträchtlichem Interesse. Was jetzt an bibliographischen Ar- 
beiten darüber zur Verfügung steht, ist lückenhaft und ungenau, 
doch liegt eine Erfüllung dieses Wunsches für absehbare Zeit wohl 
außerhalb der Grenzen des Erreichbaren. — 

! Vgl. Isobel Burns (Mrs. Begg). A memoir by her (Grandson, 1894, 


S. 127-130. — Die Korrespondenz mit Chambers erstreckte sich über nahezu 
zwei Jahre. Die Originalbriefe sind leider zurzeit nicht nachweisbar. 
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Es folgen hier zunächst die Titelblätter der beiden Sammlungen in 
Originalgröße, das der Londoner Lark nach der in meinem Besitze 
befindlichen zweiten Ausgabe von 1742. Die erste war 1740 erschienen. 

. Erhebliche Unterschiede zwischen den beiden Ausgaben bestehen nicht. 
Auf das Titelbild und Titelblatt folgt: An Alphabetical Table, 
12S.; 370 S Text, kein Vorwort; zum Schluß: A Compleat Alpha- 


THE 
LA RK 
CONTAINING A 


COLLECTION 


OF 


Four Hundred and Seventy Four 
_ Celebrated 


EnGLısHuaonrdSCOoTcCcH 


SONGS. 


None of which are contained in the other 
CoLLECTIONS of the fame Size, call’d 


TheSYREN, and, TheNIGHTINGALE. 


With a curious and copious Alphabetical GLOSSARY, 
for explaining the Scofch Words. 


The Second Ebırtıon with Additions. 
LONDON: 
Printed for J. OSBORN and C. HITCH, in Pater- 


Noster-Row,and]J.HODGESs, over-against St.Mag- 
nus’s Church, London Bridge. 1742. 





Zeilen 2, 4, 9, 16 in Rotdruck. — Z. 6: Above Four hundred and Seventy 
11740). — 2.15 fehlt 1740. — Z.17 ff.: Printed for John Osborn, at the | 
Golden Ball, in Pater-Noster-Row. | MDCCXL. | 


Go ogle 
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betical Glossary, or, Explanation of the Scotch Words. N.B. This 
Glossary will serve for all the Words in the Gentle Shepherd, 
as well as the Scotch Songs. 14 S. Die außerordentliche Be- 
deutung von A. Ramsays Gentle Shepherd für die Verbreitung 
schottischer Lieder in England ergibt sich aus diesem Hinweis im 
Glossar der Londoner Lark:. Die berühmte Pastoralkomödie, zu- 
erst 1725 erschienen und der Gräfin Susanna Eglintoun gewidmet, 
wirkte, nicht zum wenigsten durch die zahlreichen eingestreuten 
Gesänge, in derselben Weise für die Anteilnahme Englands an 
schottischen Texten und Melodien, wie das im Jahre zuvor zum 
erstenmal veröffentlichte Tea-Table Miscellany Allan Ramsays. 
Noch Shenstone verwandte im Jahre 1758 erhebliche Mühe auf 
eine Durchglossierung des Gentle Shepherd. Im übrigen mag 
man über den Inhalt der Londoner Lark Henleys Bemerkungen 
in seinem Burns-Essay a. a. O. vergleichen. — 

Nebenstehend das Titelblatt der Sammlung, die Burns unter harter 
Tagesarbeit so eifrig studiert und sich zur Schulung seines Iyrischen 
Stilgefühls zunutze gemacht hat. Vorwort oder einleitende Bemerkun- 
gen sind auch hier nicht vorhanden. Der Band beginnt mit zehn un- 
numerierten Seiten Inhaltsverzeichnis über im ganzen 331 Lieder, es 
folgt der abgekürzte Titel: A | Collection | of choice | Songs. Auf 
S. 1—324 stehen die Texte. Ein zweiter Band (vgl. Z.15: Vol. I.) 
ist nie erschienen, wohl weil kein Bedürfnis danach vorlag. Die 
Edinburger Lark scheint an und für sich keinen nennenswerten 
Eindruck hinterlassen zu haben, schon Herd, dem doch eine so 
bescheidene Sammlung, wie Ruddimans Choice Collection of Scots 
Poems, 1766, nicht entgangen war,? ignoriert sie, im neunzehnten 
Jahrhundert vollends war sie eine nicht allzu erhebliche Seltenheit, 
die hier und da um einiger in ihr enthaltenen Texte willen zitiert 
wird, aber nicht häufig, und immer nur von Forschern von der Gründ- 
lichkeit eines D. Laing oder Ch. K. Sharpe. Inhaltlich ist diese Tat- 
sache leicht zu begründen. Das Jahr 1765, in dem die Lark: ver- 
öffentlicht wurde, brachte Percys Religues, unter deren starkem Ein- 
druck sich die Geschmackswendung zum National -Volkstümlichen 
schnell vollzog, Die Sammlungen Herds sind für Schottland die 
ersten bedeutungsvollen Wegzeichen in dieser Richtung. Die Larl: 
aber kam mit der Auswahl ihrer Texte aus schottischen und englischen 


I! Percy-Shenstone Korrespondenz, Q. F. CIII, S. 101—102. 

2 S. Songs from Herd’s Manuscripts, S 78—80. Die Ruddimansche Samm- 
lung hat bisher in keiner einschlägigen Bibliograpbie Erwähnung gefunden. 
Sie enthält in der Mehrzalıl Texte der schottischen makaris, zum Teil aus 
Ramsays Evergreen, aber auch den Piper of Kilbarchan, Dying Words of 
Bonny Heck. u. ä. 

° 8. z.B. die Nachträge und Ergänzungen zu Stenhouses Illustrations of 
the Lyric Poelry and Music of Scotland, 1853, *105 (Johnson’s Musical 
Museum no.1); *122ff. (Mus. no. 63); *298 (Mus. n0.120) u.Ö. 
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LARK 


BEING A 


SELECT COLLECTION 


. OF THE 6 


MOST CELEBRATED AND NEWEST 


SONGS, 


SCOTSandENGLISH. 


MUSIC the fiercejt grief can charm, 

And fate's fevereit rage difarm:: 10 
Mufic can foften pain to eafe, 

And make de/pair and madne/s pleaje: 

Our joys below it can improve, 

And antedate the bli/s above. POPE. 


Vor. IL iR 


EDINBURGH: 


Printed for W. GORDON Bookleller in the Parlia- 
ment Clofe. 


M. DCC.LXV. 19 


7.2 u.7 in Rotdruck. — Z.9—14: Motto aus Popes Odr on St. Cecilia's 
Day 118-123, Globe Ed. S. 43. 
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Quellen aus dem alten Fahrwasser nicht heraus und vermochte anderseits 
gut eingebürgerte Mischsammlungen wie Ramsays Tea-Table Mis- 
cellany, Thomsons Orpheus Caledonius und Yairs Charmer, denen 
sie übrigens die Mehrzahl ihrer Texte entnommen hatte, nicht aus 
der Gunst des Publikums zu verdrängen. Bis dahin unbekannte 
Texte volkstümlichen Charakters enthält sie überhaupt nicht. 

Immerhin las hier Burns in einem frühen Abdruck! Mrs. Alison 
Cockburns schöne Worte zu der Melodie The Flowers of the Forest: 
I've seen the smiling of Fortune beguiling etc. (Lark, ss. 37—38), 
die in seinem Jugendliede ‘I dream’d I lay where flowers were 
springing’ unverkennbar nachtönen. 

In Burns’ erstem Tagebuch von 1783 wird beifällig folgende 
‘passage in a modern love composition’ zitiert: 

As towards her cot he joggd along 
Her name was frequent in his song. 

‘Die Zeilen findet schon Chambers in der ersten Strophe eines ge- 
zierten, aber nicht ungraziösen Gedichtes aus der Lark (S. 89) 
wieder, die, * wenigstens in der Wallaceschen Neuausgabe, recht 
ungenau abgedruckt wird.? Das Gedicht erscheint später in der 
‘vierten Auflage des Charmer (1782, Bd. II, 232—283) und, un- 
abhängig davon, in einer als Ergänzung zu Aikins Essay on Song 
Writing gedachten Collection of English Songs, London 1796, 
S. 59, herausgegeben von Dalrymple, dem Bruder Sir David Dal- 
rymples, einer mit Liebe, Sorgfalt, Sentiment und Dekorum her- 
gestellten, aber wenig beachteten Sammlung von leicht romantischer 
Färbung. Auch Dalrymple, der sonst die Autoren nach Möglich- 
keit angibt, kennt den Verfasser nicht. Er hat folgenden Wortlaut: 


The sun was sleeping? in the main, 
Bright Cynthia silver’d all the plain, 
When Colin turn’d his team to rest, 

4 And sought the lass he lov’d the best: 
As tow’rd her cote* he jogg’d along, 
Her name was frequent in his sung: 
But when his errand Dolly knew, 

8 She vow’d she’d something else to do. 


He swore he did esteem® her more 
Than any maid he’d seen before; 
In tender sighs protesting, he 

12 Would constant as the turtle be; 


! Nach Ritter, Quellenstudien, S.8, Anm. 3, brachte das Lied schon 1764 
The Blackbird und gleichzeitig mit der Zark die dritte Auflage des Charmer. 
2 Chambers-Wallace, Life and Works of R.B., I, 103. 
3 setting (Dalr.). 4 cot (Charmer). 
5 admire (Ch.). — Der Kehrreim hat bei Dalrymple folgende Form: 
She vow’d, She’d something else to do 
She’d something else to do 
She vow’d, She’d something else to do. 
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Talk’d much of death, should she refuse, 
And us’d such arts as lovers use: 
'Tis fine, says Doll, if ’tis but true; 

16 But now, I’ve something else to do. 


Her pride then Colin thus adress’d, 
Forgive me, Doll, I did but jest; 
To her that’s kind T/ll constant prove; 
%) But, trust me, Tl ne’er die for love. 
Tho’ first she did his courtship scorn, 
Now Doll began to court in turn; 
Dear Colin, I was jesting too, 
24 Step in, I’ve nothing else to do. 
Der Kehrreim, der bei Burns haftengeblieben war, spielt einige 
Jahre später, in seinem Werben um Clarinda (Mrs. Agnes Macle- 
hose), eine gewisse Roll. Er geriet Burns in einem Brief an 
Clarinda vom 20. Dez. 1787 unwillkürlich in die Feder — I have 
written you this scrawl because I have nothing else to do —,! rief 
eine schmollende Entgegnung Clarindens hervor: 
When first you saw Clarinda’s charms,? 
auf die dann Burns wiederum mit dem langen, erst gekünstelten, 
in den Schlußstrophen leidenschaftlicheren Gedicht antwortete: 
When decar Clarinda, matchless fair etc.? 
Beider Ergüsse sind durch den Kehrreim des Lari-Liedes angeregt 
worden. 

Daß dasselbe Lied inhaltlich ‚der zweiten, salonfähigeren Fas- 
sung von Duncan Grey* sehr nahe steht, ist wohl noch nicht be- 
merkt worden. Wenn man von Handlung sprechen darf, so ist sie 
in beiden Stücken identisch: der verschmähte Werber wendet sich 
mit erheucheltem Gleichmut zum Gehen, worauf die stolze Geliebte 
ihre abweisende Haltung in das Gegenteil verwandelt. Auch in 
Einzelheiten sind Berührungen zu erkennen. Eine viel zitierte 
Stelle aus Strophe II bei Burns lautet: 


(Duncan N 
Spak o’lowpin o’er a linn 


womit man die Drohung des Geliebten in Z. 2 des Lark-Gedichtes 
vergleichen mag: 

Talk’d much of death, should she refusc. 
Und in Str. IV von Duncan Gray: 


How it comes, let doctors tell, 
Meg grew sick, as he grew hale 


dem in dem älteren Liede die Zeilen 21 und 22 entsprechen: 


Tho’ first she did his courtship scorn, 
Now Doll began to court in turn. — 


ı Chambers-Wallace II, 221. 2 ebenda 226, Cent. Ed. 11, 368. 
3 Cent. Ed. II, 112—114. Ritter, Quellenstudien, S. 181. 
4 Cent. Et, III, 215°—216: 1192 für Thomson geschrieben. 
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Auch zu She’s fair and fause (vielleicht 1789 entstanden, ver- 
öffentlicht in Johnsons Museum IV, no. 398) hat bereits Chambers 
auf ein Lied aus der Lark als Quelle hingewiesen und es in der 
Anmerkung Bd. III, S. 351 abgedruckt. Es steht in der Lark auf 
8.197—198 unter der Überschrift The Address. Burns hat die 
Pointe fast wörtlich übernommen.! 

Endlich ist noch an Burns’ Versuche zu erinnern, für die Melodie 
Robin Adair passende, neue Worte zu finden. Er schrieb dafür 
im Jahre 1793 das uninspirierte Lied Phillis the fair? und die 
geharnischten Strophen über General Dumouriers Fahnenflucht,? 
beide in Anlehnung an die alten Worte zu Robin Adair, Phillis 
nur mit Reimanklang, während Dumourier, den alten Text persi- 
flierend, ihm Strophe für Strophe nachgeht. Es ist möglich, daß 
Burns ihn aus mündlicher Überlieferung oder aus einem fliegenden 
Blatt kennenlernte, er stand aber auch in der Lark, S.268.! Die welt- 
berühmte Melodie wurde später mit einem gefühlvollen Texte, einer 
Mädchen- oder Frauenklage, verbunden, die mit den Worten beginnt: 

What’s this dull town to me? 
bin’s not near.® 

Es hat sich eine rührselige Legende von abenteuerlich-treuer Liebe 
und fast gebrochenen Herzen darumgeschlungen, die der Biograph 
George Thomsons, J. Cuthbert Hadden, im Weekly Scotsman vom 
16. September 1911 nacherzählt hat. Danach müßte der jüngere 
Text etwa 1760, der ältere, das Trinklied, etwa 1720 entstanden 
sein, und Robin Adair wäre eine geschichtlich nachweisbare Per- 
sönlichkeit mit höchst romantischen Lebensschicksalen, Dinge, die 
aber noch der Klärung und Bestätigung bedürfen. — 

Aus alledem ergibt sich, daß die künstlerischen Anregungen, 
die Burns aus der Lark schöpfen konnte, wohl erkennbar bleiben 
und auch durch lange Jahre hindurch nachgewiesen werden können, 
doch nur sporadisch und ohne tiefgehende Wirkungen zu hinter- 
lassen. Sein kritisches Gefühl muß ihm bald die Seichtheit der 
in ihr enthaltenen Texte aufgedeckt und ihn auf den rechten Weg 
geführt haben: zu dem Liede, das nicht in Büchern, sondern auf 
den Lippen und im Herzen seines Volkes lebte. Darüber war jedoch 
hier nicht zu sprechen: es sollte lediglich eine bibliographische Frage, 
die mit einem wichtigen Teil der Jugendlektüre Burns’ zusammen- 
hängt, geprüft und soweit als tunlich eindeutig beantwortet werden. 


! Ritter, Quellenstudien, S. 201, weist wiederum The Address auch in 
The Blackbird 17164 und im Charmer3 1765 nach. Im Charmer: fehlt es. 

2 Cent. Ed. IV, 39—40. 83 Ebenda II, 228—229. 

* Vgl. Songs from David Herd’s Manuscripts, S. 334—335. 

5 Moffat's Minstrelsy of Scotland, 8.261. 


Basel. Hans Hecht. 
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F: gibt zahllose Menschen selbst in den Vereinigten Staaten von 
Amerika, die Mark Twain nur als solchen und nicht als ‘Mr. 
Samuel L. Clemens’ kennen. Nur in den öffentlichen Büchereien 
wurde beizeiten eine Frage daraus: Soll man Mark Twain unter 
M oder T einreihen? Und Mr. Clemens erschien da als Rettung, 
wo Mark Twain Schwierigkeiten zu machen schien. Den Massen 
seiner Leser und Zuhörer war ‘Mark Twain’ allein vertraut. Seine 
Nachbarn kannten ihn als ‘Clemens’ und liebten und verehrten 
ihn als ‘Mark Twain’. Und nur im gesellschaftlichen Leben seiner 
Heimat und deren Mutterlandes war und blieb er Mr. Clemens, 
besonders in Kreisen, die mit dem Mr. einen wahren Kultus 
treiben. An der Harvarder Universität spielte sich einmal folgende 
kleine wahre Geschichte ab, die diesen Kultus zeigt. Ein Fuchs 
wollte den Professor C., einen beliebten Lehrer oder, wie man in 
Amerika sagt, ‘popular professor’, in seiner Wohnung aufsuchen. 
Er wandte sich an einen Herrn, den er unterwegs traf, mit der 
Frage nach dem Wege zu Professor C., worauf der Herr, der zu- 
fällig eben der Professor C. war, wichtig antwortete: “Wo Pro- 
fessor C. wohnt, weiß ich nicht; aber zu Mister ©. will ich Sie 
gern führen.” In Mark Twaius Fall erklärt sich diese ‘gebildete’ 
Vorliebe für Mr. weniger aus dieser wichtigtuenden Abneignng 
gegen Titel, die ebenso töricht ist wie die Titelsucht selber, als 
aus der Abneigung gesen den Berufsnamen ‘Mark Twain’, gegen 
den jene Gebildeten und Gelehrten dieselbe Abneigung hatten, wie 
sie sie heute noch gegen mehrere Mark Twainsche Schriften und 
gegen gewisse Seiten seines Schaffens haben. Und selbst wo 
Achtung, ja Liebe für Mark Twain vorherrschte, neigte man sich 
zum Namen Clemens. So setzt \V.D. Howells in seinem Buch 
der Erinnerungen und Kritiken über Mark Twain (1910) den 
Namen Clemens und nicht Mark Twain neben Emerson, Long- 
fellow, Lowell, Holmes. Und Mark Twain selber gebrauchte im 
Verkehr mit der Außenwelt immer nur den Namen, unter dem er 
in die Welt kam: Samuel L. Clemens, in Briefen an Mutter und 
Geschwister blieb er zeitlebens ‘Sam’, und nur in denen an Freunde 
und Berufsgenossen, wie Artemus Ward und Howells, unterschrieb 
er sich Mark Twain oder Mark. Nachdem er der bekannteste 
amerikanische Schriftsteller seiner Zeit und weltberühmt geworden 
war, litt er derart an seiner Volkstümlichkeit und der in Amerika 
damit zusammenhängenden Verfolgung durch die Zeitungen, daß 
er oft Mark Twain samt Mr. Clemens ablegte und unter an- 
genommenem Namen reiste, um zu Ruhe und Genuß des Lebens 
zu kommen. 
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Wenn Howells schon bei den Besprechungen vom ‘Connecticut 
Yankee’ absichtlich von Mr: Clemens und nicht Mark Twain redet, 
weil nämlich in diesem Buche mehr als in einem anderen Persön- 
liches zu finden sei, mit wieviel mehr Grund müssen wir von 
Mr. Clemens sprechen, wenn wir ihn nun an der Hand seiner eben 
erschienenen Briefe! erörtern, die sicherlich das Allerpersönlichste 
darstellen, das wir bis jetzt von ihm erhalten haben und wohl je 
von ihm erhalten können. Denn gerade bei ihm sind die Briefe 
aufschlußreich, weil er in seinen Schriften zu Lebzeiten längst 
nicht alles zu sagen wagte, was er dachte und fühlte, und zwar 
aus Rücksicht gegen seine Familie und aus der echt amerikani- 
schen Furcht vor der öffentlichen Meinung, die in den Vereinigten 
Staaten eine ungeheure Macht darstellt. Andererseits muß man 
aber nicht Briefoffenbarungen erwarten, wie man sie aus der deut- 
schen und europäischen Literatur gewohnt ist. Dem Amerikaner 
liegt ein Briefstil nicht, der wie beim Deutschen der Ausdruck 
ernster Seelenerforschung oder gründlicher Welterfahrung ist. Voll 
von Selbstvertrauen, ist er schnell fertig mit allen seinen Erleb- 
nissen und Urteilen. Er studiert weder sich selbst noch die an- 
deren und begnügt sich einfach mit der Tatsache, daß er in ein 
Verhältnis zu den anderen zu kommen hat, und daß es in seinem 
eigensten Interesse ist, wenn dieses Verhältnis möglichst schnell 
angenehm wird. Zu seinem eigensten Besten wird er nie oder 
sehr selten ein Opfer seiner eigenen Erfahrungen, weil er im Ver- 
kehr mit den lieben Nächsten nie sich selbst verliert. Diese Selbst- 
gewißheit, die das Geheimnis seines Erfolges in allen äußeren 
Dingen der Zivilisation und politischen Organisation erklärt, be- 
zeichnet die Grenze seiner literarischen Fähigkeit auch in der 
brieflicben Aussprache. Mark Twain war ganz Amerikaner in 
dieser Richtung, mit einigen Beschränkungen allerdings, die sich 
aus seiner Herkunft aus dem Südwesten Amerikas, seinem merk- 
würdigen Lebenslauf und einer höchsteigenen Offenheit und Kühn- 
heit des Ausdrucks erklären lassen. Er war auch in einem an- 
deren Punkte eine Ausnahme vom Durchschnittsamerikaner, daß 
er sich nämlich bemühte, wenigstens eine Fremdsprache neben der 
englischen Muttersprache gründlich zu erlernen. Daß dies das 
Deutsche war, macht ihn uns Deutschen natürlich noch besonders 
lieb. Und Sprachbeherrschung ist run einmal die Grundlage für. 
das Verständnis des Fremden. 

Mark Twain hat in seinen Briefen auch gar nichts von der 
Briefkunst der Franzosen, die elegant bleibt, ob sie harmlos plau- 
dert, hübsche Bemerkungen macht oder zweideutig ist. Er war 


1 Mark Twain’s Letters. Arranged with comment by Albert Bigelow 
Paine. Two Volumes. Illustrated. Harper and Brothers Publishers, New 
York and London, 1917. 
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als Angelsachse besonders im Punkte des Geschlechts mehr als 
zurückhaltend, wobei ihm natürlich sein Temperament zu Hilfe 
kam. Er kümmerte sich um die Frauen wenig, kannte sie nicht 
anders als in seiner eigenen Familie; deshalb fehlte ihm auch ein 
gewisser Glanz als Gesellschafter im deutsch-europäischen Sinne, 
wie ihn etwa Theodor Fontane in seinen Briefen verrät. Plaudern 
konnte er wohl, und zwar in seiner eigentümlichen Art, die — oft 
unbewußt — auf starke Wirkungen ausging, das Geradezu nicht 
verschmähte und im besten Falle frisch und flott wirkte. Seine 
Erfahrungen als Zeitungsschreiber bewährten sich gerade hierbei, 
weil sie es ihm ermöglichten, die nicht seltenen moralischen und 
politischen Entladungen seines Innern kurz und gedrängt nieder- 
zuschreiben, wo meinetwegen ein gewissenhafter Deutscher sich be- 
wogen gefühlt hätte, sich auf vielen Seiten ‘auszusprechen’. Die 
knappe Zusammenfassung, die die Leitartikel der besten ameri- 
kanischen Zeitungen so sehr auszeichnet, hat selbst in Briefen 
ihre Stelle neben gemütlichen Erörterungen und längeren launigen 
Berichten. Jener Zeitungsstil, der nach der Meinung verschiedener 
Kritiker Mark Twains selbst in seinen besten Werken zu finden 
ist, erklärt schließlich auch den sehr starken schlagenden Ausdruck 
hauptsächlich in Briefen der Verurteilung und Entrüstung. 

Soviel über die ersten Eindrücke der zu besprechenden Briefe, 
die auch gleich zeigen können, daß Mr. Clemens von Mark Twain 
im Grunde nicht zu trennen is. Wo sich der Mensch äußert, 
kommt gleich der Schriftsteller zum Vorschein. Wie denn Mark 
Twain auch mit tiefer Selbsterkenntnis in seinem schönen Aufsatz 
vom “Wendepunkt des Lebens’ (The Turning-Point of my Life) 
geschrieben hat: ‘Für mich ist das wichtigste Kennzeichen meines 
Lebens sein literarischer Zug.’ Für Mr. Clemens war auch Mark 
Twain am wichtigsten. 

Zur Einführung der Briefe muß auch noch ein Wort gesagt 
werden über die Form, in der sie uns geboten werden. Die mehr 
als 800 Seiten betragenden Briefe sind von Albert Bigelow Paine 
geordnet, zusammengestellt und mit Anmerkungen und Erläute- 
rungen versehen worden. Paine ist von Mark Twain selbst als 
Hausfreund und Lebensbeschreiber angenommen worden und hat 
sich unstreitig das allergrößte Verdienst um Mark Twains Ge- 
dächtnis und Studium erworben. Wir verdanken ihm nicht nur 
die Abfassung eines mehrbändigen Lebens von Mark Twain mit 
seiner Fülle von Einzelheiten, sondern auch die Herausgabe ver- 
schiedener nachgelassenen oder noch nicht im Sammelband er- 
schienenen Schriften, wie “What is Man?’ and other Essays (1917), 
unter denen sich einige sehr wertvolle Aufsätze befinden, zum 
Beispiel ‘The Turning-Point of my Life’, ‘At the Shrine of 
St. Wagner’, über William Dean Howells und Shakespeare. Er ist 
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wohl der Hauptverwalter alles literarischen Nachlasses yon Mark 
Twain und die Seele der ‘Mark Twain Company’, die sich für 
das Copyright der letzten Werke zeichnet. Und um ihn kommt 
alle Mark-Twain-Forschung ebensowenig herum wie zum Beispiel 
die deutsche Achim von -Arnim-Forschung um Reinhold Steig. Das 
hat seine großen Vorteile, aber auch, einige Nachteile, wovon der 
schlimmste ist, daß man nie genau weiß, wie weit und willkürlich 
der Stoff ‘herausgegeben’ wird, welche Rolle Rücksichten auf Fa- 
milie, Gesellschaft und Publikum spielen. So müssen wir uns im 
Vorwort zu ‘Mark Twain’s Letters’ mit Paines Bemerkung zu- 
frieden geben, daß die Sammlung ‘reasonably complete’ ist, das- 
heißt, was von einem Amerikaner vernünftigerweise als vollständig 
erwartet wird. Die Lauterkeit solcher Herausgeber ist gewiß un- 
antastbar, aber ihre ganze Art trotzdem für den unabhängigen 
Forscher oft unangenehm und hindernd. Das Maß der Erforschung 
eines Schriftstellers sollte nur dem Takt und der Wahrhaftigkeit 
des Forschers und nicht einem Vormund oder Wächter oder gar 
einer Sicherheitsbehörde der Forschung überlassen bleiben. Auf 
die Dauer ist der einzelne ‘beste Kenner’ eines Literaten nicht 
ausreichend für die ganze Erkenntnis. 

Bei Albert Bigelow Paine kommt noch die amerikanische Vor- 
liebe für das Superlative in übertriebenen Lobpreisungen und aller- 
höchsten Feststellungen hinzu. Das zeigt sich schlagend in seinem 
‘The Boy’s Life o£ Mark Twain’ mit dem Untertitel ‘Die Ge- 
schichte eines Mannes, der die Welt lachen und ihn lieben machte’, 
einem nett ausgestatteten Band, der ein Jahr vor den Briefen er- 
schien. Schon in der großen Biographie Mark Twains trat öfter 
Paines breite Gesprächigkeit und selbst kritiklose Verehrung zu- 
tage. In diesem Knabenbuch werden Mark Twains niedrige An- 
fänge in einer Art Holzscheune mit der von Lincoln in seiner 
‘cabin’, von Shakespeare in Stratford und — es erscheint unglaub- 
lich — von Jesus in der Krippe verglichen. Schade, daß Mark 
Twain das nicht mehr erleben konnte! — Auch in dem Brief- 
sammelwerk sind ähnliche Blüten zu finden. So wird in der sonst 
klugen’ Skizze über Mark Twains Leben, die dem kleinen Vor- 
wort folgt und knapp 20 Seiten umfaßt, gleich am Anfang be- 
hauptet: ‘Er war einer der an Rang ersten amerikanischen Philo- 
sophen seiner Tage, er war der Welt berühmtester Humorist aller 
Tage’ Und zum Schluß kann Paine ‘nicht umhin, zu denken’, 
daß sein Herr und Meister in der Weltliteratur des 19. Jahr- 
hunderts den allerersten Platz erhalten werde; denn ‘von allen 
Schriftstellern jenes Jahrhunderts war sein Werk das menschlichste 
(the most human)’ (Letters, S. 18). 

Damit soll freilich nicht das Verdienst Paines als liebe- und. 
kenntnisvoller Herausgeber der Mark T'wainschen Briefe unter- 
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schätzt werden. Seine fortlaufenden Anmerkungen zum Brieftext 
und seine Erläuterungen all der Anspielungen dienen immer der 
sachlichen Erklärung, und nie hat man den Eindruck, daß er sich 
selbst irgendwie persönlich bemerkbar machen möchte. Seine lite- 
rarischen Urteile gehen manchmal zweifellos daneben, aber als 
Ausleger wenigstens bewahrt er seine Würde, was immerhin von 
nicht vielen Auslegern gesagt werden kann. Trotz allen Ein- 
wendungen gegen Einzelheiten stimmt man ihm im großen und 
ganzen zu, wenn er im Vorwort die Briefe allgemein wie folgt 
kennzeichnet: ‘Die Briefe von Mark 'ITwain sind besonders von der 
« enthüllenden Art. Er war ein Mann von geringer Zurückhaltung 
und keiner Verstellung. In seinem Briefwechsel wie in seinem 
Gespräch sprach er aus, was in ihm war, ungehindert von lite- 
rarischen Konventionen.” Die Briefe reichen von 1853 bis 1910 
und bedecken damit nicht nur Clemens’ reiches Leben, sondern 
eine ungeahnte Entwicklung seiner Heimat, der Vereinigten Staaten 
von Amerika. In Pattees ‘Amerikanischer Literaturgeschichte seit 
1870’ (Neuyork 1915) heißt es einmal (S. $): ‘Der Unterschied 
zwischen dem Amerika von 1850 und dem von 1870 ist der Unter- 
schied zwischen dem Jüngling von 16 und dem Mann von 30.’ 
Sam Clemens war 1850 fünfzehn und 1870 fünfunddreißig Jahre, 
alt. Danach passen Amerika und Clemens ganz gut zusammen. 
Nur der Bürgerkrieg scheint sie verschieden beeinflußt zu haben: 
was er für die Vereinigten Staaten bedeutet, ist feste Vereinigung, 
‚wenn auch noch nicht Einheit. Der alte Süden und der alte 
Norden werden im Kriege unmerklich zuerst zu einem neuen Süden 
und neuen Norden, und beiden dämmert ein neues Amerika auf. 
Ganz so klar ist das den Amerikanern von 1870 noch nicht ge- 
wesen, wie die Amerikaner von 1918 mit ihrem bereits ererbten 
Amerikanertum annehmen möchten; aber in den Besten war es 
Ahnung oder Hoffnung und Sehnsucht. Etwas Ahnliches er- 
blicken wir in Clemens’ Verhalten. Seine tätige Teilnahme am 
Kriege dauerte kaum vierzehn Tage. Feurig&e Patrioten haben das 
Clemens nie vergessen, er selbst hat es im ganzen als Ulk aufgefaßt 
und so aufgefaßt wissen wollen. Die verschiedenen Anspielungen in 
seinen Werken verhüllen allerdings seinen damaligen Gemütszustand, 
den wir aber von heute zurückschauend ungefähr erschließen können. 
Die verworrenen Zustände erlaubten ihm mit seinen fünfundzwanzig 
Jahren außerdem seinen Frontwechsel vom Süden nach dem Norden 
auch in der Gesinnung. In dem Grenzstaat Missouri, der, neben- 
bei bemerkt, nur durch die Deutschen im Staate auf die Seite 
Lincolns gebracht wurde, hatte er Sklavenhalterei erlebt, und im 
‘Huckleberry Finn’ hat er aus Jugenderinnerungen den Konflikt 
geschildert, der Huck so viel Schmerzen bereitet; ob es nämlich 
wirklich recht wäre, einem entlaufenen Sklaven zur Freiheit zu 


Google 


Mr. Samuel Langhorne Clemens 189 


verhelfen oder nicht. Wie in Huck entschied in Clemens das 
puritanisch gefärbte Rechtsgefühl gegen Gewohnheitsrecht und Her- 
kommen, Nord gegen Sid. Und in seiner ergreifenden Skizze 
von der alten Negerin Aunt Rachel, der Gatte und sieben Kinder 
vor den Augen verkauft werden, und in seinem bitteren ‘Puddn’head 
Wilson’, in der ein Neger und ein Weißer samt ihrem Schicksal 
vertauscht sind, ist er entschieden nördlich gerichtet, so daß ihn 
der Vorkämpfer der Neger in den Vereinigten Staaten Booker 
T. Washington zu seinen allerbesten Förderern rechnete. Dabei 
‘braucht nicht untersucht zu werden, wieviel Südstaatlerisches an 
Temperament usw. in diesem Verhalten zu überwinden war, und 
ob Clemens ebenso gestanden hätte, wenn er nicht in den aller- 
einfachsten Volksschichten, sondern in einer gentleman’s Familie 
aufgewachsen wäre. Es genügt uns hier, festzustellen, daB er in 
den 1870ern die großen Lehren des Bürgerkrieges zu verarbeiten 
begann, etwa ein Jahrzehnt nach den Ereignissen; und wie ernst 
er es dann getan hat, geht schon aus einer Stelle des ‘Vergoldeten 
Zeitalters’ (Gilded Age) hervor, die bereits Pattee anführt: ‘Die 
acht Jahre von 1860 bis 65 in Amerika entwurzelten Einrich- 
tungen, die Jahrhunderte alt waren, änderten die innere Politik 
eines ganzen Volkes, verwandelten das öffentliche Leben des halben 
Landes und wirkten so tief auf das ganze nationale Wesen, daß 
er Einfluß nicht vor zwei oder drei Generationen ermessen werden 
ann." 

In seinen Briefen werden die äußeren und inneren Kämpfe 
des Bürgerkrieges überhaupt nicht erwähnt. Das findet wohl nicht 
seine Erklärung darin, daß nicht viele seiner Briefe jener Tage 
auf uns gekommen sind, sondern im Gegenteil, daß er einfach 
keine Lust zum Soldatensein hatte, den Krieg ziemlich weit ent- 
fernt von sich wußte, kein unmittelbares Interesse daran nahm und 
so seiner eigenen Abenteuerlust folgte und mit seinem Bruder 
Orion nach Nevada, dem an Kalifornien anstoßenden Staat, zog. 
Von da war dann nur ein Sprung nach dem Schlüssel des Westens, 
nach San Franzisko, in Goldfieber, Reiselust und Journalismus. 
Die sechs Jahre im Westen werden abgeschlossen mit der ersten 
Reise nach Europa, dem daraus folgenden Reisebuch “Innocents 
Abroad’ und der Heirat im Jahre 1570. Das Kapitel vom jungen 
Clemens ist damit beendet. 

Zweierlei ragt aus dieser ersten Zeit hervor, zuerst der Geist 
der Unruhe und Hast, in dem seine Entwicklung vor sich ging. 
sodann der vielgerühmte ‘angelsächsische Individualismus’, der in 
ihm lebendig wirkte. Beides zeigt, wie eng sich Samuel Clemens’ 
Lebenslauf an den Wandel im Leben Amerikas schließt. Denn 
der Bürgerkrieg machte das Land unruhig, störte es auf aus Träg- 
heit und Bequemlichkeit und gab Arbeit und Aufgaben, von denen 
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die Leute der Jahrhundertmitte nicht geträumt hatten; er bewegte 
aber auch Mächte, die sich wie Lawinen auf das Land stürzen 
sollten, viel Gutes zu zerstören; er legte z. B. den Grund zu der 
schlimmsten Geldherrschaft, die die Welt bis jetzt gesehen hat, 
und kein Geringerer als Lincoln hat in nicht genug bekannten 
Briefen mit Bangen in die Zukunft geschaut und gewarnt, und 
neben ihm stand der eine und andere Rufer in der Wüste. Die 
Massen jedoch — und nur sehr wenige gehören ın Amerika nicht 
zur Masse — drängten unbekümmert vorwärts, und mit ihnen 
hastete Samuel L. Clemens in das ‘vergoldete Zeitalter”. Mit zwölf 
Jahren Druckerlehrling, mit achtzehn schon Abenteurer, mit drei- 
undzwanzig Pilot auf dem Mississippi, nach ein paar Jahren Gold- 
sucher, Zeitungsreporter und Journalist, Amerikafahrer und Welt- 
reisender, einer unter den zahllosen ‘self-made men’ seiner Zeit. 
Von Anlage war er rasch und heftig im Fühlen und Denken, im 
Planen und Handeln; bei der Ausführung fehlte ihm oft die Ge- 
duld. Sein Temperament trieb ihn daher leicht zwischen scharfen 
Gegensätzen hin und her. Aber all das teilte er mit vielen Ameri- 
kanern seiner und anderer Zeit: wie sie, wie die Welt, Whitmans 
und Rooserelts, ist er hochgespannt mit Neigung zum Überspannt- 
sein, überhitzt und leicht hingerissen, eine maßlose Lebendigkeit, 
die so maßlos sein muß, weil sie so äußerlich gerichtet ist. Es ist 
die ‘neue amerikanische Seele’, die mit dem Bürgerkrieg in die 
Welt kam, so sagen wenigstens die modernsten Amerikaner und 
hoffen und harren darauf, daß sie reif sein werde, nachdem sie 
durch den Weltkrieg gegangen ist. Die Hast in die Welt ist ihr 
eigen: Mark Twain und Roosevelt sind beide ausgezogen, um der 
Welt, vorzüglich der englisch sprechenden, das Evangelium vom 
alleinseligmachenden Amerikanertum zu predigen. Man braucht 
sich nur Mr. Clemens’ Reisen von 1861—1910 zusammenzustellen, 
um zu verstehen, was die drängende, schweifende amerikanische 
Unrast in ihm bedeutet. 

Und zugleich ist Clemens ein lebendiges Beispiel des so- 
genannten Individualismus. Früh auf sich selbst gestellt, wird 
er schnell selbstgewiß, fühlt sich gleich als etwas Besonderes, 
das unbestreitbares, unbezweifeltes Recht auf sich selbst hat. Die 
Jahre des Bürgerkrieges und das ganze amerikanische Lebens- 
gefühl damals ermöglichten und begünstigten solche uneinge- 
schränkte Entwicklung des Einzelnen, in dessen Belieben es ge- 
stellt blieb, ob er sich gefällig als Glied dem Ganzen anschließen 
oder doch lieber als Einzelner der Gemeinschaft und dem Staat 
gegenüber-, ja entgegenstellen mochte. Dieser ‘Individualismus’, 
auf den bis vor kurzem jeder zu Bewußtsein gelangte Amerikaner 
eingeschworen war, ist die Grundform von Clemens’ politischer 
Haltung gewesen. Als fast Fünfzigjähriger schreibt er seinem 
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Freunde W. D. Howells (Letters, S. 445) ausführlich, eines Mannes 
erste Pflicht sei gegen seine eigene Ehre, nicht gegen sein Vater- 
land und nicht gegen seine Partei. Heute ist das in Amerika 
gründlich anders. Bei Anlaß des Weltkrieges fand sich der angel- 
sächsische Individualismus hier sowohl als auch vorher schon in 
England vor ein völliges Versagen gestellt. Er hatte den Geist 
gänzlich aufzugeben oder sich der Weltlage anzupassen, was er 
dann kurz und entschlossen und gewissenlos tat, und zwar nach 
keineswegs eigenen ursprünglichen Absichten, sondern nach ein- 
wandfrei deutschem Muster. Der deutsche Staatsgedanke hat 
auf allen Seiten gesiegt und nirgendwo durchschlagender als in 
den Vereinigten Staaten von Amerika. Ob jener ‘echt angel- 
sächsische’ Individualismus freilich aus allen Feldern und endgültig 
geschlagen ist, läßt sich heute noch nicht sagen; auch bleibt die 
Tatsache bestehen, daß noch vor wenigen Jahren seine eifrigen 
Vertreter, wie Charles W. Eliot, Root, Choate, Taft und selbst 
Roosevelt und Woodrow Wilson, die mächtige Umwälzung auch 
nicht von ferne sahen oder auch nur als Möglichkeit anerkannten. 
Von so'cher Überschau aus betrachtet, gehörte Clemens ganz natur- 
notwendig zur alten Garde, zum alten Amerika vor 1914, welcher 
.. dann wieder zu seiner gerechten persönlichen Einschätzung 

Den erwähnten zwei Linien allgemein-amerikanischer Entwick- 
lung begegneten in Clemens die verschiedensten Eigenheiten seines 
Wosens und Werdens.. Und die Briefe geben uns im einzelnen 
Aufschluß darüber; die fünf ersten reichen ins Jahr 1853 zurück 
und sind von Neuyork und Philadelphia geschrieben, wo er als 
Druckergehilfe arbeitete. Gleich der erste offenbart den noch nicht 
Achtzehnjährigen als sehr selbstbewußt; er nimmt sich recht ernst, 
redet von seinem großen Lesebedürfnis und hat von Anfang an 
sein Auge auf den Erfolg. Diesen echt amerikanischen Sinn für 
das Praktische und für das Geld hat der junge Clemens zeitlebens 
behalten. Der Clemens der letzten zwanzig Jahre seines Lebens 
wird oft als träumerisch und unpraktisch geschildert; das darf man 
sich aber nicht auf deutsche Weise vorstellen, denn ein Wilhelm 
Raabe war Mark Twain entschieden. nicht. Er hat kein Buch 
veröffentlicht, ohne im voraus die Geldfrage so genau wie möglich 
geregelt zu haben. Nur bei seinem ‘Buch der Liebe’ über Jeanne 
d’Arc war er auf einen kleinen Gewinst gefaßt, und auch da 
wurde er angenehm enttäuscht, so daß man sagen kann, er hatte 
in vierzig Jahren keinen einzigen Mißerfolg. Er kannte sein Pu- 
blikum und dessen Wünsche, und da er Schriftsteller von Geschäft 
war, so plante er seine Bücher sehr klug danach. Sein Wort aus 
einem Briefe vom Jahre 1866 (Letters, S. 128) bleibt demnach in 
der Hauptsache für sein ganzes Leben bestehen: ‘Es liegt gar 
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keine Befriedigung in der Welt Anerkennung, und sie hat für 
mich keinen weiteren Wert als den des Geschäfts’ Man darf sich 
ihn jedoch nicht etwa als kleinlich im Geldpunkte vorstellen; ganz 
im Gegenteil war er darin nicht der engherzige und zugeknöpfte 
Neuengländer, der jeden übers Ohr zu schlagen bereit ist, sondern 
einer von den großzügigen und freigebigen Angelsachsen allerbesten 
Stils, der lebte und leben ließ. Und ein anderer Umstand steht 
keineswegs im Widerspruch zu dem Gesagten, der nämlich, daß 
er auch unglaublich unpraktisch sein konnte. Hierzu bemerkt Paine 
(Letters, S. 160) sehr treffend: ‘Nur wenn er in fremde und un- 
erprobte Bahnen trieb, begann er Regenbogen nachzulaufen, schil- 
lernde Seifenblasen zu machen und ungegrabenes Gold zu zählen.’ 
Wir wissen, welche Riesensummen er später für alle möglichen 
Patente und Erfindungen und Geschäfte, die er wenig verstand, 
zum Fenster hinauswarf, bis er schließlich vor dem völligen Zu- 
sammenbruch seines Vermögens stand, und daß er nur durch seine 
Vorträge und Bücher wieder zu Gelde kam. Als Vortragskünstler 
und Schriftsteller, d.h. in seinem eigensten Fach, verstand er sich 
immer auf sein Geschäft. Andererseits ergänzte diesen praktischen 
Sinn eine scharfe Beobachtungsgabe, die ihm besonders bei seinen 
vielen Reisen zugute kam. So zeugt, um nur ein Beispiel zu 
nennen, eine Beobachtung in den ersten Reisebriefen von den Sand- 
wich Islands, daß nämlich alle Möglichkeiten für einen großen 
Handel zwischen San Franzisko und Hawaii beständen, von einem 
geradezu genialen praktischen Blick (Letters, S. 110). 

Jene Neigung zum unpraktischen Planen, die sich übrigens 
auch in unzähligen unmöglichen Buchentwürfen verriet, verdankt 
er einem Familienerbe, das er in der Gestalt seines Colonel Sel- 
lers im ‘Vergoldeten Zeitalter’ und im ‘Amerikanischen Anspruch- 
macher’ (The American Claimant) sehr drollig verherrlicht hat. 
Mark Twainsche Übertreibungen abgezogen, bleibt von ihm, der 
immer gleich mit einem Stein zwei Vögel erschlägt, also sich durch 
seine eigene Torheit zwei goldene Gelegenheiten auf einmal ver- 
dirbt, noch genügend für Clemens übrig: die Freude an Speku- 
lationen, an unmöglichen und von vornherein erfolglosen Unter- 
nehmungen, die auf eigentümlicher Abenteuerlust und unbegrün- 
detem Optimismus, als zwei echt amerikanischen Talenten, und zu- 
tiefst auf einer übersprudelnden Einbildungskraft beruht. Für 
Clemens gilt, was für Colonel Sellers gesagt wird: “Was plötzliche 
Einfälle betrifft und die Fähigkeit. sich Dinge einzubilden, so hatte 
er seinesgleichen nicht. Nun, ohne Zweifel ist's ein Segen, eine 
Einbildungskraft zu besitzen, die einen immer zufrieden macht, wie 
man auch in der Klemme sitzen mag. Onkel Dave Hopkins 
pflegte stets zu sagen: Verwandle mich in John Calvin, und ich 
will wissen, wo ich einmal hinkomme; verwandle mich in Mul- 
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berry Sellers, und alles ist mir egal’ (The American Claimant, 
S.42). Und schon 1868 in einem Briefe schreibt Samuel an 
Orion Clemens: ‘Wir jagen unser halbes Leben lang Phantomen 
nach. Es ist gut, wenn wir dann noch Weisheit lernen und die 
andere Lebenshälfte retten. Ich muß dran glauben. Ich muß den 
Phantomen weiter nachjagen, bis ich heirate; dann bin ich mit 
Literatur und all dem anderen Kohl (bosh) endgültig fertig, d. h. 
der Literatur, womit man dem großen Publikum gefällt’ (Letters, 
S.150. Das ‘Wir’ des Briefanfangs fordert zu einem Vergleich 
der beiden. Brüder heraus. Samuel Clemens hat zahlreiche Briefe 
an den Bruder und einige über ihn an seinen Freund Howells 
geschrieben, dem er das Original von Bruder als Stoff für ein 
Buch oder als Helden eines Dramas ans Herz legt: ‘Man kann 
seiner Phantasie ruhig die Zügel schießen lassen, wenn man ÖOrions 
Bild zeichnet, denn es gibt nichts Extravagantes, das nicht zu 
seinem Wesen paßte’ (Letters, S. 355). Samuel Clemens war Orion 
in vielem ähnlich, verschieden von ihm nur an Kraft und Willens- 
stärke; er war selbständig und zäh, wo der andere abhängig und 
ohne Ausdauer von einem Abenteuer und Plan zum anderen 
schwankte. Das Ende war, daß der stärkere und erfolgreiche den 
schwächeren und erfolglosen Bruder mit einer Art lebenslänglichen 
Leibrente begabte, ihn im übrigen mit Liebe und Mitleid ertrug 
und auf humoristische Weise genoß. 

Der junge Clemens hatte nun außer seiner temperamentvollen 
Unruhe und Hast, seinem starken Selbstgefühl, seinem praktischen 
Sinn und ebenso unpraktischen optimistischen Spekulantentum von 
Colonel Sellers’ Prägung auch noch eine ganz besondere und be- 
sonders starke Abenteuerlust. Jeder eingeborene Amerikaner be- 
sitzt mehr oder weniger, in der einen oder anderen Form Aben- 
teurertum, und es ist die Hauptrichtung, in der sich die bereits 
erwähnte nationale Unrast auszuleben drängt. Zeitlich zuerst natür- 
lich in der Kolonisation, in der Eroberung eines halben Kontinents, 
in der Entdeckung des Westens, kurz: in Pionierarbeit, die ohne 
Abenteuerfreude und Wagemut nicht zu denken ist, Die ver- 
schiedenen Stufen und Stimmungen des Pionierdaseins kommen 
danach auch ganz von selbst in die Literatur der Amerikaner, und 
desto sicherer, je bewußter sie sich ihres Amerikanertums sind. 
Clemens und Mark Twain können hier als Schulbeispiel dienen: 
was jener im goldenen \Vesten miterlebte, hat dieser in ‘Tom 
Sawyer’ und “Huckleberry Finn’, ‘Life on the Mississippi’, in 
‘Roughing It’ und “The Gilded Age’ nachgeschrieben. Und die 
Briefe helfen das Bild des Lebens vervollständigen, wie der Ein- 
undzwanzigjährige kaum vom Osten des Landes nach dem Westen 
wieder zurückgekehrt, er war wenig mehr als ein Jahr abwesend, 
wie er vom ‘damals modischen Fieber ergriffen wird, nach Süd- 
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amerika zu ziehen, und auf dem Wege nach Brasilien in New 
Orleans steckenbleibt und schließlich Pilot auf dem Mississippi 
wird, bis ihn der Bürgerkrieg aus diesem Beruf wirft. Nach dem 
Soldatenabenteuer treibt’s ihn in den ‘wilden Westen’ zu Gold- 
minen, wo kein Gold mehr zu finden war, und nach verschiedenen 
Wegstationen gerät er in das ‘Angel’s Camp’ der Bret Harteschen 
Geschichten, wo ihm ungeahntes Glück winkt: er findet die Ge- 
schichte vom ‘springenden Frosch’, den wirklichen Anfang zu seinem 
Schriftstellertum. 

Wenige Jahre nach solchem Umherstreifen wurde er von dem 
‘Neuyorker Verein der Kalifornia-Pioniere’ (N. Y. Society of Cali- 
fornia Pioneers) zu einem Festessen eingeladen. Seine Absage, 
ein längerer köstlicher Brief (Letters, S. 163), ist voll echten Mark 
Twain-Humors. Voll Selbstironie schreibt er, daß er Kalifornia- 
Blut in sich habe, durch die regelrechte Kalifornia-Schule gegangen 
sei, und wenn er auch kein eigentlicher Pionier wäre, so könnte 
er doch wie einer reden und wie ein Neunundvierziger fühlen. Und 
ein Vierteljahr später schreibt er an James Gillis, seinen Mitgold- 
sucher (Letters, S. 170): ‘Es macht noch mein Herz schmerzen, 
wenn ich einige jener Tage in mein Gedächtnis zurückrufe.. Und 
doch — das sollte es eigentlich nicht; denn just in den” Tiefen 
ihrer Armut und ihres goldnachspürenden Vagabundentums lag 
der Keim zu meinem späteren guten Glück.’ Was Sam. Clemens 
in Kalifornia an Gold nicht fand, sollte Mark Twain gleich der 
beispiellose Erfolg der ‘Innocents Abroad’ einbringen. 

Clemens’ Aufenthalt im freien Westen war noch mit einem 
Reiseerlebnis gesegnet, das ihm immer als eine der sonnigsten Er- 
fahrungen seines Lebens erschien: der Fahrt nach den Sandwich 
Islands im Frühjahr 1866 (Letters, S. 103—120). Als er nach 
etwa fünf Monaten zurückkehrte, schrieb er in sein Tagebuch: 
‘Wieder zu Hause. Nein — nicht wieder zu Hause, im Gefängnis 
wieder, und all der wilde Genuß der Freiheit wieder dahin.’ Wir 
erfahren durch Paine, daß Clemens in jenen Tagen sogar einmal 
an Selbstmord dachte, um dem verhaßten Stadtleben und der Sebn- 
sucht nach jenem Traumland zu entfliehen. In ihm lebte damals, 
wie übrigens auch in Bret Harte, eine gründliche Verachtung alles 
dessen, was sich Zivilisation nannte, und vielleicht ist in ihm zeit- 
lebens der Wunsch lebendig gewesen, wie Huckleberry Finn aller 
Zivilisation immer wieder zu entlaufen. In seinen reifsten Jahren 
kam er dann zu der philosophischen Verneinung des Menschen- 
geschlechts und seiner sogenannten Zivilisation. Das Leben, das 
ihm verheißungsvoll als Abenteuer begonnen hatte, sozusagen als 
ein Huckleberry-Finn- und Tom-Sawyer-Dasein, und ihm viele 
abenteuerliche \Vechselfälle bescherte, enttäuschte ihn am Ende, 
indem es ihm liebe Gefährten und teure Illusionen raubte. Die 
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Enttäuschung an Menschen und ‘Schicksal’ machte ihn eine bittere 
Weltanschauung niederschreiben, und da er nicht Erkenntnis und 
herzenswarme Menschenliebe genug besaß, so endete er in Ver- 
neinung und Verzweiflung. Und schien doch nie zu ahnen, daß 
er viele Irrungen und Wirrungen- seines Labens eben jenem Sinn 
für bloße Abenteuer zuzuschreiben hatte, der ihn in zu viele 
Dinge trieb und nachher in Konfusion sitzen ließ. Wie viele 
andere Berühmte hat er deshalb Ruhm und Erfolg teuer bezahlen 
müssen. 

Clemens hat verschiedene Zeiten gehabt, in denen er jeweilig 
auf den Höhen des Lebens zu wandeln schien; die Tage vollen 
ungetrübten Glücks waren jedoch immer von kurzer Dauer. Mit 
23 Jahren beispielsweise hatte er 250 Dollar Monatsgehalt als 
Lotse auf dem Mississippi; ein fürstliches Gehalt, wie es damals 
kein einziger Universitätslehrer oder Volkserzieher in Amerika er- 
hielt, und außerdem eine sehr bekannte öffentliche Stellung. Aber 
kurz vor dieser Höhe kam bereits die erste große Erschütterung 
seiner Jugendjahre: der Tod eines Bruders, der mit vielen anderen 
einer Schiffsexplosion auf demselben Mississippi zum Opfer fiel. 
Sam Clemens’ Brief an seine Schwester ist erschütternd. 

Ein anderer Höhepunkt wird durch das Jahr 1885 bezeichnet. 
Der fünfzigste Geburtstag war seine Krone; das Haus in Ordnung 
und Glück, Anerkennung von vielen Seiten, Wohlhabendheit infolge 
einer glänzenden Vortragsreise und gutgehender Bücher. Besonders 
‘Huckleberry Finn’ war ein reicher Erfolg. Auch wurde er jetzt 
Buchverleger und erlebte gleich mit dem allerersten Buchverlag, 
Präsident Grants ‘Memoiren’, einen Erfolg, wie ihn in seiner Massig- 
keit wohl nur die Vereinigten Staaten von Amerika kennen, nach 
Paine ‘eins der aufsehenerregendsten aller Verlagsabenteuer’. Leider 
endete dieses Verlagsgeschäft, wie so manche ähnliche Abenteuer 
von Clemens, mit völligem Fehlschlag; der glänzende Beginn war 
in Wahrheit der Anfang vom Ende. 

Die jahrelangen Geldschwierigkeiten, die schließlich mit völligem 
Geschäftsbankrott endeten, brachten Clemens auch die Freundschaft 
mit dem Neuyorker Finanzmann Henry H. Rogers, einem der ersten 
Standard-Oil-Männer. Die Bekanntschaft mit dem Verehrer Mark 
Twainschen Humors fällt in den Oktober 1893, und die Briefe 
geben die nötige Auskunft. Ein Jahr nach der ersten Begegnung 
schreibt ihm Clemens (Letters, S. 619): ‘Ich bin 59 Jahre alt; 
doch ich hatte noch nie einen Freund, der eine Hand ausstreckte 
und mich ans Land zu ziehen versuchte, wenn er mich im tiefen 
Wasser fand.” Und ein paar Jahre später (S. 642): ‘Sie sind der 
beste Freund, den ein Mensch je hatte, und der sicherste.’ In 
dem ergreifenden Bekenntnis ‘The Death of Jean’, das er sich 
1909 ein paar Stunden nach dem plötzlichen Tode seiner Tochter 
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Jean vom Herzen schrieb, erwähnt er auch des Verlustes von 
diesem Freunde Rogers: ‘Er war als Mensch und Gentleman das 
Vollkommenste (the nearest perfect), das ich je in meinem Volk 
getroffen habe.’ | 

Wie Mark Twain über die abenteuerlichen \endungen seines 
Lebenslaufes dachte, verrät allein schon sein höchst bedeutsamer 
Aufsatz ‘The Turning-Point of my Life’, nur muß man sich über 
den tiefen Ernst nicht hinwegtäuschen lassen durch Bemerkungen 
wie: ‘Ich bin im Schriftstellerberuf, weil ich die Masern hatte, als 
ich zwölf Jahre alt war’ usw. Hierin wird vielmehr seine Aben- 
teuerlichkeit als unerklärliche Verknüpfung von Umständen ge- 
deutet: ‘Ich konnte nie eine Sache planen und sie in der Weise 
ausschlagen lassen, wie ich sie geplant hatte Es kam immer 
irgendwie anders — worauf ich nicht gerechnet hatte’ Clemens 
äußerte sich ähnlich, und zwar einmal seinem Freunde Rogers 
gegenüber (Letters, S. 621): ‘Das Sprichwort sagt: Als Glückskind 
muß man geboren sein (Born lucky, always lucky). Und ich bin 
sehr abergläubisch. Als Junge war ich ein berüchtigter Glücks- 
pilz ... Mein Leben lang bin ich auf große Glücksfälle gestoßen, 
und immer, wenn sie ungenutzt blieben, war es wegen meiner eige- 
nen Dummheit und Nachlässigkeit” Einer seiner abenteuerlichen 
Einfälle war übrigens der, daß das Leben eines jeden mit dem 
Alter anfangen und mit der Kindheit schließen sollte, oder wie 
es in einem Briefe von 1901 heißt (Letters, S. 709): “Wie die 
Sachen nun stehen, ist es so: wenn dir in der Jugend ein Dollar 
hundert Vergnügungen bringen würde, dann kannst du ihn nicht 
haben. Wenn du alt bist, kriegst du ihn, und dann gibt es nichts 
von Wert, das du damit kaufen möchtest. Es ist ein Erfahrungs- 
grundsatz. Die erste Hälfte des Lebens besteht in der Fähigkeit, 
zu genießen, ohne die Gelegenheit dazu; die letzte Hälfte hat die 
Gelegenheiten, ohne die Fähigkeit, sie zu genießen.’ 

Wir begreifen heute manches Abenteuerliche in Clemens’ Leben 
aus den Zeitrerhältnissen, aus grotesken Kulturzuständen, die man 
Amerikas Flegeljahre nennen könnte. Um eine nette Einzelheit 
hier anzuführen. In “Huckleberry Finn’ werden in der Neben- 
handlung um die beiden ‘“tramps’ Dinge berichtet, die sich für 
Europäer wie Märchen lesen. Das Unglaubliche fällt aber hin, 
wenn man Mark Twains Rede über ‘den Drucker alten Stils’ (The 
Old-Fashioned Printer) liest und hört: “Wenn der tramping jour 
(zu deutsch: der vagabundierende Druckergehilfe) keinen Satz zu 
setzen kriegte, so pflegte er einen Vortrag über Temperenz zu 
halten usw.” Jene und manche andere Rede behandelte nur Selbst- 
erlebtes, wie man z. B. aus einem Vergleich mit einem Brieffragment 
vom Jahre 1591 (Letters, S. 541) ersehen kann. Sein Wort hier- 
aus: ‘Ich beschränke mich auf das Leben, womit ich vertraut bin, 
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wenn ich beanspruche, das Leben zu schildern’, wird durch zahl- 
lose Briefe gestützt. 

Die Geschichte mancher Abenteuerlichkeit erklärt sich übrigens 
auch aus der einen amerikanischen Eigentümlichkeit, wie sie be- 
sonders im Zeitungswesen aufdringlich blüht, daß die Massen der 
Zeitungsleser und ihre schreibenden Verführer so etwas wie Takt 
oder Achtung vor dem Privatleben eines Menschen nicht kennen. 
Mark Twain war ein öffentlicher Charakter, also hatte nach ameri- 
kanischem Herkommen die Öffentlichkeit ein volles Recht auf ihn. 
So wurde er ein Opfer der Reporter und Interviewers, und seine 
Gegenmaßregeln gewannen nur langsam an Wirksamkeit. Der 
offensichtlichste Fall, der hier erwähnt werden kann, ist die völlige 
Öffentlichkeit seiner geldlichen Angelegenheiten. Allen war alles 
bekannt, und besonders tiefen Eindruck machte es in Amerika 
allenthalben, daß Clemens seine Schulden bis auf den letzten Cent 
bezahlte. Oder wie der getreue Famulus Paine es ausdrückt (Let- 
ters, S. 655): “Wieder stand er frei vor der Welt — einer Welt, 
die sein Lob sang. Diese Tatsache belustigte Mark Twain sehr. 
‘Ehrliche Menschen müssen ziemlich selten sein,’ sagte er, ‘wenn 
sie so viel Lärm schon um ein mangelhaftes Exemplar machen.’ 
Und Mark Twain selber sagte in einer öffentlichen Rede (Speeches, 
8.351): ‘Ich bin nicht ein Geschäftsmann, und die Ehre ist ein 
strengerer Herr als das Gesetz’. Mark Twain und Paine scheinen 
beide zu denken, daß man in anderen Teilen der Welt seine 
Schulden nicht gewissenhaft bezahlt oder bezahlen muß. Oh, das 
alte verrottete Europa! Der Amerikaner Howells in seinem Buch 
über Mark Twain (8. 55) schreibt sogar mit fast poetischem Schwung: 
‘Clemens’ Benehmen in dieser Angelegenheit (d. i. der Schulden) 
gereichte ihm zu Ruhm und Ehre (glory) unter den Nationen der 
ganzen Erde, und besonders in dieser Nation, die so völlig im Ge- 
schäft aufgeht und so wenig an Ehre gewöhnt ist unter ihren 
vielen Dieben.’ Die ehrfürchtige amerikanische Offentlichkeit wagte 
mit Howells nur noch einen Namen neben Mark Twain zu nen- 
nen: Sir Walter Scott, der gleich Mr. Clemens seine Schulden 
ebenso abenteuerlich bezahlte, wie er sie abenteuerlich gemacht hatte, 

Dieselbe Abenteuerlust nun, die ihn durchs ganze Leben be- 
gleitete, führte ibn auch zur Schriftstellerei, d. h. was er zuerst 
darunter verstand, also Zeitung und Zeitungswesen, und später auf 
die Rednerbühne. Im August 1562 wurde das Goldgraben usw. 
endgültig aufgegeben und das Schreiben für die Zeitung ernstlich 
aufgenommen. Das beschäftigte ihn in Nevada und Kalifornia 
und führte ihn schließlich bis in die Sandwich-Inseln. Kurz nach 
seiner Rückkehr von dort hielt er seinen ersten Vortrag. Nahe war 
er dem Zeitungswesen schon seit seinem zwölften Lebensjahr, und 
zwar als Schriftsetzer und Drucker. In seinem Aufsatz vom Wende- 
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punkt seines Lebens schrieb er am Ende seiner Laufbahn: ‘Man 
ist nicht ein Drucker zehn Jahre lang, ohne daß man ganze Acker 
von guter und schlechter Literatur setzt und zuerst unbewußt, dann 
bewußt zwischen den beiden unterscheiden lernt, das heißt inner- 
halb seiner geistigen Grenzen; und inzwischen erwirbt man sich, 
was ein “Stil’” genannt wird’ Durch seinen Bruder Orion kam 
er recht jung und unreif in das eigentliche Zeitungsgeschäft und 
auf den Geschmack des Schriftleitens, wovon eine seiner älteren 
Skizzen berichtet: ‘How I edited an Agricultural Paper’. Er 
machte, wie er darin sagte, ‘die Erwerbung von Unwissenheit zum 
Studium seines Lebens’. Seine Entwicklung als Zeitungsschreiber 
ist nicht sehr schnell vor sich gegangen, wie er überhaupt sehr 
langsam gereift ist. Seine journalistischen Anfänge waren wie die 
amerikanischen Zustände, aus denen sie entstanden, roh und un- 
fein, und zwar derart, daß seine Mutter, eine schlichte Frau ohne 
literarisches Verständnis, an ihn schrieb (Letters, S. 81), sie hoffte, 
er würde bald Besseres vollbringen und etwas schreiben, ‘daß seine 
Familie stolz drauf sein könne’. Die schnelle örtliche Berühmt- 
heit schien ihm etwas zu Kopf zu steigen, und seiner Mutter ant- 
wortete er auf verschiedene kalte Wassergüsse (Letters, S. 92): 
‘Ich sage voll Stolz, daß ich der eingebildetste Esel im ganzen 
Staate bin.” Er war damals 28 Jahre alt. Leider sind uns zahl- 
reiche Briefe aus jenen ersten Journalistenjahren nicht aufbewahrt. 
Sie wären für Clemens wie für Amerika höchst aufschlußreich. 
Das Jahr 1863 brachte ihm die Bekanntschaft mit Artemus 
Ward, der seine Stimme der Kritik und Ermutigung zu der der 
Mutter fügte. Aber er war noch nicht bereit. Auch drei Jahre 
später war er seines Grundes noch nicht sicher. Wenn er etwa 
Mutter und Schwester schrieb (Letters, S. 101): “Wirklich, alles 
ist Eitelkeit und belanglos — außer dem Lotsen Und dann 
öffnete sich ihm das vielversprechende Vorlesungsfeld, das damals 
in Amerika einen goldenen Boden hatte, das auch ihm Gold ein- 
brachte und Erfolg wie noch nie vorher, das ihn aber zugleich 
‚von Platz zu Platz jagte und von Jahr zu Jahr mehr hetzte und 
ermüdete, so daß er seiner Familie schon nach knapp weiteren 
drei Jahren gestand (Letters, S. 158): ‘Ich hasse das Vorträge- 
halten herzlichst. Und so schaudere ich bei dem Gedanken, daß 
ich mich vielleicht nie wieder davon losmachen kann.’ Und ein 
Jahr später an seinen Agenten (Letters, S. 173): ‘Ich mache mehr 
Geld, als ich brauche (d. h. durch Bücher), bedeutend mehr; wes- 
halb soll ich mich denn allabendlich auf der Rednerbühne kreu- 
zigen?’” Er hat so noch oft in seinem Leben gesprochen, aber 
sich immer wieder eben des Goldes wegen ‘kreuzigen’ lassen müssen. 
Das erklärt zur Genüge seinen müden, abgehetzten (esichtsaus- 
druck in späteren Jahren oder nach Mark Twain ‘den vielgereisten 
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Blick’ und ist wohl auch — zusammen mit seiner zügellosen Rauch- 
leidenschaft — für die dünne, schrille, ja pfeifende Stimme ver- 
antwortlich, die in seinen letzten Jahren feinhörige Menschen ent- 
täuschte. 

1869 brachte die “Innocents Abroad’ und den wirklich lite- 
rarischen Anfang. Hatte die berühmte und beute schon fast be- 
rüchtigte Froschgeschichte zuerst gezeigt, daß er eine an sich 
belanglose Kleinigkeit beschreiben, eine kleine Geschichte zu einer 
wirksamen Spitze treiben, kurz: daß er ‘schreiben’ konnte, so be- 
wies er mit seinem Erstlingsbuch, was schriftstellerisch in ihm war, 
seine ihm allein eigentümliche Art, das Leben zu sehen und dar- 
zustellen, kurz: seinen Stil. Merkwürdig genug oder vielleicht ganz 
erklärlicherweise hielt sich Mark Twain zuerst selber nicht für 
einen Mann der Literatur, sondern einfach für einen Journalisten. 
Ein Beruf im deutschen oder europäischen Sinne war ihm die 
Literatur nie, dazu war seine Stellung zu ihr nicht recht innerlich. 
Auch füllte sie nicht sein ganzes Wesen aus, was seine zahlreichen 
anderen abenteuerlichen Geschäfte zur Genüge beweisen. Schon 
1889 erklärte er mit Bezug auf den ‘Connecticut Yankee’ (Letters, 
8.513): ‘Es ist mein Schwanensang — mein dauernder Abschied 
von der Literatur.’ 1894, kurz vor seinem großen Geschäftskrach, 
schrieb er an seine Frau (Letters, S. 607): “Wenn der Anker unten 
ist, dann werde ich sagen: Ein Lebewohl, ein langes Lebewohl dem 
Geschäft (business)! Ich will es nie wieder anfassen. Ich will in 
der Literatur leben, ich will darin schwelgen und schwärmen, ich 
will in Tinte schwimmen! Joan of Arc — aber all das ist noch 
zu früh; der Anker ist noch nicht herunter.’ Joan of Arc bezieht 
sich auf sein 1896 veröffentlichtes Buch über ihr Leben, das ein- 
zige, wie er sagt, das aus Liebe und nur Liebe geschrieben wurde, 
also aus rein literarischen und keinen anderen Gründen. 

Einige Worte mehr über Clemens’ literarische Ansichten auf 
(rund seiner Briefe sind hier am Platze. Was er im Vorwort zu 
den ‘Innocents Abroad’, seinem ersten Buche, schrieb: ‘Ich habe 
wenigstens ehrlich geschrieben, ob weise oder nicht’, das bleibt für 
sein ganzes Lebenswerk, für alle seine Bücher bestehen. Er wollte 
echt sein, ganz er selber, Mark Twain; deshalb haßte er alles Ab- 
schreiben, alles Nachahmen. Schon 1871 behauptet er in einem 
Briefe an Thomas Baile Aldrich (Letters, S. 182): “Plagiarismus 
— das ist ein Verbrechen, das ich nie in meinem ganzen Leben 
begangen habe.’ Er selbst klagte allerdings allerlei andere Leute 
desselben Verbrechens an, z. B. Bret Harte und Charles Warner, 
und mußte gleich darauf zugeben (Letters, S. 267): ‘Ich würde 
mich gar nicht wundern, wenn ich der schlimmste literarische Dieb 
in der Welt wäre, ohne es zu wissen.” In den Jahren tieferer 
Einkehr, als er philosophischer geworden war, änderte sich diese ' 
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Auffassung von ‘Plagiarismus’ entschieden. So schreibt er an Helen 
Keller 1903 anläßlich ihres ersten Buches (Letters, S. 731):,, ‘Als 
ob es in einer menschlichen (mündlichen oder schriftlichen) Auße- 
rung viel anderes außer Plagiarismus gäbe. Der Kern, die Seele 
— wir können noch weitergehen und sagen: das Wesen, der 
Hauptteil, der wirkliche und wertvolle Stoff aller menschlichen 
Außerungen ist ein Plagiarısmus. Denn im Wesen kommen alle 
Gedanken aus zweiter Hand.’ Und diese Ansicht, die sich ganz 
aus seiner Weltanschauung erklärt, wird ein anderes Mal noch 
weiter ausgeführt (Letters, S. S14): ‘In meinem ganzen Leben habe 
ich nicht einen eigenen Gedanken ins Leben gerufen. Und er 
endet mit seiner Lieblingsbehauptung, daß der Mensch eine Ma- 
schine, nichts weiter wäre. 

Sein Verhältnis zu seinen eigenen Büchern ist fast stiefväter- 
lich zu nennen, mit Ausnahme der ‘Joan of Arc’, seines Lieblings- 
buches. Einmal nennt er übrigens in den Briefen (S. 719) gleich 
danach “Huckleberry Finn’. So wenn er erklärt, und zwar bezüg- 
lich des ‘Gilded Age’ (Letters, S. 212): ‘Mein Interesse an einem 
Buch hört mit seiner Drucklegung auf.’ Und noch allgemeiner 
(S. 225): ‘Mein Interesse an meiner Arbeit stirbt einen plötzlichen 
und gewaltsamen Tod, wenn die Arbeit getan ist.’ Die Einkünfte 
aus seinen Schriften interessierten ihn deshalb auch wenig; be- 
unruhigen konnten sie ihn in seiner reifen Zeit nicht, weil er da 
seiner Arbeit und seines Publikums zu sicher war; und freudig 
erregte ihn nur das Ungewöhnliche, nicht das Gewöhnliche, das, 
was er als sein Geschäft kannte, d.h. das Bücherschreiben oder 
Redenhalten. Das darf nicht so aufgefaßt werden, als hätte er 
seine Schriftstellerei zu leicht genommen. Er hatte allerdings viele 
Pläne, die zu nichts kamen, weil sie zu abenteuerlich oder launisch 
oder zu oberflächlich gefaßt waren. Aber wenn ein Buchplan in 
ihm reifte, dann war er ernst dabei und erstaunlich fleißig. Die 
Arbeit, die ernste, mühevolle und unablässige Arbeit des gewissen- 
haften Schriftstellers hat er nie umgangen. So findet sich mehr- 
mals seine Ansicht in den Briefen, z. B. 1878 an seinen Bruder 
Orion (Letters, S. 322): ‘Jeder muß sein Gewerbe lernen, nicht 
es aufschnappen. Gott fordert, daß man es in langsamem und 
schmerzvollem Fortschreiten lernt. Die Stümperhand in der Schmiede, 
in der Medizin, in der Literatur, in allem ist etwas, was sich nicht 
verstecken läßt. Sie zeigt sich immer.’ Es blieb Mark Twains 
Satz zeitlebens, daß man gerade in der Literatur nicht Meister 
werden könne, ohne vorher Lehrling und Geselle gewesen zu sein, 
und daß der Lehrling nicht erwarten dürfe, was nur dem Meister 
gebührt. Und sein Wort von 1897 (Letters, S. 644): ‘Ein erfolg- 
reiches Buch ist nicht aus dem gemacht, was darin ist, sondern 
was herausgelassen ist’, läßt zwischen den \Vorten lesen, wie schwer 
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ihm das Büchermachen geworden oder, anders gewandt, wie ernst 
es ihm immer damit gewesen ist. 

Für seine tiefere Auffassung seines Schriftstellerberufs zeugt 
nun noch die Tatsache, daß er in Selbsterkenntnis die Grenzen 
seines Talents wahrzunehmen meinte. In Paines Worten (Letters, 
S. 255): ‘Sein Leben lang war er geneigt, anzunehmen, daß es ihm 
an den feineren Gaben der Charakterabtönung und der zarten 
Schilderung fehle’, was, so dürfen wir hinzufügen, auch im großen 
und ganzen zutrifft. Charakterschilderung ist die allgemeine Schwäche 
der amerikanischen Literatur, und auch Mark Twain hat keinen 
voll entwickelten lebendigen Charakter fertiggebracht: Tom und 
Huck, Colonel Sellers und Puddn’head Wilson sind zwar lebendig, 
sogar sehr lebendig und lebensecht, aber nicht umfassend und voll 
ausgereift. Und in Joan of Arc, so liebevoll sie geschildert ist, 
beschränkt er sich auf Nachzeichnung und nicht Neuschaffung. 
Und eine zweite, ebenso allgemein-amerikanische Begrenzung streift 
Clemens in einem schon angeführten Brief (Letters, S. 543): ‘Da 
die wichtigste Hauptsache oder Ausbildung oder Erziehung, die 
beim Schreiben von Romanen gebraucht wird, die persönliche Er- 
fahrung ist, so sollte ich eigentlich für dieses Geschäft wohl aus- 
gestattet sein.’ Den hier ausgedrückten Zweifel, daß er ‘eigent- 
lich’ das Zeug zu einem Romanschreiber haben sollte, hatte er 
schon zwölf Jahre vorher in einem Brief an Howells viel schärfer 
zu Papier gebracht (Letters, S. 346): ‘Ich kann keinen Roman 
schreiben, denn mir fehlt die Fähigkeit dazu.’ Wir haben tat- 
sächlich keinen Roman als Kunstwerk im europäischen Sinne von 
Mark Twain. ‘Tom Sawyer’ und ‘Huckleberry Finn’ sind Ge- 
schichten von eigenster Bedeutung, aber keine Romane. Es man- 
gelt ihnen an dem künstlerischen Aufbau, der rechten Zügelung 
der Phantasie, kurz: an Form. Aber das ist mindestens ebenso 
sehr amerikanisch wie Mark Twainisch. Das zeigt ein kurzer Hin- 
weis auf William Dean Howells, den Mark Twain schier in den 
Himmel allerhöchsten Künstlertums heben möchte. Auch er bleibt 
zumeist im Skizzenhaften stecken; sein bestes Buch ‘Silas Lapham’ 
ist eine reizvolle und höchst wichtige Geschichte, aber kein Roman. 
Fast alle seine Gesellschaftsschilderungen enden zu zeitig oder 
schleppen nach. Und obwohl er bewußt an der ‘“feingeschliffenen, 
vollendeten Geschichte’ gearbeitet hat, er nannte die “finished story’ 
sein Ideal, so hat er doch keinen harmonischen, großen modernen 
Roman geschrieben. Schon daß er sich ausgerechnet die Eng- 
länderin Jane Austen als Muster vor Augen hält, begrenzt ihn 
von vornherein. Er hat wie Mark Twain Stil, seinen eigenen Stil, 
und in diesen Mantel hüllt sich ein Amerikanismus, der so echt 
ist wie Mark Twaius, nur noch städtischer, feiner, kultivierter, 
künstlerischer. Er hat vielen Sinn für Komposition, für Abgerundet- 
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heit, für literarische Vollendung, für klaren und sauberen Aus- 
druck, aber auch er hat nicht die Form, die das Geheimnis des 
künstlerischen Erfolges ist. Und so gehört er gleich Mark Twain 
zu denen, die in der amerikanischen Literatur viel mehr als irgend- 
woanders zu finden sind, die etwas zu sagen haben und selbst 
einen Sinn für Form und Kunst besitzen, aber obne die letzte 
Kraft und: innerliche Sammlung sind, Kunstwerke zu gestalten. 
Der Zusammenhang der amerikanischen Literatur mit dem na- 
tionalen Kulturzustand Amerikas liegt auf der Hand. 

Zu einer Erörterung von Clemens’ literarischen Ansichten ge- 
hört auch noch die Betrachtung der Bücher, die er gelesen und 
zu denen er Stellung genommen hat. Was er selbst dazu zu sagen 
hat, ist geeignet, uns von vornherein abzuschrecken, aber wir dürfen 
ihn nicht zu wörtlich nehmen. Hat er in einer Rede doch einmal 
selbst bekannt: ‘Ein Mann ist immer besser als seine gedruckten 
Meinungen.’ Es sind drei Briefstellen (Letters, S. 579, 543, 667), 
die uns hier interessieren. Das eine Mal schreibt er hinsichtlich 
seiner schwankenden Meinung über zwei seiner Bücher, von denen 
ihm das eine gut, das andere schlecht vorkam: ‘Aber was wirk- 
liches Urteil anbetrifft, so denk’ ich, daß ich dessen ermangle.’ 
Und ein anderes Mal: ‘Ich weiß gar nichts von Büchern.” Und 
schließlich: ‘Ich habe kein Recht, Bücher zu kritisieren, und ich 
tu’ es auch nicht, außer wenn ich sie hasse.” Demgegenüber lesen 
wir in Howells Buch über Mark Twain (S. 15): ‘Er las immer 
irgendein gewichtiges Buch (vital book). Es mochte ein ungewöhn- 
liches Buch sein, aber es hatte den rechten Menschenstof£f in sich: 
ein Band von Mordprozessen, eine der größten Autobiographien, 
eine bedeutsame geschichtliche Begebenheit, eine Reisebeschreibung, 
die Geschichte ciner Gefangenschaft, die ihm das Leben aus erster 
Hand gab.’ Und Paine (Letters, S. 17, 489) erzählt, daß Mark 
Twain ein paar Bücher hatte, die er regelmäßig alle ein bis”zwei 
Jahre las. Er zählt auf: Pepy’s Diary, Suetonius und Thomas 
Carlyles ‘Französische Revolution’. Neben Geschichte hatte er noch 
Interesse für die Naturwissenschaften, besonders für astronomische 
und geologische Untersuchungen. ‘Die Weite der Entfernungen 
und Zeiten machte stets Eindruck auf ihn.’ ' 

Clemens’ Briefe bestätigen seiner Freunde Feststellungen. Schon 
1858 wird ein Buch der Entdeckungen und Erforschungen er- 
wähnt, und 1873 scheint ‘des prächtigen alten Pepy’s Tagebuch’ 
entdeckt worden zu sein. Auch noch die eine oder andere auto- 
biographische Schrift wird genannt, z. B. von dem Harvardprofessor 
George Ticknor oder von Daniel Webster. Von Geschichtschreibern 
werden nur der Schotte Thomas Carlyle und der Ire Lecky nament- 
lich aufgeführt. 

Die ausgesprochene Vorliebe für diese drei Arten von Büchern, 
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für naturwissenschaftliche, biographische und historische, hat natür- 
lich ihren Ursprung in drei bestimmten Richtungen von Clemens: 
seinem Interesse an sogenannten Tatsachen, an unmittelbaren Lebens- 
äußerungen und an der Geschichte mit ihren Widersprüchen, die 
seinem humoristischen Sinn Stoff liefern. 

Zu Rudgard Kipling, der das in seinem ziemlich antiamerika- 
nischen Buch ‘From Sea to Sea’ berichtet, meinte Clemens: ‘Per- 
sönlich mache ich mir nie etwas aus Dichtungswerken oder Er- 
zählungen. Worüber ich gern lese, das sind Tatsachen und Sta- 
tistiken jeder Ar. Wenn es nur Tatsachen über das Pflanzen 
von Radieschen sind, interessieren sie mich schon.” Und dann er- 
zählt er, wie er soeben einen Lexikonaufsatz über reine Mathematik 
gelesen habe. ‘Ich verstand kein Wort davon; aber Tatsachen, 
oder was ein Mensch für Tatsachen hält, sind immer höchst er- 
freulich.” Und er endet mit einem echten Mark Twainschen Scherz: 
‘Kriege zuerst deine Tatsachen, und dann kannst du sie entstellen, 
so viel es dir nur gefällt.’ Dazu paßt, was er in einer Tischrede 
von 1907 noch hervorhob (Speeches, S. 389): ‘Tatsachen enthalten 
ein gut Teil Poesie, aber ihr könnt nicht viele Tatsachen gebrauchen, 
ohne eure Literatur zu schädigen.” Dieser Sinn für Tatsachen 
nun verrät Clemens’ aufs Außerliche gerichteten Geist. Er muß 
alles sehen, um es glauben zu können. Was er nicht sieht oder 
gezeigt bekommen kann, das besteht für ihn nicht. Das erklärt 
die enge Begrenzung seiner Weltanschauung, die sich damit von 
vornherein auf den Empirismus, nicht zu sagen Materialismus, 
oder, feiner ausgedrückt, den — Pragmatismus einstellt, und er- 
klärt auch, wie er nicht die Seligkeit der Innerlichkeit erfahren 
konnte, weil er nichts von Schillers Erkenntnis wußte: 

‘Es ist ‘nicht draußen, da sucht es der Tor; 

Es ist in dir; du bringst es ewig hervor.’ 
Auch i in dieser Haltung gegenüber den sogenannten Tatsachen und 
mit der völligen Ablehnung aller wahren, d. h. geistigen Tatsachen - 
nimmt Clemens an einer Seite des amerikanischen Geisteslebens 
teil. Es äußert sich bei ihm nur offener und auffälliger als bei 
n meisten Amerikanern in Philosophie, Literatur und öffentlichem 

ben. 

Eben diese Offenheit im Denken und Aussprechen, soweit es 
bei ihm gewisse gesellschaftliche Rücksichten zuließen, führt uns 
nun auch zum Verständnis seiner Vorliebe für Schriftwerke un- 
mittelbaren Lebens, wie Aufzeichnungen von eigenen Erlebnissen, 
Erfahrungen und Entdeckungen. In einem Brief an Howells vom 
Jahre 1904 (Letters, S. 751) stellt er fest, daß eine Autobiographie 
das wahrste aller Bücher ist; denn ‘während sie unvermeidlich in 
der Tilgung der Wahrheit besteht, in der Umgehung und Ver- 
meidung der Wahrheit, in der bloß teilweisen Enthüllung der Wahr- 
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heit, mit kaum einem Fall schlichter, gerader Wahrheit, so ist doch 
die unerbittliche Wahrheit da, nämlich zwischen den Zeilen, wo 
der Verfasser Staub darauffegt, und der Erfolg ist, daß der Leser 
den Verfasser trotz seiner schlauen Bemühungen kennenlernt'. Das 
gilt nicht zuletzt auch für ihn selber, obwohl er leider keine volle 
und vollendete Autobiographie hinterlassen hat, und obwohl er aus 
Angst vor der öffentlichen Meinung das Letzte nicht zu eigenen 
Lebzeiten zu schreiben wagte. Selbst wenn sein Nachlaß nur noch 
wenige Selbstoffenbarungen wie “The Mysterious Stranger’ (1916) 
oder die vorliegenden Briefe enthalten sollte, können wir auch bei 
ihm genügend zwischen den Zeilen lesen. 

Und von der Liebe für äußere Tatsachen und mit der Freude 
am Leben in der unmittelbarsten Form aus begreift sich schließ- 
lich Clemens’ Eingenommensein von geschichtlichen Einzelheiten 
und wichtigen Einschnitten des großen geschichtlichen Lebens. 
Irgendwie tiefere Kenntnisse aus der Geschichte besaß er natürlich 
nicht, etwas amerikanische und mehr englische, aber fast keine 
europäische Geschichte, und alles mehr durch Aneignung aus zweiter 
Hand und durch Beobachtung als durch Studium erlangt, zu dem 
ihm als Autodidakten außerdem alle Vorbereitung fehlte. Hier 
kann man sich sein ziemlich. enges Wesen durch den Vergleich 
mit dem fast gleichzeitigen Deutschen Theodor Fontane klarmachen. 
Mark Twain und Fontane stimmten in einem überein, sie lasen — 
in Fontanes Worten — ‘das Tollste, die Hauptgeschicht’, Immer 
nur im Polizeibericht. Die Zeitgeschichte war für die beiden 
scharfen und klugen Beobachter das eigentliche Lebenselement, 
ihre moderne Richtung entschied das. Aber es besteht ein Unter- 
schied im Wie der Beobachtung und in der Art und Weise der 
Wiedergabe von Beobachtungen. Wie gründlich versenkte sich 
Fontane in wirkliche Geschichtsstudien, was schon seine “Wande- 
rungen durch die Mark Brandenburg’ glänzend beweisen! Aber 
er war nicht auf Brandenburg und Preußen eingeschworen, sondern 
war in Frankreich und England gründlich zu Hause, und selbst 
von Nordamerika, das ihm recht. fern lag, wußte er so viel wie 
Mark Twain von ganz Europa, wiewohl er nicht einen Tag in den 
Vereinigten Staaten gewesen, während Mark Twain jahrelang in 
Deutschland und Osterreich gereist war. Nebenbei bemerkt, will 
man wissen, was sich ein ernster deutscher Schriftsteller aus einem 
einjährigen Studienaufenthalt in U. S. A. herausholen kann, so darf 
man nur auf Wilhelm von Polenz und sein Buch vom ‘Land der 
Zukunft’ (1903) verweisen. Wie gering ist dagegen bei aller 
freundlichen Haltung Mark Twains Ausbeute an Skizzen und 
Briefen über seine deutschen Reisen, obwohl sich schon in den 
“Innocents Abroad’ die ganz richtige Erkenntnis findet: ‘Das Reisen 
ist dem Vorurteil verderblich’. Jede neue Reise vertiefte Fontane, 
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Mark Twain erweiterte und verbreitete sie nur. Jener verarbeitete 
seine guten und bösen Erlebnisse, so daß sie zu einem wirklichen 
Teil seines Lebens wurden, dieser stellte ganz freundlich seine zeit- 
weiligen Eindrücke fest, ohne wirklich innerlich berührt zu werden. 
So war schließlich Fontane Deutscher und Europäer, Mark Twain 
blieb stets und nichts als Angelsachse. Das ließe sich bis in be- 
deutsame Einzelheiten hinein verfolgen, vorzüglich in beider Ver- 
hältnis zu England, wo beide mit fast gleichen Worten ihr Ver- 
dammungsurteil aussprechen, aber der Deutsche sich nicht an seinem 
sittlichen Maßstab rücken und rühren läßt, während der ameri- 
kanische Angelsachse sich biegt und beugt, bis Duldung und sogar 
Inschutznahme für das ‘liebe, alte England’ zustande kommt. Man 
könnte daraus Schlüsse ziehen auf den Unterschied zwischen dem 
deutschen Begriff ‘sittlich’ und dem englisch-amerikanischen ‘mo- 
ralisch, Auch zeigt sich hierbei, daß man sich selber und seiner 
eigenen Zeit gar nicht gerecht werden kann, ohne die Geschichte, 
ihre Vorgeschichte, erforscht zu haben; und das wieder kann nur 
mit einem durch Philosophie geläuterten Blicke geschehen. So - 
stehen in Amerika und auch bei Mark Twain Schwäche des philo- 
sophischen Denkens und geringes Verständnis der Geschichte in 
engstem Zusammenhang, und beides macht erst Mark Twains Ein- 
seitigkeit und Heftigkeit in allen geschichtlichen Fragen und An- 
gelegenheiten ganz verständlich. Außerdem ist bei ihm zusammen 
mit ganz Amerika das politische Republikanertum mit vorrücken- 
den ‚Jahren immer unduldsamer und angriffslustiger geworden. Und 
im Lichte des selbstbewußten und eiferischen Republıkanismus ist 
eines jeden modernen Amerikaners Urteil über die politische Welt 
und ihre Geschichte zu betrachten. 

Als Republikaner nun interessierte Clemens in der modernen 
Geschichte zuerst die große Französische Revolution, über die er sich 
aus Thomas Carlyle immer neue Auskunft holte. Besonders lite- 
rarisch, etwa wie Dickens, ließ er sich nicht anregen; bei ihm hat 
die ‘Französische Revolution’ keine ‘Tale of Two Cities’ gezeitigt, 
Sie hat ihn hauptsächlich politisch beeinflußt; wie sehr, davon be- 
richtet uns ein Brief an Howells (Letters, S. 490): ‘Als ich Car- 
Iyles “Französische Revolution’’ 1871 beendete, war ich ein Girondin; 
jedesmal, daß ich sie seitdem gelesen habe, habe ich sie ver- 
schieden gelesen — je nachdem ich allmählich von dem Leben und 
der Umgebung (und Taine und St. Simon) beeinflußt und geändert 
worden bin: und nun (1887) lege ich das Buch wieder nieder und 
erkenne, daß ich ein Sansculotte bin! Und nicht ein bleicher, 
charakterloser Sansculotte, sondern ein Marat. Carlyle lehrt solch 
Evangelium nicht: so ist der Wandel in mir, in meiner Anschauung 
der Beweisstücke.’ Dieses letzte Lesen von Carlyles Geschichts- 
werk hat einen großen Einfluß auf seine Arbeit am ‘Connecticut 


14* 


Google 


206 Mr. Samuel Langhorne Clemens 


Yankee’ gehabt, der 1889 vor die Öffentlichkeit kam und viel 
revolutionären Geist abbekommen hat. Schon im “Tramp Abroad’ 
hatte er geschrieben: ‘Die Welt verdankt der Französischen Revo- 
lution sehr viel, und demzufolge auch ihren zwei Hauptanstiftern, 
Ludwig dem Armen im Geiste und seiner Königin.’ Jetzt im 
‘Yankee’ (8.99) erklärt er nachdrücklich: ‘Es gab zwei “Schreckens- 
herrschaften”’, wenn wir es nur erinnern und erwägen wollten; die 
eine mordete in heißer Leidenschaft, die andere mit herzlosem Kalt- 
blut; die eine dauerte nur Monate, die andere dauerte tausend 
Jahre.’ In anderen \Vorten, der Revolution ist Mord und Greuel 
zu vergeben, da das ganze jahrbundertelange feudale System, die 
Sklaverei und Barbarei des Mittelalters, voller Schandtaten und 
Seelenmord und Totschlägerei war. In einem Brief an Howells, 
der sich über den ‘Yankee’ in der Handschrift begeistert geäußert 
hatte, antwortet er (Letters, S. 514): ‘Ich bin froh, daß Sie billigen, 
was ich über die Französische Revolution sage. Wenige werden es 
tun. Es ist seltsam, daß die Amerikaner jene unsterbliche Wohltat 
noch bis auf diesen Tag durch englische und andere monarchische 
Augen sehen, und keinen Fetzen von einer Meinung darüber 
haben, die sie nicht aus zweiter Hand erhielten. Nächst dem 4. Juli 
und seinen Ergebnissen war sie das Edelste und Heiligste und - 
Kostbarste, das sich je auf dieser Erde ereignete. Und ihr gnä- 
diges Werk ist noch nicht beendet, auch noch nicht im entfernte- 
sten vollbrächt.” Man kann Clemens’ Andeutung, als ob er allein 
wirklich sein Wissen von der Revolution aus allererster Hand ge- 
schöpft hätte, leicht als übertrieben erkennen. Außerdem zeigt sein 
überhitztes Lob, wie wenig gründlich er die Folgen jener Revo- 
lution studiert hat. Im Grunde hat er, außer was ihm Carlyle 
und der eine oder andere französische Historiker vermittelte, nur 
die allgemein-amerikanische sentimentale Stellungnahme zu ihr, weil 
die Vereinigten Staaten ihr so viel verdankten, usw. Es ist der 
Ton, wie man ihn in unzähligen amerikanischen Zeitungsartikeln 
des Jahres 1918 wiederfinde. Der Wunsch steckte natürlich da- 
hinter, daß dieses ‘Edelste und Heiligste und Kostbarste’ nun recht 
schnell auch den anderen europäischen Mächten oder Autokratien 
zuteil werden möchte. Dazu stimmt, was Clemens z. B. mehrmals 
in seinen Briefen über Rußland zu sagen hat (Letters, S. 535, 775, 
794). Über die russische Revolution von 1917 wäre er entzückt 
gewesen. Das England von 1889 lehnte jedoch seinen “Connecticut 
Yankee’ samt weltbeglückendem Revolutionismus teilweise recht 
scharf ab. Die ‘englische Presse wurde derart unangenehm, daß er 
eich an seinen guten Bekannten in London, Andrew Lang, mit 
einem höchst interessanten Ruf um Hilfe wandte. Der leider un- 
vollständig erhaltene Brief wird auf Seite 525—528 abgedruckt. 
Er gibt eine sehr offene Außerung über die Absichten unseres 
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Schriftstellers: ‘Ich habe nie auch nur in einem einzigen Fall ver- 
sucht, die gebildeten Klassen zu bilden. Ich war nicht dafür aus- 
gerüstet, weder durch natürliche Gaben noch durch Erziehung. 
Und ich hatte nie irgendeinen Ehrgeiz in der Richtung, sondern 
jagte immer nach größerem Wild, nämlich den Massen. — Ich 
habe immer für die Bedürfnisse des Magens und der Glieder ge- 
sorgt. — Ich bekümmerte mich nie darum, was aus den gebildeten 
Klassen wurde; sie konnten ins Theater und in die Oper gehen, 
sie hatten keinen Gebrauch für mich und das Melodeon.’ Da dies 
in innerer Verbindung mit dem ‘Yankee’ geschrieben ist, ergibt 
sich für uns eine ganz natürliche Verknüpfung von dieser Art 
Massenpsychologie mit der Clemensschen Geschichtsauffassung im 
allgemeinen. Und daß es ihm in der alten wie in der neuen Ge- 
schichte‘ auf die. Massen, nicht die Einzelnen ankam, geht aus der 
anderen Tatsache hervor, daß er von Heldenverehrung gar nichts 
wissen wollte und auch in seinen zahllosen Briefen mit keinem 
Wort die Männer bedenkt, die den Amerikanern als Größen gelten, 
also Washington, Lincoln u.a. Hinzu kommt, daß er überhaupt 
keinen Sinn für Feierlichkeit besaß und alles, Welt und Mensch- 
heit ironisch nahm, ohne es jedoch im Geist oder in der Liebe zu 
entwirren und aufzulösen. 

Diese drei Lieblingsgebiete, das naturwissenschaftliche, das auto- 
biographische und geschichtliche, erschöpfen natürlich nicht den 
Umfang der Clemensschen Interessen. Die Briefe nennen ver- 
schiedene religiöse und metaphysische Werke, wie Swedenborg, 
Jonathan Edwards usw., die etwa von den Freunden Howells und 
Pastor Twichell geliehen waren. Clemens muß auch Mary Baker 
Eddys ‘Science and Health’, das Textbuch der ‘Christian-Science’- 
Bewegung, gelesen oder, besser, durchblättert haben, ehe er sein 
Buch über Christian Science verfaßte. Sehr tief und anhaltend war 
dieses Lesen nicht, was leicht aus Clemens’ ganzem Wesen und 
seiner Weltanschauung hervorgeht. Die Briefe nennen dann zahl- 
reiche amerikanische und englische Bücher der schönen Literatur, 
auch ist nach vielen Anspielungen «klar, daß er sich durch das 
Lesen von Zeitungen und Zeitschriften, besonders englischen und 
amerikanischen, auf dem laufenden in Weltereignissen und Lite- 
ratur hielt. Das ‘Atlantic Monthly’ wird öfters gepriesen. Alle die 
amerikanischen ‘Neuerscheinungen’, die er seiner Tage gelesen 
hat, lassen sich kaum mehr zusammenstellen. Da er fast niemals 
Urteile fällt über das Gelesene, außer, wie er selbst sagt, wo er 
. haßt, so erübrigt sich jede solche noch so gutgemeinte Zusammen- 
stellung. Von bekannteren amerikanischen Werken kann man nur 
einzelne wenige erwähnen: Judds ‘Margaret’, einen beliebten Roman 
der siebziger Jahre; Blanche Willis Howards ‘Guenn’ (18S4), eine 
hübsche Erzählung aus der Bretagne; Aldrichs ‘Stillwater Tragedy’, 
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die Clemens ‘ungeheuer genoß’, und William Allen Whites Samm- 
lung kurzer Geschichten ‘In Our Town’ (1906), die ihm einen voll 
anerkennenden Brief entlockte (Letters, S. 797). Auch dem eng- 
lischen Erzähler von Seegeschichten, W. W. Jacobs, hat er für sein 
‘Salthaven’ (1908) einen begeisterten Brief gesandt. Es ist alles 
Prosa; denn für Poesie hatte weder der junge noch der alte Clemens 
viel Sinn. In seiner eigenen Seele schien wenig Lyrisches zu leben, 
und es erscheint fast unglaublich, daß er in der Mitte der acht- 
ziger Jahre auf einmal einen Geschmack für Browning entwickelt 
und sogar einen Browning-Klub in seinem Hause abhielt. Die Briefe 
erwähnen Browning einmal, allerdings. ohne das Geringste zu er- 
klären, z. B. warum er ihn eigentlich so hochhiel.e. Daher kann 
man im ganzen sagen, daß die Briefe gerade nach der reinen 
literarischen Seite enttäuschend wenig zu unserer alten Kenntnis 
hinzufügen. Der Hauptgrund dafür liegt natürlich in der Tatsache, 
daß Clemens gründlich und völlig unliterarisch war. Wie schon 
Howells in ‘My Mark Twain’ (S. 17) sagte: ‘Von all den litera- 
rischen Leuten, die ich gekannt habe, war er der am meisten un- 
literarische in Bau und Bildung.’ Die sehr einfache Kinderstube und 
noch mangelhaftere Schulbildung, die Unrast langer Jahre des 
Wanderns und Berufwechselns und der Fluch eines oberflächlichen 
und effekthaschenden Journalismus machen das eindeutig klar. 

Das heißt aber nicht, daß er nicht genug Berührungen mit dem 
literarischen Leben seines Landes und seiner Zeit gehabt hat. Er 
stand ja selbst höchst lebendig mitten drin, und die Wogen des 
amerikanischen Geschmacks bewegten und trieben auch ilın. Schließ- 
lich rechnete er auch zuerst Bret Harte, Artemus Ward und John 
Hay und später Aldrich, Cable, Charles Dudley Warner und Howells 
nicht umsonst zu seinen Freunden. Jeder einzelne von ihnen be- 
deutet einen lebhaften Einfluß auf ihn und hat ihm mitgeholfen 
zu reifen. Ohne Frage hat er zwischen den ‘Innocents Abroad’ 
und dem ‘Mysterious Stranger’ viel gelernt, und er hat dieses wie 
all sein Lernen am liebsten und besten in der ihm natürlichen 
Weise unmittelbar frisch und lebendig von Mensch zu Mensch 
getan und möglichst ohne das Dazwischenkommen von Büchern. 
Zwei Beispiele können das erläutern: in seiner Frühzeit sein Ver- 
hältnis zu Bret Harte und dann vierzig Jahre lang bis zum Tode 
die Freundschaft mit William Dean Howells. 

Bret Hartes Verdienst um ihn hat er in einem bereits bekannten, 
schon 1870 an Thomas Bailey Aldrich geschriebenen Brief voll 
anerkannt (Letters, S. 182): ‘Bret Harte, der mich geduldig zu- 
stutzte, erzog und schulte, bis er mich verwandelte aus einem un- 
geschickten Erzähler roher, ungeschliffener Grotesken in einen 
Schreiber von Abschnitten und Kapiteln, die sogar eine gewisse 
Gunst in den Augen selbst einiger der auständigsten Leute im 
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Land gefunden haben — und diese meine dankbare Erinnerung 
sollte eigentlich vollen Wert haben angesichts dessen, daß Bret 
Harte vor einem Jahr unsere lange Freundschaft ohne irgendeine 
Ursache und mir sichtbare Veranlassung brach.’ Weiter verlautet 
über diesen Punkt nichts. Nach vielen Jahren arbeiteten die beiden 
gemeinsam an einem Theaterstück, das keinen großen künstlerischen 
und sonstigen Erfolg erzielte und sie nur nach einigen Wochen des 
Zusammenlebens endgültig auseinandertrieb. Aber leider erklären 
weder Clemens noch Paine das näher, und doch sollte beider Ver- 
hältnis oder besser Mißverhältnis endlich tiefer als mit den her- 
kömmlichen Redensarten bedacht werden. Es ist auch nicht mehr 
möglich, Mark Twain und Bret Harte ebenso wie in der deutschen 
Literatur Gottfried Keller und Conrad F. Meyer oder Liliencron 
und Dehmel immer nebeneinanderher zu betrachten; denn diese 
bloße Zusammenstellung ist schon gefährlich, weil sie gedanklich 
und zeitlich verbindet, was nicht wirklich verbunden oder vereint 
im Leben und Schaffen gewesen ist. In unserem Fall haben beide 
die Anfänge gemeisam und ein paar der Lehrjahre, ein paar Züge 
in der Stoffwahl und Stoffbehandlung; nach solcher Berührung 
trennen sich ihre Schaffensart und ihr Werk so scharf, wie es ihre 
Lebenswege und Charaktere tun. Im Sinne der modernen ameri- 
kanischen Literatur ist es viel besser, Mark Twain und Howells 
bis zu einem gewissen Punkt gleichlaufend zu betrachten, da sie 
wirklich zwei besondere Richtungen des literarischen Amerikanismus 
bezeichnen. Ihre Ursprünge sind fast dieselben: Clemens’ Missouri 
und Howells’ Ohio, aber was jener ursprünglich tätig war, das war 
dieser nachahmend und nachfühlend, beide echt amerikanisch, der 
eine stark, vollbewußt, selbständig, ungeschickt und schroff und 
derb, der andere artig, gewandt, aber auch vorsichtig zurückhaltend 
und deshalb selten wirklich selbständig und kraftvoll. Sie vertreten 
zwei Seiten des amerikanischen Wesens, die vereint einmal viel- 
leicht ‘die amerikanische Seele’ ausmachen. Die eine, die ursprüng- 
liche, aber innerlich noch unentwickelte Seite lehnt sich unwillkür- 
lich an die andere an, die feiner ist, also seelisch weiter voran und 
sicherer nach außen. Das ist wohl die letzte Erklärung für die 
Freundschaft der in vielen Dingen grundverschiedenen Sam. Clemens 
und Howells. Weitere Umstände sprechen dabei mit, unter anderen 
auch der einer jahrelangen geschäftlichen Beziehung, wie sie sich 
zwischen Schriftsteller und Schriftleiter ergibt. Howells hatte ja 
vor allen amerikanischen Schreibern seiner Zeit das eine voraus, 
daß er einflußreichster Leiter der wichtigsten Monatsschriften in 
den Vereinigten Staaten, und zwar in den für die moderne ameri- 
'kanische Literatur bedeutungsvollsten Jahrzehnten des 19. Jahrhun- 
derts war. Er durfte daher einen großen Einfluß auf Literatur 
und Literaten ausüben, der in der Rückschau ungebührlich erscheinen 
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muß angesichts der offensichtlichen Beschränkungen Howells’. Auch 
in seinem Verhältnis zu Mark Twain tritt das zutage, besonders in 
einem wenn auch nur gelegentlichen belehrenden oder anleitenden 
Ton. 5 

Nach Clemens’ Außerungen in vielen Briefen zu urteilen hat 
Howells nur herrlich wohltätig und erfolgreich auf ihn gewirkt. 
Schon 1878 spricht er dem Freunde und Helfer ganz ähnlich wie 
Bret Harte gegenüber seinen Dank aus (Letters, S. 327). Das 
bezog sich hauptsächlich auf den Kritiker Howells, der am ‘Atlantic 
Monthly’ die beneidenswerteste Stelle einnahm; schon damals konnte 
er sich als ‘Dean (Dekan) der amerikanischen Literatur’ fühlen. 
Und wie Clemens wird ihm manch anderer geschrieben haben 
(Letters, S. 263): ‘Bei Ihnen ist der anerkannte höchste kritische 
Gerichtshof in diesem Lande; von seiner Entscheidung gibt es keine 
Berufung.’ Sicherlich hat er sich große Verdienste um die end- 
gültige Form verschiedener Bücher Mark Twains, besonders von 
‘Tom Sawyer’ und dem ‘Connecticut Yankee’, erworben, indem er 
feilen und glätten half und Geschmacklosigkeiten und Grobheiten 
beseitigen; das letztere allerdings nur, wenn Mrs. Clemens es nicht 
schon getan hatte. Denn was Howells freundschaftlich und berufs- 
mäßig tat, das leistete sie mit ihrem feinen weiblichen Instinkt, der 
Mark Twain oft aushalf, wenn seine eigene literarische und gesell- 
schaftliche Schulung ihn im Stich ließ. 

Clemens hat sich in seinen Briefen auch oft an den Roman- 
schrifsteller und nicht nur an den Kritiker William Dean Howells 
gewandt, und das bereits sehr früh in ihrer Bekanntschaft. So 
schreibt er 1874 (Letters, S. 222), als er Howells’ Geschichte ‘A Fore- 
gone Conclusion’ bespricht: ‘Die Geschöpfe Gottes leben ihre Naturen 
nicht unfehlbarer aus als Ihre Gestalten. Wenn Ihre echten Ge- 
schichten einmal sterben können, dann wundert’s.mich, mit welchem 
Recht die Künstlichkeiten vom alten Walter Scott fortfahren sollen 
zu leben.’ Und fünf Jahre später (Letters, S. 345): “Möglicher- 
weise werden Sie nicht als Klassiker völlig angenommen werden, 
bis Sie hundert Jahre tot sind — es ist das Schicksal der Shake- 
speares und aller echten Propheten —; aber dann werden Ihre 
Bücher so allgemein wie die Bibeln sein, glaub’ ich.’ Er hielt ihn 
also für einen der allergrößten Künstler, was längst nicht den Tat- 
sachen entspricht; das übertriebene Lob zeigt neben seiner großen 
Begeisterungsfähigkeit auch sein recht geringes literarisches Urteil, 
d.h. was Literatur im ganzen betrifft, weil ihm jegliche geschicht- 
liche Perspektive fehlte. In Sachen des Stils hatte er jedoch ein 
scharfes Auge, was z. B. sein kurzer Aufsatz über Howells enthüllt, 
den er 1906 schrieb. 

Clemens hat jedenfalls keines anderen Schriftstellers Werke so 
vollständig gelesen wie die seines Freundes und Beraters Howells. 
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Und er ging so weit, einmal zu erklären (Letters, $. 454): ‘Sie sind 
wirklich mein einziger Schriftsteller... Ich würde nicht einen Cent 
für alle übrigen Romanschreiber geben ... Ich habe keinen Appetit 
auf Romanliteratur, soweit ich sehen kann, außer für Ihre Bücher ... 
Ich kann George Eliot und Hawthorne und solche Leute nicht 
aushalten .... Und was die ‘“Bostonians’ (d.i. von Henry James) 
betrifft, so möchte ich lieber zu John Bunyans Himmel verdammt 
sein, als die lesen.” An anderer Stelle (Letters, S. 830, 667) rech- 
nete er zu denen, die er nicht lesen könnte, auch Poe, eine der 
wenigen Künstlernaturen Amerikas, und selbst Jane Austen, Howells’ 
literarische Schutzheilige, die er ‘völlig unmöglich’ nannte. Clemens’ 
Abneigungen erklären sich so allgemein aus seinem Mangel an lite- 
rarischem Urteil und im besonderen aus seiner unbedingten Vor- 
liebe für einfache, klare und direkte Bücher. Seine unbegrenzte 
Liebe zu Howells und seinen Büchern wird nach dieser Vorliebe 
einigermaßen begreiflich. 

Und was dann immer noch unglaublich erscheint, muß auf das 
Konto der persönlichen Freundschaft gesetzt werden. Denn ab- 
gesehen von dem .literarischen Verhältnis, wie immer man den 
Begriff fassen mag, ist das Auszeichnende eines Briefwechsels von 
fast vierzigjähriger Dauer die freundschaftliche Treue. Wir haben 
leider Howells’ Briefe als Fragen oder Antworten zu Clemens’ Briefen 
noch nicht. Paine vermittelt uns zwar einige Ausschnitte davon; 
wie spärlich das sein muß, ersieht man aus Howells’ Bemerkung 
in seinem Mark-Twain-Buch (S. 49): ‘Nichts ergriff seine Vorstel- 
lung innerhalb und außerhalb seines alltäglichen Lebens, daß er 
mir nicht davon zu schreiben wünschte, und er schrieb mit der 
größten Vollständigkeit und einer verschwenderischen dramatischen 
Ausführung, manchmal bis zur Länge von 20—40 Seiten, so daß 
ich jetzt vielleicht 1500 Seiten seiner Briefe besitze.’ Selbst wenn 
man erwägt, daß Howells eine ganz andere Natur als Clemens war, 
viel verschlossener und zögernder im brieflichen Ausdruck, so muß 
man doch einige hundert Seiten seiner eigenen Briefe annehmen. 
Erst im Lichte aller Briefe beiderseits wird man sich endlich eın 
klares Bild von dem Verhältnis der beiden Menschen machen 
können, das natürlich auch zu einem noch besseren Verständnis 
ihrer Werke führen wird. 

Angesichts der zahlreichen Briefe von Clemens an Howells er- 
scheinen die an seine Frau an Zahl überraschend gering. Ob hier 
Briefe absichtlich ausgelassen sind, läßt sich leider nicht feststellen. 
Der Schreibgelegenheiten waren bei Mrs. Clemens auch weniger 
als bei dem Freunde Howells, weil sie ihren Gatten auf seinen 
interessanten Reisen begleitete. Bleiben freilich für die Eheleute 
immer noch genug zeitweilige Trennungen übrig, die voll von Briefen 
sein könnten. Doch bedenkt man, daß Clemens im Punkte der 
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Gefühlsäußerung gänzlich angelsächsich verschlossen war und daß 
Mrs. Clemens’ eingeborenes Neuengländertum das nur verstärkte, 
so hat man wohl die Haupterklärung für jene briefliche Kargheit. 
Ganz wird der Europäer allerdings sein Befremden darüber trotz- 
dem nicht los; denn Clemens war glücklich verheiratet, und seine 
Frau hatte nach amerikanischen Begriffen Kultur und selbst einen 
ausgesprochenen literarischen Sinn. Sie war sein bestes Publikum; 
warum nicht auch für briefliche Offenbarungen, bleibt die Frage. 

Wie glücklich Clemens in seiner Liebe und Ehe war, hat uns 
schon Howells in seinem Mark-Twain-Buch angedeutet, wo er von 
Mrs. Clemens’ Sauftheit und Herzensgüte und der schönen Ver- 
bindung von Takt und Wahrhaftigkeit in ihrem Wesen spricht: 
‘Ich erkühne mich, von der Liebe zwischen ihnen zu reden, weil 
ich ihn (Clemens) nicht ohne sie anderen so bekannt machen kann, 
wie er mir bekannt war. Sie war ein größeres Teil von ihm als 
die Liebe der meisten Männer für ihre Frauen, und seine Frau 
verdiente all die Verehrung, die er ihr geben konnte, all seine 
zärtliche Ergebenheit, seinen ganzen vollen und unbedingten Gehor- 
sam durch die überragende Kraft und Schönheit ihres Charakters ... 
Und Clemens nahm ihre Herrschaft nicht nur voll und ganz hin, 
sondern er hatte seine Freude daran, er war sogar stolz darauf 
und rühmte sich dessen.’ Damit stimmen einige Briefstellen schön 
überein. 1874 heißt es in einem Brief an einen Freund in Schott- 
land (Letters, S. 215): ‘Ich war ein mächtig wilder, gewöhnlicher, 
wenig versprechender Kerl, als Livy (d. i. Olivia, seine Frau) sich 
meiner vor vier Jahren annahm; und ich mag es immer noch sein, 
d.h. in den Augen der übrigen Welt, nicht in ihren. Sie hat ein 
sehr ehrenwertes Stück Arbeit aus mir gemacht.” Und am 27. No- 
vermber 1875 (Letters, S. 268) schrieb er ihr selber den folgenden 
Geburtstagsbrief: ‘Livy, Liebling, sechs Jahre sind verflossen, seit 
ich meinen ersten großen Erfolg im Leben errungen und Dich ge- 
wonnen habe; und dreißig Jahre sind vergangen, seitdem die Vor- 
sehung alles auf jenen glücklichen Erfolg vorbereitete, indem sie 
Dich in die Welt schickte. Jeder Tag, den wir zusammen leben, 
vermehrt die Sicherheit meines Vertrauens, daß wir uns ebenso- 
wenig je wünschen können, getrennt zu werden, wie wir uns je das 
Bedauern vorstellen können, vereint worden zu sein. Du bist mir 
heute lieber, mein Kind, als Du es an Deinem letzten Geburtstag 
warst; Du warst mir damals viel lieber als das Jahr vorher. Du 
bist mir von dem ersten dieser Jahrestage an immer lieber ge- 
worden, und ich zweifle nicht daran, daß dieser herrliche Fortschritt 
bis zum Ende andauern wird. Laß uns den kommenden Jahres- 
tagen mit ihrem Alter und ihren grauen Haaren furchtlos und 
ohne Kleinmut entgegensehen und voller Vertrauen und Glauben, 
daß unsere Liebe genügt, sie gesegnet zu machen. So mit über- 
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fließender Zärtlichkeit für Dich und unsere Kinder begrüße ich 
diesen Tag, der Dir die mütterliche Anmut und Würde von drei 
Jahrzehnten bringt. Immer der Deine. S.L. C. 

Als sie beinahe dreißig Jahre später von ihm ging, örinnerte er 
sich schmerzlich deutlich an jene ersten Ehejahre, da ihm die Fülle 
seines Lebens bewußt zu werden begann. Und nun schreibt er 
(Letters, S. 757 ff): ‘Sie war all unser Reichtum, und sie ist ge- 
gangen; sie war unsere Lebensluft, unser ganzes Leben, und nun 
sind wir nichts! — Werden wir je wieder lachen? Wenn ich nur 
einen Hund sehen könnte aus jenen alten Zeiten (d. i. vor dreißig 
Jahren) und könnte ihm die Arme um den Hals legen und ihm 
alles und jedes sagen und mir das Herz erleichtern!’ 

Es ist das Stärkste und Innerlichste, was Clemens über seine 
Frau zu sagen vermochte. Es klingt auch im englischen Urtext 
spröde und verhalten, und wir müssen deshalb zwischen den Zeilen 
lesen, um das Verhältnis dieser beiden Menschen wenigstens ahnend 
zu verstehen, Diese Frau hat sicherlich in diesem Manne alles 
Zarte und Feine geweckt und gepflegt und gehegt, sie hat ihn so 
mit machen helfen zu einem besseren Menschen und besseren 
Schriftsteller. \Wie es Howells wieder gedeutet hat: ‘Sie wollte ihn 
nicht nur des wilden und grenzenlosen Humors wegen, der in ihm 
war, bekannt sehen, sondern auch wegen seiner inneren Schönheit 
und Zärtlichkeit und angeborenen Pietät (“natural piety”).’ Ihrem 
stillen Einfluß verdanken wir also auch jene ritterlichen Werke 
Mark Twains: das durch und durch liebevolle Buch über die Jung- 
frau von Orleans und den Aufsatz zur Ehrenrettung von Harriet 
Shelley. Und wir kommen schließlich auch erst von hier aus zu 
dem rechten Verständnis von ‘Evas Tagebuch’ (Eve’s Diary). Das 
ist ein kleines Werk Mark Twains, sehr spaßig und fein komisch 
zugleich, gewissermaßen die Schilderung davon, wie sich Eva im 
Garten Eden den Adam ‘entdeckt. Das Ende der Skizze ist 
lyrisch und zart; Adam schließt das Tagebuch mit den Worten an 
Evas Grab: “Wo immer sie war, da war Eden.’ Und dieser Satz 
ist nicht als bloße Schrulle oder Laune Mark Twains, sondern viel . 
tiefer als eine wirkliche innere Erfahrung aus Clemens’ Leben zu 
begreifen. Erst Mrs. Clemens macht uns Mr. Clemens ganz ver- 
ständlich. 


Münster i. W. Friedrich Schönemann. 
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Chronologie der Briefe der Frau von Staödl. 
(Fortsetzung.) 
Nr. 300, An Necker.! 
Berlin, ce 12 mars [1804]. 
(Mit einem Nachwort vom ‘ce 13',) 
Nr. 301. An Herzogin Luise von Weimar.? 
Berlin, ce 13 mars 1804. 
Nr. 302. An Necker.® 
“ Berlin, le 15 mars [1804]. 
Nr. 303. An denselben.* 
[Berlin] ce 17 mars [1804]. 
Ist ein Nachtrag zu Nr. 302: ‘J’ajoute encore quelques mots a ma lettre ... 
Nr. 304. An Necker.d 
Berlin, ce 20 mars [1804]. 
Nr. 305. An Necker.® 
. Ce 23 mars [1804] Berlin. 
Nr. 306. An Necker.? ' 
[Berlin] ce 27 mars [1804]. 
Nr. 307. An Henry Crabb Robinson.® 
Berlin, ce 27 mars [1804]. 
Nr. 308. An Necker.? 
[Berlin] ce 31 mars [1804]. 
Nr. 309. An Herzogin Amalia.!0 
(Berlin, 31 mars 1804.) 

Das Datum wird von dem Herausgeber dieses Briefes, Joret, nur im 
Text seiner Studie, nicht beim Abdruck des Briefes angeführt, obwohl an- 
zunehmen ist, daß das Original datiert war.!! 

Nr. 310. An Jacobi.!? 

Berlin, ce 31 mars 1804. 
Nr. 311. An Wieland.!® 2 
Ce 31 may, Berlin [31. März 1804). 

Frau von Staäl begeht bei der Datierung dieses Briefes einen offen- 
kundigen Irrtum, indem sie ‘may’ statt ‘mare’ setzt, Am 31. Mai war Frau 
v. St. nicht mehr in Berlin, und sie schreibt doch in unserem Briefe: ‘Out, 
mon cher Vielande, me voilä & Berlın au milieu du tumulte de la societe .. 14 


!R.D.M. 1914, XXI 561/562. 2 Coppet et Weimar 50/56. 

ıR.D.M. 1914, XXI 562/663. * Ib. 571/572. 5 Ib. 572/573. 

6 Tb. 573/674. ? 1b. 576/679. 

8 Revue d’hist. litt. de la France 1912, 544. 

® R.D.M. 1914, XXI 578/579. 

10 Revue d’hist. litt. de la France 1902, 7/8. 

ıı Das Original befindet sich nicht im Goetlie - Schiller-Archiv Weimar. 
Das Staatsarchiv daselbst war mir nicht zugänglich. 

12 Aus Jacobis Nachlaß I 320/322. 

18 Revue d’hist. litt. de la France 1902, 21/22. 

14 Ich habe das Original des Briefes im Goethe-Schiller-Archiv in Weimar 
eingesehen. 
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Nr. 312. An Mme Necker - de Saussure.! 
Berlin, ce 1er avril 1804. 
Nr. 313. An Necker.2 
. Berlin, ce 3 avril [1804]. 
Nr. 314. An Necker.? 
Berlin, ce 7 avril [1804]. 
Nr. 316. An Goethe.* 
Berlin, ce 7 avril 1804. 
Nr. 316. An Necker.® 
Berlin, ce 10 avril [1804]. 
Nr. 817. An Necker.® 
Undatiert. [Berlin, bald nach dem 10. April 1804.) 
Frau von Staöl, die ihrem Vater mit großem Eifer alle politischen Tages- 
ereignisse der deutschen Hauptstadt meldete, schreibt: Je n’ai &erit que des 
absurdites le dernier courrier, mon ange, ei cela va me perdre dans ton esprit 
comme nouvelliste, mais imagine que Mme Voss, la grande maitresse de la 
Cour, ... arait dit l’arrivee de Duroc, comment en douter? Ei il n’en est 
rien; sl n'est pas venu ...'. Mit den ‘absurdit6s’ meint Frau von Staöl die 
im Postskriptum des Briefes vom 10. April 1804 (Nr. 316) mitgeteilte An- 
kunft des Generals Duroc in Berlin, die sich bald darauf, wie unser Brief 
erkennen läßt, als bloßes Gerücht herausstellen sollte. Durch diese inbalt- 
liche Beziehung zwischen Nr. 317 und 316 läßt sich eine annähernde Da- 
tierung unseres Briefes gewinnen. 
Nr. 318. An Necker.? 
Mardi, ce 17 avril, Berlin [1804]. 

Der 17. April 1804 war ein Mittwoch. 

Nr. 319. An Joseph Bonaparte.® 
Berlin, 17 avril 1804. 

Nr. 320. An Mme Necker - de Saussure.? 
Undatiert. [Weimar, bald nach dem 22. April 1804.) 

Am 9. April 1804 war Necker in Genf gestorben.'' Am 18. April er- 
fährt Frau von Sta@l in Berlin durch schonende Vermittlung der Prinzessin 
Radziwill#von der ‘ernsten Krankheit’ ihres Vaters.!! Sogleich verläßt sie 
in Begleitung von August Wilhelm Schlegel Berlin, um nach der Schweiz 
zu eilen. In Weimar teilt man ihr am 22. April, ihrem Geburtstag, die ganze 
Wahrheit mit.!? Bald darauf schreibt sie ihrer Cousine in unserem Billett: 


! Revue de Paris 1904, 58/63. ® R.D.M. 1914, XXI 581/583. 

3 Ib. 583/584. 4 Goethe-Jahrbuch 1887, 5. 

5 R.D.M. 1914, XXI 584/586. 6 Ib. 586/688. ’ Tb. 688/589, 

8 Du Casse a.a. 0. X 424/426. 9 Revue de Paris 1904, 64. 

10 Der größte Teil der Biographen gibt den 10. April 1804 als Todestag 
Neckers an, gestützt auf einen Brief Bonstettens an Fr. Brun, in welchem 
es unter dem 10. April 1804 heißt: ‘Necker ist nicht mehr; heute (Montag) 
starb er gegen zwei Uhr nach Mittag! .... Nun war aber Montag der 
9. April; das Datum des Briefes ist also wie bei manchen anderen dieser 
Briefe Bonstettens falsch, so daß sich als Todestag Neckers Montag, der 
9.-April 1804 ergibt. 

11 5. Louise de Prusse, Princesse Antoine Radziwill ‘Quarante-cing anndes 
de ma vie’, Paris 1912, chap. VIII 191f., und ‘Dix ann&es d’exil’, chap. XVI. 

12 Ich entnehme diese Einzelheiten einem Briefe A. W. Schlegels an Brinck- 
mann, Weimar, 23. April 1804 (in Euphorion IIl, 1896, 429 f.), wo auch 
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‘Tout ce que je puis rous dire, mon amie, c'est que je ris, el que la destruelion 
de tout bonheur, de toute existence, de tout arenir, de tout repos, me laisse 
malgre moi la vie physique. Je suis, el mon pnurre anıi aussi, hors d’etat 
de partir avant quatre jours ...‘ Da Frau v.Staöl Weimar am 1. Mai 1804 
verließ (s. Nr. 321 ff.), gehört Nr. 320 in das letzte Drittel des April und ist 
kurz nach dem 22. April geschrieben. 

Nr, 321. An Herzogin Luise von Weimar.! 

[Weimar] ce ler mai 1804. 

‘Je pars, je quitte Veimar ou mon bonheur a fini ... 

Mme Lenormant, die Herausgoberin der Briefe an die Herzogin Luise, 
liest irrtümlich ‘Vienne’ für ‘Veimar’, die übliche Schreibung, welche Frau 
von Sta@l in ihren Briefen für ‘Weimar’ anwendet.? Wir haben das Ab- 
schiedsschreiben vor uns, das sie am Tage ihrer Abreise von Weimar nach 
dem Tode ihres Vaters an die Herzogin schrieb. 

Nr. 322. An Sophie von Schardt.’ 

Undatiert. [Weimar, 1. Mai 1804 oder kurz vorher.) 

‘Adıieu, «my dear madam:, je ne pıis m'empecher de prendre cong& de vous ... 
Je vous rererrai quand je pourrairevoir quelgu'un, quand lenuage qui s’Epaissit 
chaque jour aufour de moi me permettra de former quelque noureau plan ... 
. Das Billett ist, wie der Inhalt erkennen läßt, am Tage ihres Abschieds 
von Weimar, also am 1, Mai 1804, oder kurz vorher geschrieben (s. Nr. 321) 

Nr. 323. An Wieland.* 

Undatiert. [Weimar, 1. Mai 1804 oder kurz vorher.] 

Auch von Wieland verabschiedete sich Frau von Staöl schriftlich: ‘Je ne 
puis me resoudre a vous dire adieu. Jespere cependant vous revoir l'annee 
prochaine, mais la vie est si Incerlaine dans ce temps que le crur se serre 
en embrassant une si rare personne que tous ... penser & moi el 4 mon 
pere, sur cette terre el dans le ciel’ (s. Nr. 321, 322). 

Nr. 324. An Pierre Prevost.® 

Coppet, ce 31 mai [1804]. - 

Bald nach dem 15. Mai 1804 kam Frau von Staöl nach Coppet, zu spät, 
um an der Beerdigung ibres Vaters teilnehmen’ zu können.® In den Briefen 
des Sommers 1804 zittert der Schmerz um den Vergötterten nach. In Nr. 324 
schreibt sie: 'Je suis süre, Alonsieur, que vous regreliex celus dont la perle 
a detruil ma rie ... 

Nr. 325. An Herzogin Luise.? 

Coppet, ce 8 juin [1804]. 

Dieser Brief trägt bei Mme Lenormant die Jahreszahl ‘1814’. Diese Da- 

tierung ist falsch,® Frau von Stael befand sich im Juni 1814 nicht in Coppet; 





Näheres über die Reiseroute zu finden ist. Die Reisegesellschaft war am 
22, April, YV25 Uhr abends in Weimar eingetroffen. 

ı Coppet et Weimar 5859. 28. Ritter, Notes 9. f 

3 D’Haussonville, R.D.M. 1914, XX]J 820'821; vorher in deutscher Über- 
setzung bei Düntzer, Zwei Bekcehrte, 401. 

ıR.D.M.1914, XXI 346. & Koller a.a. 0. 392, Anm. 2. 

% Rosalie de Constant an ihren Bruder, 15. Mai 1804; Kohler a.a. 0. 321. 

? Coppet et Weimar 269271. 

8 (Gautier 2.2.0. 349, Anm. 2 stützt sich auf das bei Mme Lenormant an- 
gegebene Datum. Seine Argumentation ruht also auf schwankenden Säulen 
und fällt mit diesen zusammen. 
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sondern in Paris (s. Nr.613 ff.) Auch wäre der Inhalt des Briefes, wenn 
man ihn in das Jahr 1814 setzt, unerklärlich. Frau von Staöl schreibt näm- 
lich: “Tai souffert tout ce que le caur humain peut souffrir, et ma vie ya 
resiste: la force physique est vraiment un grand mal. Le souvenir de vos 
bontes penetre aupres du lombeau que j'ai choisi pour mon asıle ...‘. Diese 
Stelle läßt leicht erkennen, daß Nr.325 in das Jahr 1804, welches ihr den 
Vater nahm, gehört, und nur mit Bezug auf diesen schweren Schicksals- 
schlag konnte sie, sich der Weimarer Tage erinnernd, sagen: ‘Vous arez vu 
les derniers jours de ma rie d’esperance, de jeunesse, de bonheur. A present, 
jJexiste comme les vieillards, avec effort, avec resiynation; mais la source 
naturelle est tarıe....' 

Auch der Plan einer italienischen Reise, den Frau von Staül in Nr. 325 
erwähnt, findet in Briefen des Sommers 1804 mannigfache Parallelen (s. Nr. 328, 
330). Es kann also kein Zweifel bestehen, daß Nr.325 in das Jahr 1804 
gehört; 8ollte Mme Lenormant sich nur verlesen haben, oder fügte sie aus 
eigenen Stücken ‘1814’ ais Ergänzung des Datums hinzu? 

Nr. 326. An Joseph Bonaparte.! 

[Coppet] 13 juin [1804]. 

‘..Jai perdu mon prolecteur et mon ami, lelre que J’ai le plus aime 
et qui ovait pour moi le plus admirable sentiment; la maison palernelle 
nexiste plus pour moi et ma patrie m’est ferm£e ... 

Bezieht sich auf den Tod ihres Vaters (s. Nr. 323 £f.). 

Nr. 327. An Mme Necker-de Saussure.? 

Ce vendredi soir [Juni 1804, Coppet]. 

‘Chere amie, quand vous verrai-je? J’ai des papiers si extraordinaires, 
st louchants, si remarquables a lire avec vous. Ei je ne puis plus commu- 
niquer qu’avec vous sur celte terre. — Quel billet vous m’avex Ecrit! Est-ce 
lui (sc. Necker) qui redouble votre eloquence? ... 

Frau von Staöl schrieb nach dem Tode ihres Vaters zu dessen Verherr- 
lichung die Schrift ‘Du caractüre de M. Necker et de sa vie privce’ und ver- 
öffentlichte im Anschluß daran die ‘Manuscrits de M. Necker publies par sa 
fille’ (chez J. J. Paschoud an XIII [1804]). In diesem Billett berichtet sie 
von der Lektüre nachgelassener Schriften und Papiere Neckers. Sollte nicht 
die Abfassung des genannten Werkes, die in den Juni 1804 fällt,? den Anlaß 
gegeben haben, daß Frau von Staöl zu solcher Lektüre griff? Dann wäre 
der Juni 1804 als Abfassungszeit von Nr. 327 gesichert. Jedenfalls läßt der 
schwermütige Ton des Billetts erkennen, daß es nicht lange nach dem Tode 
Neckers geschrieben wurde.‘ 





I! R.D.M.1914, XXI, 826/827. 

2 Kohler, a.a. 0. 452, 

3 S, Bonstetten an Fr. Brun, 26. Juni 1804 (Matthisson I, 224 ff.): “... Die 
Sta&l hat das Schönste geschrieben, das ich je von ihr gelesen: über ihren 
Vater. Wir weinten und waren entzückt; sie konnte vor Schluchzen kaum 
et: Es ist ‘Necker homme priv&@’; Müller soll den ‘homme public’ schrei- 

en... 

‘In das Jahr 1804, nach Neckers Tod, gehören einige, an die Stadt- 
behörde von Lausanne gerichtete Briefe der Frau von Staül, die in den 
‘Archives cantonales vaudoises’ in Lausanne unveröffentlicht liegen. Kohler, 

* der von ihnen Kenntnis hatte, gibt in ‘Mme de Staöl et la Suisse’ 324 kurze 
Auszüge daraus. 
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Nr. 323. An Johannes von Müller.! 
[Coppet] ce 7 juillet [1804]. 

Frau von Staöl spricht mit Müller, der im Juni 1804 bei seinem Auf- 
enthalt in der Schweiz öfters in Coppet als Gast weilte,®? über den Plan 
einer Geschichte des ehemaligen französischen Finanzministers, die der Histo- 
riker der Schweizer Eidgenossenschaft wohl als Ergänzung zur ‘vie privee’ 
schreiben sollte? Der Plan kam jedoch nicht zur Ausführung; den preußi- 
schen Hofhistoriographen erwarteten andere Aufgaben. 

Frau von Staöl spricht auch von ihrer bevorstehenden Reise nach Italien, 
die Ende des Jahres 1804 stattfinden sollte. Der Inhalt des Briefes sichert 
also ‘1804. Daß Frau von Sta@l sich während des Sommers 1804 in Coppet 
befand, geht aus Aufzeichnungen der Frau Necker-de Saussure hervor, die 
Kobler a.ä. 0. 374 mitgeteilt hat. 

Nr. 329. An Ge£rando.* 

(18 juillet 1804) 
Nr. 330. An Camille Jordan.® 
Coppet, ce 21 juillet [1804] 

Frau v. Sta@l spricht von ihrer italienischen Reise und fordert Jordan an 
sie zu begleiten: ‘Se peut-ıl en effet que vous refusiex l’occasion, peut-Etre la 
derniere (si la guerre continentale a lieu), de roir un tel pays?’ (s. Nr. 328). 

Nr. 331. An Meister.® 

Geneve, 23 aoft [1804]. 
. Je suis venue ici pour mes enfants, mais je retourne ü Coppet le 
ler octobre, et je ne partirai pour Ü’Italie que le Ier de novembre ... 

‘L’Italie’ ist das Wort, welches die Briefe der zweiten Hälfte des Jahres 
1804 erfüllt (s. Nr. 328, 330). 

Ein sechswöchentlicher Aufenthalt in Genf während des August und Sep- 
tember 1804 wird bestätigt durch die Aufzeichnungen der Mme Necker- 
de Saussure.? 

Nr. 332. An Joseph Bonaparte.® 

Coppet [Genf], 18 septembre 1804. 

Frau von Staöl hielt sich während des ganzen September 1804 in Genf 
auf (8. Nr. 331 und 333). Wio erklärt sich der Widerspruch zwischen Orts- 
und Zeitangabe im Datum? Ist die eine oder die andere unzutreffend? Frau 
von Staöl schreibt in unserem Brief: ‘... J’arais ci, chez moi, des Echan- 
tillons de ÜEurope, la duchesse de Courlande et le prince de Belmonte, 
Pignatelli ..’ Man vergleiche damit eine Stelle aus dem Brief vom 30. Sep- 
tember 1804, der von Genf aus geschrieben wurde: ‘.. J'ai äte obligee de 
sortir de la solitude (sc. de Coppet) ou mon cwur et ma situation me rap- 
pellent pour venir ici (sc. A Gendve) receroir la duchesse de Courlande. Elle 
avait ele tres polie pour moi a Berlin, et je suis renue lui faire les honneurs 
de Geneve, — Je relourne a Coppet dans huit jours, apres son depart ...' 





I Revue Suisse, Februar 1912, 231/232. 

? S, Bonstetten an Fr. Brun vom 11., 12., 20., 26. Juni 1804. 

3 S. Bonstetten an Fr. Brun, 26. Juni 1804. j 

4 Cit. bei Blennerhasset, a.a.Ö. IIl, 96 nach Baron de Gerando, ‘Lettres 
in&dites’. 

& Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis XII, 302. 

8 Usteri- Ritter, 2.2.0.184. TS, Kohler, 2.2.0. 374. 

8 Du Cassce, 2.2.0. X, 426/429. 
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Es ist doch klar, daß ci’ in Nr. 232 und ‘ici’ in Nr. 333, in demselben Zu- 
sammenhang gebraucht, nur Genf sein kann, wo Frau von Sta&l die Herzogin 
von Kurland empfing. In unserem Brief bedeutet also ‘Coppet’ nicht den 
tatsächlichen Aufenthaltsort, sondern wie schon früher {s. Nr. 78) die Adresse, 
an die Frau von Staöl die Antwort gerichtet wissen wollte. 

Nr. 333. An Herzogin Luise.! 

Gendve, ce 30 septembre 1804. 

Nr. 334. An Mme Röcamier.? 

Coppet, ce 2 novembre 1804. 

Nr. 335. An Johannes von Müller.? 

Ce 5 novembre, Coppet, 1804. 

Nr. 336. An Johannes von Müller.* 

Gen?dve, ce 20 novembre 1804. 
Nr. 337. An Monti.® Ä 
(Milan, 30 d&cembre 1804) 

Ende Dezember 1804 trat Frau von Staöl in Begleitung ihrer Kinder und 
August Wilhelm Schlegels die Reise nach Italien an. Ihr Weg führte sie 
über Turin nach Mailand. 

Nr. 338. An Johannes von Müller.® 

Milan, ce 20 janvier 1805 [Mailand, vor dem 15. Januar 1805]. 

Baldensperger, der Herausgeber dieses Briefes, beıerkt nichts zu dem 
Datum, obwohl es offensichtlich falsch ist. Am 20. Januar 1805 befand sich 
Frau von Staöl nicht mehr in Mailand, das sie schon vor dem 15. Januar 
verlassen hatte, um über Lodi, Piacenza, Parma, Bologna nach Rom zu reisen 
(s. Nr. 339 ff.). Wo liegt der Irrtum? Ist ‘Milan’ versebentlich für ‘Bologne’ 
gesetzt, wo sich Frau von Staöl am 20. Januar aufhielt, oder ist ‘ce 20 jan- 
vier’ ala Zeitangabe unzutreffend? Letzteres ist allerdings der Fall; ' denn 
Frau von Staöl schreibt: ‘“... Repondez-moi, je vous prie, üä Rome, chez MM. 
Marin Torlonia, banquiers. Je pars dans quelques jours pour Rome... J’ai 
vu Lucien iei; vl dit qu’il va en Suisse.’ 

Der Brief ist vor ihrer Abreise nach Rom, und zwar von Mailand aus, 
geschrieben, denn Lucien, der Bruder Napoleons, befand sich Anfang 1805 
in Mailand, um dann später nach Pesaro und zuletzt nach Rom überzusiedeln.? 
Es kommt als Datum unseres Briefes deshalb nur die Zeit vor dem 15. Januar, 
dem Tage des Eintreffens der Frau von Staöl in Lodi, in Betracht, ja, er 
scheint sogar noch im ersten Drittel dieses Monats geschrieben zu sein, da 
Frau von Staöl selbst von ihrer Abreise sagt, daß sie erst in ‘einigen Tagen’ 





1 Coppet et Weimar, 61/64. 2 Coppet et Weimar, 65/66. 

3 Revue Suisse, Februar 1912, 233, 235. « Ib. 236/237. 

5 J. Morosini, ‘Lettres inedites de Mad. de Staöl & V. Monti’ in Giornale 
storico delle Letteratura Italiana 1905, Bd. 66, 4; der größte Teil der Briefe 
von Frau v. Sta&l an Monti befindet sich in den ‘Lettere inedite del Foscolo, 
del Giordani e della signora di Sta@l a Vicenzo Monti’, Livorno-Vigo 1876, 
"Leider war es mir nicht möglich, dieses Werk, das in Deutschland nicht vor- 
handen ist, einzusehen; ich citiere deshalb nach J. Morosini a.a.O., wo sich 
neben manchen unveröffentlichten Briefen auch Auszüge aus den 'Lettere 
inedite’ finden, und ergänze gelegentlich mit den bei Lady Blennerhasset er- 
wähnten Daten. Ich setze das Datum der von mir nicht eingesehenen Briefe in (). 

° Revue Suisse, Februar 1912, 237/238. 

? 8. Biographie universelle IV, 679. 


Archiv f.n. Sprachen. 144. 15 
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stattfände. Sollte sie sich in den Zehnern geirrt und versehentlich ‘20° für 
‘10’ gesetzt haben? 
Nr. 339. An Monti.! 
(Lodi, 15 janvier 1805) 
Nr. 340. An Monti.? 
. (Parme, 18 janvier 1805) 
Nr. 341. An Monti.® 
(Bologne, ce 23 janvier 1805) 
Nr. 342. An Monti.* 
Ancone, ce 28 janvier [1805). 
‘Dans cing jours, s’il plait a Dieu, je serai ü Rome. «caro Monti» ... 
Frau von Staöl kam am 2. Februar 1805 in Rom an. 
Nr. 343. An Monti.® 
(Rome, ce 5 f&vrier 1805) 
Nr. 344. An Monti.’ 
(Rome, ce 7 fevrier 1805) 
Nr. 345. An Monti.® 
Rome, ce 13 fevrier [1805]. 
Nr. 346. An Monti.? 
(Rome, ce 15 fevrier 1805) 
Nr. 347. An Bonstetten.! 
Rome, ce 15 f&vrier 1805. 
Nr. 348. An Monti.!! 
(Velletri, le dimanche, 17 f&vrier 1805) 
Frau von Sta@l befand sich auf der Reise nach Neapel; wo sie am 21. Fe- 
bruar 1805 ankam.!? 
Nr. 349. An Monti.!3 
(Naples, 23 fevrier 1805) 
Nr. 350. An Monti.!* 
Naples, ce 1er de mars [1805]. 
Nr. 351. An Monti.!5 
(Naples, ce 8—9 mars 1805) 
Am 9. März verließ Frau von Staöl Neapel und kam am 13. März wieder 
in Rom an. Ihre Ankunft meldet am 23 ventöse an XIII (14. März 1805) 
der französische Legationsrat in Rom, Artaud, dem Minister des Außeren in 
Paris. Das von Lady Blennerhasset gegebene Datum der Rückkehr nach 
Rom (16. März) ist also richtigzustellen.!? 
Nr. 352. An Monti.13 
(Rome, ce 16 mars 1805) 


ı Morosini, 2.2.0. 4/6 nach ‘Lettere inedite. ? Ib.5. 3TIb.5. * Ib. 6/8. 

5 Morosini gibt die Briefe in der Schreibung des Originals wieder. 

e Morosini, 2.2.0. 9, nach ‘Lettere inedite’. 

? Ib. 910. 8 Ib. 10/12. 9 ]b. nach ‘Lettere incdite’. 

10 Briefe von Karl Viktor von Bonstetten an Friederike Brun, hg. von 
Matthisson, 1, 247/248. 

11 Morosini, a.2.0.13 nach ‘Lettere inedite’. 12 Ih. 

13 Blennerhassct, 8.3.0. III, 115 nach ‘Lettere inedite’. 

14 Morosini, 2.2. 0.14. 15 ]b.15 nach ‘Lettere inedite’. 

16 S, Revolution francaise 1903, Bd. 45, II, 75/76. 

17 5, Blennerhasset, a.a.O. III, 117. 

18 Morosini, 3.2.0. 15/16 nach ‘Lettere inedite'. 
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Nr. 353. An Goethe.! 

Rome, ce 20 mars [1805]. 

Nr. 354. An Monti.? 

Rome, le 27 mars [1805]. 

Nr. 355, An Monti.3 

(Rome, ce 30 mars 1805) 

Nr. 356. An Monti.* 

(Rome, ce 3 avril 1805) 

Nr. 357. An Moscati.® 

(Rome, ce 10 avril 1805) 

Nr. 358. An Monti.® 

| Rome, ce 17 avril [1805]. 

Nr. 359. An Monti.? 2 

Rome, ce ler de may [1805]. 

Frau von Staöl verließ am 11. Mai 1805 die ewige Stadt und begab sich 
über Florenz, Bologna, Venedig nach Mailand, wo sie in den ersten Tagen 
des Juni eintraf.® 

Nr. 3600. An D. Pedro de Souza.? 

Florence, ce mardi soir, 12 mai [1805]. 
Nr. 361. An D. Pedro de Souza.!® 

Florence, ce 14 mai [1805] (mit einem Nachtrag vom 16. Mai). 
Nr. 362. An Monti.’ 

(Bologne, ce 21 mai 1805) 
Nr. 363. An Monti.!? 

Venise, ce samedi [1. Juni 1805|]. 

Eine Ergänzung des Datums ist möglich durch das auf dem Stempel an- 
gegebene Datum ‘Millano] 4 Giu’. Der Sonnabend vor dem 4. Juni war der 
1. Juni. 

Nr. 364. An Monti.!? 

Undatiert. [Mailand, erste Hälfte des Juni 1805, aber vor dem 
12.d.M.) (S. Nr. 366.) 
Nr. 365. An Monti.!t 
Undatiert [wie Nr. 364]. 
Nr. 366. An Monti.!® 
Undatiert [wie Nr. 364]. 

Frau von Statl, die in den ersten Tagen des Juni nach Mailand gekommen 

war,!® schickte von dort aus Nr. 364 bis 366 an Monti, 3 Billette, in welchen 


1 Goethejahrbuch 1887, 7. ? Morosini, a.a. 0. 16/18. 

* Morosini, a.2.0.18 nach ‘Lettere inedite’. * Ib. 19. 5 Ib. 

6 Morosini, a.a. DO. 1921. 7 Ib. 21/22. 

® Das von Ilda Morosini angegebene Datum der Abreise der Frau v. Sta&l 
von Rom (2. Mai) ist falsch. Ich verweise auf folgenden Bericht Artauds 
an das französische Auswärtige Amt, wo sich auch die Reiseroute der Frau 
von Statl findet: ‘Rome, 22 florcal an XIII (12. Mai 1805). AMme de Stail 
est parti hier de Rome, pour aller a Florence. Elle passera de Florence & 
Venise, de la d Milan, puis a Coppet ...’ (s. Revolution francaise, 1903, 11, 75/76. 

® LaRevue, 15. August 1903 nach Claudia de Campos, ‘La baronne de Staöl 
et le Duc de Palmella, Liebonne 1903. 

10 Ip. 406/410. 11 Morosini, a.2.0.22 nach ‘Lottere inedite’. 

12 Morosini, a.a.0. 25. 13 Ib. 14 Ih. 26. 16 Ih. 27. 

18 Biennerhassct, a.2.0. III, 125. 
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sie den italienischen Dichter, der in Mailand weilte, zu Tische lädt oder ihn 
auffordert, wohlgemeinte Freundesdienste anzunehmen. Da Monti am 12. Juni 
1805 Mailand verließ, um Marescalchi, den italienischen Minister des Aus- 
wärtigen, auf einer Reise zu begleiten, müssen die genannten Billette vor 
diesem Datum während der ersten Hälfte des Juni geschrieben sein. 

Nr. 367. An Monti.! 

(Milan, ce 13—15 juin 1805) 

Nr. 368. An Monti.? 

(Verceil, ce 16 juin 1805) 

Frau von Sta@l hatte Mailand am Abend des 15. Juni verlassen, um nach 
Coppet zurückzukehren.?® 

Nr. 869. An Monti.* 

(Au pied du Mont Cenis, ce 22 juin 1805) 

Nr. 370. An Monti.® 

(Chambery, ce 23 juin 1805) 
Nr. 371. An Monti.® 
Genöve, ce 26 juin [1805]. 

In die Schweiz zurückgekehrt, werden der Tochter Neckers die Erinne- 
rungen wieder wach, die sie veranlaßt hatten, ihr Elternhaus für ein halbes 
Jahr zu verlassen: ‘... Me vorla a Genere, caro Monti, je me suis arrete d 
deux lieues de Coppet chez ma cousine, ne me sentant pas encor la force 
d’entrer dans ce lieu oü chaque pas me retrace la cruelle douleur qui me 
suirra jusqu’a la mort ... 

Der Brief enthält Nachträge vom 28. und 29. Juni. 

Nr. 372. An Charlotte von Schiller.? 

Undatiert [nach Schillers Tode, vielleicht Juli 1805]. 

In Coppet, wo Frau von Staöl in den ersten Julitagen des Jahres 1805 
eintraf, fand sie ein Billett von Charlotte von Schiller vor, welches ihr den 
Tod Schillers am 9. Mai 1805 ıneldete. Frau von Staäl, die das Hinscheiden 
des Dichters schon durch einen ergreifenden Brief Humboldts vom 25. Mai 
1805 erfahren hatte,® schreibt: ‘Je suis bien touchee de votre billet, «my dear» 
Madame; croyez que jai Ele plus &mue pour vous que je n’osais l’erprimer 
de peur de vous faire du mal... 

Das Billett wird wohl bald nach ihrer Rückkehr aus Italien, also wahr- 
scheinlich im Juli 1805 geschrieben sein. 

Nr. 373. An Monti.? 

(Coppet, ce 3 juillet 1805) 

Nr. 374. An Monti.! 

(ce 9—10 juillet 1805) 
Nr. 375. An Monti.!! 

(Coppet, ce 15 juillet 1805) 
Nr. 376. An Monti.!? 

(ce 17 juillet, Coppet, 1805) 


i Morosini, 8.2. 0. 28 nach ‘Lettere inedite’. 2 Ib. 28/29. ® Ib. 

* Morosini, a.a. 0. 29/30 nach ‘Lettere inedite’. 5 ]b.30.  * 1b.30/32. 
° D’Haussonville, R.D.M. 1914, XXI, 350. 

8 S. Humboldt an Frau von Staäl, 25. Mai 1805, in Deutsche Rundschau, 


1. Januar 1917. 
® Morosini, a.a.0.33 nach ‘Lettereinedite’”. !01b.33/34. 111b.34. 1?Ib.35. 
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Nr. 377. An Reverdil.! 

Coppet, ce 17 juillet (1805). 

Die Jahreszahl ist im Original von dem Empfänger hinzugefügt worden. 

Nr. 378. An Monti.? 

(Coppet, ce 19 juillet 1805) 

Nr. 379. An Monti.® 

Ce 24 juillet, Coppet [1805]. 

In diesem Billett wiederholt Frau von Staöl die dringenden Aufforde- 
rungen der vorhergehenden Briefe an Monti, die Schloßherrin von Coppet zu 
besuchen. Ihre Wünsche wurden im Oktober 1805 erfüllt. (S. Nr.393 und 
396 ff.) 

Nr. 380. An Monti.* 

(Coppet, ce 6 aofıt 1805) 

Nr. 321. An Monti. 

(Coppet, 8—10 aofıt 1805) 

In einer Anmerkung zu diesem Datum erwähnt Morosini, daß dieser Brief, 
ebenso wie Nr. 383, in den ‘Lettere inedite’ fälschlich ‘1806’ datiert sei; ich 
kann, da mir diese Briefe nicht vorliegen, diese Angaben nicht prüfen, doch 
ist die Jahreszahl 1806 schon deshalb unmöglich, weil Frau von Sta&l im 
August 1806 gar nicht in Coppet, sondern in Auxerre weilte (s. Nr. 407 ff.). 

Nr. 382. An Monti.® 

Coppet, ce 14 aoüt [1805]. 

4.. Je ne crois pas a la guerre «pour cette annee»; la descente va, dit-on, 
avoir liew et l’on attendra, je crois, son issue; du moins mes lettres de Paris 
le disent ainsi ...’ 

Frau von Staöl war gut unterrichtet: Napoleon, der schon lange eine 
Landung in England vorbereitete, hieit Anfang August 1805 seine ganze 
Armee an den Küsten in Bereitschaft, um eine Überfahrt nach Dover zu 
bewerkstelligen; er selbst befand sich seit dem 3. August in Boulogne, um 
die letzten Befehle zu geben. Doch entschloß er sich plötzlich, England nicht 
direkt, sondern auf dem Kontinent zu bekämpfen.” Unser Brief ist durch 
Anspielung anf diese Breignisne für 1805 gesichert. 

Nr. 383. An Monti.® 

(Coppet, ce 18 aoüt 1805) (8. Nr. en 
Nr. 384. An Meister.® 
Coppet, ce 20 aofit [1805]. 
Spricht wie Nr. 382 von der beabsichtigten Expedition Napoleons. 
Nr. 385. An Herzogin Luise von Weimar.!® 
Coppet, ce 24 aoüt 1805. 
Nr. 386. An Monti.!! 
Coppet, ce 24 aoüt [1805]. (S. Nr. 387.) 
Nr. 387. An Monti.!? 
Coppet, ce 28 aoüt [1805]. 





1 Kohler, Mme de Staöl et la Suisse, 311. 


2 Morosini, 2.2.0.35 nach ‘Lettere inedite”. 3 Morosini, 2.2. 0.36. 
* Ib. nach ‘Lettere inedite’. 5 Ib. 37. 6 Morosini, a. a. 0. 37/38. 
? 8. Thiers, a. a. 0.258 ff. 8 Morosini, a 2.0.39 nach ‘Lettere inedite’. 


9 Usteri-Ritter, a. a. O. 185/187, 10 Coppet et Weimar, 72/74. 
!! Morosini, a.a. 0.39. 12 Ib. 39/40. 
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Nr. 386 und 387 besprechen die Mittel und Wege einer finanziellen Unter- 
stützung des italienischen Dichters, der in nicht sehr wohlhabenden Verhält- 
nissen lebte, und lassen, wie schon mancher frühere Brief, den Edelmut von 
Frau von Staäl in seiner ganzen Größe erkennen. In Nr. 387 kommt die 
Korrespondentin auf die Dinge in Frankreich zu sprechen, die damals alle 

: Gemüter erfüllten: ‘D’ailleurs dans ce moment llempereur est a Boulogne, tres 
occupe de l'idee de la descente et de trois mois personne ne lui parlera d’af- 
faires particulieres ...' (S. Nr. 382.) 

Nr. 388, An Moscati.! 

Coppet, ce 28 aoüt [1805]. 

Dieser Brief lag Nr. 387 an Monti bei, denn Frau von Sta&l schrieb dort 
dem Dichter: ‘... Zisex cette lettre @ AMoscati et servex-vous en pour prötexie 
pour aller le voir..... Auch an Moscati berichtet sie von der bevorstehenden 
Landung der Franzosen in England (s. Nr. 382, 387). 

Nr. 389. An Gaudot.? 

[Coppet} ce 11 septembre [1805). 

Ist ein Empfehlungsschreiben für Herrn von Villemin, der sich um eine 
Professur in Neuchätel bewarb. Er erlangte sie in der Tat im Jahre 1805,? 
so daB Nr. 389 wohl in dieses Jahr zu setzen ist. Frau von Staäl hielt sich 
im Herbst 1805 in Coppet auf. 

Nr. 390. An D. Pedro de Souza.* 

(17 octobre 1805) 
Nr. 391. An Meister.5 
Coppet, 18 octobre [1805). 

‘Je vais passer l’hiver & Genere. Que roulex-vous? Aatis au milieu de 
celte guerre, que devenir et que faire? ... 

Mit ‘cette guerre’ meint Frau von Sta&l den dritten Koalitionskrieg, der 
Ende September 1805 begonnen hatte. Ein Winteraufenthalt in Genf 1805/06 
wird bestätigt durch die Aufzeichnungen von Mme Necker de Saussure und 
durch einen Brief Wilhelms von Humboldt vom 30. Oktober 1805. 

Nr. 392. An D. Pedro de Souza.? 

(Geneve, 22 octobre 1805) 
Nr. 393. An D. Pedro de Souza.® 

Gentve, le 25 octobre [1805]. 
‘.. Monti est ici, il est venu pour me voir ...’ (8. Nr. 399.) 
Nr. 394. Ohne Adressat.? 

(Coppet, 26. Oktober 1805) 

Das Datum dieses Briefes scheint mir nicht einwandfrei zu sein. Frau 
von Staäl hielt sich damals nicht in Coppet, sondern in Genf auf (s. Nr. 392 f.). 
Doch vermag ich nicht zu bestimmen, wo der Irrtum steckt, da mir der Brief 
nicht vorliegt. 





1 Morosini, a. a. O. 40/41. 2 Kohler, a.a. O0. 472. Ib. 

‘In Auszügen mitgeteilt in ‘La Revue’ vom 1, September 1903 nach 
Claudia de Campos. 5 Usteri-Ritter, a.a. 0.187. 

6 S, Kohler, a. a. 0. 374/375 und Deutsche Rundschau, 15. März 1917. 

7 Cit, in ‘La Revue’, 1. September 1903, 568 f. nach Claudia de Campos, 
‘Muie de Staäl et le duc de Palmella’, 8 Ib. 569. 

® Gallavresi, ‘Fra gli autografi. Una lettera inedita di Mme de Staöl. 
Coppet, 26 ott. 1805, senza nome del destinario’ in Il Libro e la stampa, 
A.l, fasc. 2, marzo-aprile 1907. 
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Nr. 395. An D. Pedro de Souza.! . 
(27 octobre 1805) 

Nr. 396. An Meister.? 
Gendve, 12 novembre [1805]. 

‘... Monti repart pour V’Italie samedi ... (S. Nr. 399.) 

Frau von Staöl berichtet im Laufe des Briefes von der Schlacht von 
Trafalgar, die am 21. Oktober 1805 stattgefunden hatte. Es bleibt also nicht 
zweifelhaft, daß ‘1805’ zu datieren ist. 

Nr. 397. An Pedro de Souza.? 

Gendve, 12 novembre [1805]. 
‘., Monti est encore ici, mais il part samedi pour Turin et Milan ... 
(S. Nr. 396 und 399.) 
| Nr. 398. An Mme Re&camier.* 
Genöve, 17 novembre [1805]. 

Mme Lenormant datiert diesen Brief mit ‘1806’. Da sie ihre Ergänzungen 
in der Datierung nicht kennzeichnet, weiß ich nicht, ob dieso Jahreszahl im 
Original steht, oder ob sie eine Konjektur der Herausgeberin ist. Auf jeden 
Fall ist sie unzutreffend; denn während des Winters 1806/07 war Frau von Staöl 
nicht in Genf, sondern in Frankreich (s. Nr. 421 ff.). Da der Brief von dem 
plötzlichen Vermögensverlust ihrer Freundin spricht, der durch einen Kon- 
kurs des Bankhauses Röcamier bedingt war, und da Frau von Staül in ihrem 
Schreiben an Monti vom 24. November 1805 (Nr. 399) dieses Ereignis meldet, 
liegt nichts näher, als Nr. 398 gleichfalls in den November 1805 zu setzen; 
erst dann wird auch die Ortsangabe ‘Gen?ve’ verständlich. 

Nr.399. An Monti. 

Gendve, ce 24 Ibre [1805]. 

‘Voild 8 jours que vous des parti, «caro» Monti, et je n’ai point de vos 
nouvelles ...' 

Monti war vom Oktober bis November 1805 in der Schweiz gewesen 
und hatte sich einige Zeit als Gast in Coppet aufgehalten.® Frau von Stadl 
schrieb unseren Brief, wie der Inhalt zeigt, nach seiner Abreise, die am 
16. November stattgefunden hatte. 

Nr. 400. An Monti.? 

(ce 25 decembre 1805, Gen?dve) 

Nr. 401. An Monti.® 

(co 16 janvier 1805) 
Nr. 402. An Meister.® 
Gen?ve, ce 22 janvier [1806). 

‘On croit & Paris que Joseph est parli pour aller prendre Naples ... 
(s. Nr. 403). °... Vous a-t-on dit que jai fur du monde reel dans le monde 
ideal, et que je joue la tragedie. ... Je vous enroie deux petites pieces de vers 
anonymes, qui m’ont et6 envoyes apres «Merope». Si je joue «Phedre», vous 
devriex bien venir & Geneve voir cela ...' 


1 Cit. in ‘La Revue’, 1. Sept. 1903, 569 nach Campos. 

? Usteri-Ritter, a. a. 0.188. 3 La Revue, 1. Sept. 1903, 509. 63 
‘ Souvenirs et Correspondance de Mme Recamier, 12%131. 

5 Morosini, a. a. O. 41/42. 2 

® S. Benjamin Constant, Journal intime: de Coppet, novembre 1805. 
? Morosini, a.a. 0.42/43 nach ‘Lettere inedite. ° 1b. 43. 

® Usteri-Ritter, a. a. 0.189. 


’ 
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Die Aufführung der ‘M£rope’ fand im Dezember 1805 im Schlosse von 
Coppet statt, und ‘Phödre’ sollte im März 1806 folgen.! 
Nr. 403. An Monti.? 


Gen?ve, ce 9 f&vrier [1806]. 
Enthält Anspielungen auf den Feldzug Joseph Bonapartes, der sich An- 


fang Februar 1806 im Vormarsch auf Neapel, sein künftiges Königreich, 
befand, deshalb ‘1806’. 
Nr. 404. An Meister.® 
Gendve, ce mercredi 12 [März 1806]. 

Durch Erwähnung der Heirat Meisters mit Frau Burkli, die am 2. März 
1806 stattfand und durch Anspielung auf das Gerücht einer bevorstehenden 
Einverleibung der Schweiz in Frankreich oder ihrer Verwandlung in das 
Lehen eines napoleonischen Marschalls, das Anfang 1806 umging,* ist dieser 
Brief datierbar. In der Tat war der 12. März 1806 ein Mittwoch. 

“ Nr. 405. An Monti.® 
(ce 13 mars 1806) 
Nr. 406. An Monti.® 
(ce 11 avril 1806, Coppet) 

Nr. 407. An Pedro de Souza.? 

De !’Yonne, pres d’Auxerre 29 avril [1806]. 

Am 19. April 1806 war Frau von Staöl mit ihren beiden Kindern und 
mit August Wilhelm Schlegel nach Frankreich aufgebrochen, um sich in der 
Nähe von Anxerre im Schlosse Vincelles niederzulassen.® Dieser und die fol- 
genden Briefe, die Auxerre im Datum tragen, ee deshalb in das Jahr 1806. 

Nr. 408. An Camille Jordan.? 

Prös d’Auxerre, ce ler mai [1806]. 

Nr. 409. An Pedro de Souza.! 

Auxerre, le 5 juin [1806]. 
Nr. 410. An Pedro de Souza.!! 
(le 8 juin 1806) 
Nr. 411. An Camille Jordan.'? 
Auxerre, ce 20 juin [1806]. 

Nr, 412. Ohne Adressat.!? 

(Auxerre, 12 juillet [1806)) 

Nr. 413. An Friederike Brun.!* 

Auxerre, ce 15 juillet 1806. 
Nr. 414. An Gerando.'5 
(Auxerre, 9 aoüt 1806) 





ı S. Kohler, a. a. O. 467 f. ® Morosini, a.a. 0. 44. 
3 Usteri-Ritter, a. a. 0. 189/190, 4 S. Oechsli, a.a. 0.1, 518 f. 
5 Cit. bei Morosini, a.a. 0.43 f. nach ‘Lettere inedite’. 6 Ib. 45. 
? La Revue, 1. Sept. 1903, 572. 8 S. Gautier, a.8. 0.181. 
9 Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis XH, 303/304. 
10 La Revue, 1. Septeinber 1903, 572. 
it. in ‘La Revue’, 1. Sept. 1903 nach de Campos. 
.128ainte-Beuve, Nouveaux Lundis XII, 304. 
' 18 Ohne Adressat cit. bei Ritter, Notes 65 nach ‘Revue des autographes Nr.87. 
14 Briefe Bonstettens I, 252/254. 
15 Cit. bei Blennerhasset, a.a O.IUI, 170 nach Baron de Ge£rando, ‘Lettres 


insdites etc.’ 
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Nr. 415. An Pedro de Souza.! 
(Dijon, le 26 aofıt 1806) 
Nr. 416. An denselben.2 
(3 septembre 1806) 
Nr. 417. An denselben.? 
(5 septembre 1806) 
Nr. 418. An denselben.* 
(7 septembre 1806) 
Nr. 419. An denselben.® 
(d’Etampes, le 17 septembre 1806) 
Nr. 420, An denseiben.® 
(Rouen, 26 septembre 1806) 
Am 14. September 1806 hatte Frau von Sta@l Auxerre verlassen.’ Sie 
begab sich nach Rouen, in der Hoffnung, endlich vom Kaiser die Erlaubnis 
zu erhalten, Paris betreten zu dürfen oder wenigstens in der Nähe dieser 


Lichtquelle die Strahlen zu spüren, die allein ihren gesunkenen Lebensmut 
wieder aufrichten konnten. 


Nr. 421. An Bonstetten.® 
Rouen, ce 15 novembre 1806. 
Nr. 422. An Bonstetten.? 
Melun, Dept de Seine et Olse, ce 2 janvier 1807. 
Nr. 423. An Mme Röcamier.! 
[Acosta] 24 janvier [1807]. 
‘Chere amie, combien je souffre de votre malheur! ...' 
Das Billett scheint sich auf den Tod der Mme Bernard, der Mutter von 
Mme R£&camier, die am 20. Januar 1807 starb, zu beziehen und würde dann 


in das Jahr 1807 gehören. Frau von Stadl hielt sich zu dieser Zeit in Acosta 
auf (8. Nr. 424), 


Nr. 424, An Mme R£camier.'! 

Acosta, ce dimanche [23. Januar/ Anfang April 1807). 

Am 23. Januar 1807 hatte Frau von Staöl die Einwilligung des Polizei- 
ministers Fouch& erhalten, sich im Schlosse Acosta bei Aubergenville, 12 Weg- 
stunden von Paris entfernt, niederzulassen.!? In die Zeit dieses Aufenthaltes, 
der bis Anfang April 1807 währte, fällt dieses nicht genau datierbare Billett, 
wenn die Angaben der Frau von Staöl im Datum richtig sind. 

Nr. 425.. An Monti.!3 

(le 15 f&vrier 1807) 
Nr. 426. An Camille Jordan.!‘ 
Meulan, ce 10 avril [1807]. 

Die Jahreszahl ergibt sich aus folgender Stelle: ‘... Je rais vous envoyer 
Corinne. Quand vous l’aurex regue, Ecrivex-moi ü& Coppet, ot je vais passer 
l’elE des que Corinne sera imprimee ...’ 

‘Corinne’ erschien Ende April 1807.'5 





: ne in er Revue’, 1. Sept. 1903, nach de Campos. 2 Ib. 3 1b. * Ib. 
? S. Gautier, a.2. 0.183. ° Bonstettens Briefe I, 254/255. * Ib. 255/257. 
10 Souvenirs et Correspondance de Mme R6camier, 138. 

Il Coppet et Weimar, 76/77. 12 S, Gautier, 2.2. 0.184. 

13 Morosini, a.a. 0.45 nach ‘Lettere inedite". 

14 Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis XIl, 305. ı5 S. Gautier, a.2. 0.193. 
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sollte? Ganz augenscheinlich gehört Nr. 434 in den Juli des Jahres 1807, 
denn eine Erwähnung des ‘Walstein’ von Benjamin Constant, an welchem 
Werke der Verfasser im Jahre 1807 arbeitete (s. Nr. 438), läßt nur dieses Jahr 
‚ergänzen. Zum Überfluß spielt unser Brief auf den Aufenthalt der Frau 
von Staöl in Lyon vom Mai 1807 an (s. Nr. 429 und 430), denn sie schreibt 
ihrem Korrespondenten, der in dieser Stadt wohnte: ‘Dites & ceux qui ne 
m’ont pas oubliee que les revoir me sera tres-doux...’” Wenn man noch den 
Satz: ‘A present je m’occupe de «l’ Allemagne», mais sans cadre, ...' mit dem 
unter Nr. 435 Gesagten vergleicht, so kann kein Zweifel über die Datierung 
dieses Briefes mehr bestehen. 

Nr. 435. An Prevost.! 

Ce samedi, Coppet [Sonnabend, 1. August 1807]. 

‘.. Jai beaucoup de choses & vous demander pour un travail actuel, car 
a qui peul-on demander des idees et des faits si ce n’est a vous? ..! Um 
welchen ‘travail actuel’ handelt es sich in diesem Billett? Die Ergänzung 
des Datums, die der Empfänger selbst vornahm, indem er ‘recu le 1er aofit’ 
auf dem Original vermerkte, verlangt, wenn man den Kalender zur Ver- 
gleichung heranzieht, entweder die Jahre 1801, 1807, 1812 — in diesen Jahren 
war der 1. August ein Sonnabend — oder 1802 und 1813 — hier war der 
1. August ein Sonntag.? — Von vornherein scheiden die Jahre 1801 und 
1802 für eine Datierung aus, denn man kann schwerlich annehmen, daß Frau 
von Sta&l Ideen und Tatsachenmaterial für ‘Delphine’ sich bei dem Genfer 
Philosophie- und Physikprofessor geholt haben sollte. In den Jahren 1812 
und 1813, wo man vielleicht im Hinblick auf die oben angeführte Stelle an 
eine Mitarbeit von Prevost an den ‘Consid6rations sur la Revolution frangaise’ 
denken könnte, wie es Kohler tut,? war Frau von Sta@l am 1. August nicht 
in Coppet. Es bleibt für eine Datierung also nur das Jahr 1807 übrig. In 
der Tat finden wir Frau von Staäl im Sommer 1807, nachdem ‘Corinne’ er- 
schienen war, zum erstenmal ernstlich an ‘De l’Allemagne’ arbeitend,* und 
auf den Spuren dieses Werkes war es ihr leicht möglich, bei ihrem Korrespon- 
denten auf verwandte Interessen zu treffen, so daß sie bei der Abfassung 
des zum großen Teil philosophischen Buches über Deutschland ihn in Einzel- 

‚heiten um Rat fragen konnte. 

Aus den von Frau von Sta@l gesetzten uud von Prevost ergänzten Zeit- 
angaben, sowie aus-dem Inhalt des Billetts ergibt sich also als vollständiges 
Datum: Sonnabend, der 1. August 1807. 

Nr. 436. An Meister. 

Lausanne, ce 7 aoüt [1807]. 

Durch Anspielung auf einen Artikel des ‘Publieiste’ vom 5. Juli 18078 
und durch Erwähnung eines Briefes von Meister über die vor kurzer Zeit 
erschienene ‘Corinne’ ist das Jahr 1807 gesichert. Einen Aufenthalt der Frau 





ı Kohler, a.a. 0.394. 

2 Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß das Billett erst einen Tag 
nach der Abfassung in Genf ankommen konnte, obwohl Coppet von Genf, 
wo Prevost weilte, nur 15 km entfernt liegt und Frau von St. gewöhnlich 
durch Boten ihre Briefe nach Genf übermitteln ließ. 

3 Kohler a.a. 0.394. 

* S. Mme Rilliet an Meister, 9. Juni 1807, bei Usteri-Ritter, a.a. 0.194 
Anm., vgl. Nr. 434 und 437. S. auch Ritter, Notes 96. 

5 Usteri-Ritter, a. a. 0. 192/193. ° Ib. 


Google 





Die Chronologie der Briefe der Frau von Sta@l 229 


Nr. 430. An Mme Röcamier.! 
Lyon, 5 mai |1807). 

Frau von Sta&@l hatte, wie sie es schon in Nr. 428 anzeigte, Paris Ende 
April 1807 verlassen. In den ersten Maitagen treffen wir sie in Lyon. 
Folgende Stelle des Briefes läßt keine andere Jahreszahl ala 1807 zu: ‘... Vous 
avex «Corinne» a präsent, dites-moi ce que vous en pensex, dites-moi ce que 
vous en enlendex dire «litterawrement», el si du cöle du gouvernement ıl ne 
vous rerient rien de mauvais ... Je serai apres-demain a Coppet ...’ (S. Nr. 426.)? 

Nr. 431. An Sophie von Schardt.? 

(Rennes, Mai 1807) 

Der Inhalt bezieht sich auf den Tod der Herzoginmutter Amalia von 
S.-Weimar (gestorben am 10. April 1807) und den schweren Krankheitsfall, 
den Goethe in der Nacht vom 16./17. Mai erlitten, und den Sophie von Schardt 
an Frau von Staöl gemeldet hatte.* Düntzer gibt als Abfassungsort ‘Rennes’ 
an und kann damit doch nur den etwa 40 km südöstlich von Döle (Dep. Jura) 
an der Strecke Dijon-Pontarlier-Lausanne gelegenen Ort dieses Namens 
meinen (s. Kiepert, Großer Handatlas Nr. 21, Dh.). Auffallend ist dann aber 
der seltsame Reisewceg, den Frau von Staöl, von Lyon kommend, genommen 
haben muß, um nach Coppet zu gelangen. Nur an Hand des Originalbriefes 
ließe sich prüfen, ob ein Irrtum in der Datierung vorliegt oder wie sich 
sonst die Diskrepanz zwischen Inhalt, Orts- und Zeitangabe von Nr. 431 erklärt. 

Nr. 432. An Monti. 

(ce 10 juillet 1807, Coppet) 

Nr. 433. An G£rando.® 

(16 juillet 1807) 

Nr. 434. An Berenger.? 

Coppet, ... juillet [1807]. 

Dieser Brief, der im Datum Coppet trägt, kann nicht, wie Regnault 
de Warin annimmt, in den Juli 1806 fallen. Frau von Sta@l war zu dieser 
Zeit nicht in Coppet, sondern hielt sich in Auxerre auf (s. Nr. 412 f.). Erst 
im Mai 1807 kehrte sie nach Coppet zurück. Wie sollte auch im Juli 1806 
folgende Stelle des Briefes verstanden werden: ‘Je suis bien aise que « Corinne» 
vous all interesse ... Je m'empresserai de vous envoyer ma «Corinne» avec 
mon nom et le vötre; ...', da doch Corinne erst im Frühjahr 1807 erscheinen 





I Coppet et Weimar, 77/80. 

2 In diese Zeit muß auch ein von Morellet. in einem Briefe an Rocderer 
erwähntes Schreiben der Frau von Sta@l an Napoleon fallen, welches bisher 
nicht veröffentlicht wurde. Sollte es verlorengegangen sein? S. Morellet 
an Roederer, 12 mai 1807, cit. bei Ritter, Notes 66. 

® Düntzer, Zwei Bekehrte, 409 nur im Auszug und in deutscher Übersetzung. 

* Ich entnehme diese Angaben, ebenso wie die des Datums, dem Texte 
Düntzers, der leider keinen vollständigen Abdruck des Briefes gibt, so daß 
ich seinen Bericht nicht prüfen kann. Überhaupt sind die von Düntzer be- 
nutzten Originalbriefe der Frau von Staöl bisher noch nicht der Offentlich- 
keit zugänglich gemacht worden. 

5 Morosini, a.a. 0.47 nach ‘Lettere inedite. 

® Cit. bei Blenherhasset, a.a. O.1Il, 291 nach Baron de G£@rando, ‘Lettres 
inedites’. 

= at de Warin, ‘Esprit de Madame la Baronne de Sta&l-Holstein’ 
}] . 
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sollte? Ganz augenscheinlich gehört Nr. 434 in den Juli des Jahres 1807, 
denn eine Erwähnung des ‘Walstein’ von Benjamin Constant, an welchem 
Werke der Verfasser im Jahre 1807 arbeitete (s. Nr. 438), läßt nur dieses Jahr 
‚ergänzen. Zum Überfluß spielt unser Brief auf den Aufenthalt der Frau 
von Staäl in Lyon vom Mai 1807 an (s. Nr. 429 und 430), denn sie schreibt 
ihrem Korrespondenten, der in dieser Stadt wohnte: ‘Dites & ceur qui ne 
m’ont pas oubliee que les revoir me sera tr&s-doux ..’ Wenn man noch den 
Satz: ‘A present je m’oceupe de «!’ Allemagne», mais sans cadre, ...' mit dem 
unter Nr. 435 Gesagten vergleicht, so kann kein Zweifel über die Datierung 
dieses Briefes mehr bestehen. 

Nr. 435. An Prevost.! 

Ce samedi, Coppet [|Sonnabend, 1. Angust 1807). 

.. Jai beaucoup de choses a vous demander pour un travanl actuel, car 
a qui peul-onm demander des idees et des faits sı ce n’est a vous? ..! Um 
welchen ‘travail actuel’ handelt es sich in diesem Billett? Die Ergänzung 
des Datums, die der Empfänger selbst vornahm, indem er ‘recu le ler aoüt’ 
auf dem Original vermerkte, verlangt, wenn man den Kalender zur Ver- 
gleichung heranzieht, entweder die Jahre 1801, 1807, 1812 — in diesen Jahren 
war der 1. August ein Sonnabend — oder 1802 und 1813 — bier war der 
1. August ein Sonntag.? — Von vornherein scheiden die Jahre 1801 und 
1802 für eine Datierung aus, denn man kann schwerlich annehmen, daß Frau 
von Sta&l Ideen und Tatsachenmaterial für ‘Delphine’ sich bei dem Genfer 
Philosophie- und Physikprofessor geholt haben sollte. Inu den Jahren 1812 
und 1813, wo man vielleicht im Hinblick auf die oben angeführte Stelle an 
eine Mitarbeit von Prevost an den ‘Consid6rations sur la R&volution frangaise’ 
denken könnte, wie es Kohler tut,? war Frau von Staöl am 1. August nicht 
in Coppet. Es bleibt für eine Datierung also nur das Jahr 1807 übrig. In 
der Tat finden wir Frau von Staäl im Sommer 1807, nachdem ‘Corinne’ er- 
schienen war, zum erstenmal ermstlich an ‘De l’Allemagne’ arbeitend,* und 
auf den Spuren dieses Werkes war es ihr leicht möglich, bei ihrem Korrespon- 
denten auf verwandte Interessen zu treffen, so daß sie bei der Abfassung 
des zum großen Teil philosophischen Buches über Deutschland ihn in Einzel- 
heiten um Rat fragen konnte. 

Aus den von Frau von Staäl gesetzten uud von Prevost ergänzten Zeit- 
angaben, sowie aus-dem Inhalt des Billetts ergibt sich also als vollständiges 
Datum: Sonnabend, der 1. August 1807. 

Nr. 436. An Meister. 

Lausanne, ce 7 aoüt [1807]. 

Durch Anspielung auf einen Artikel des ‘Publiciste’ vom 5. Juli 1807® 
und durch Erwähnung eines Briefes von Meister über die vor kurzer Zeit 
erschienene ‘Corinne’ ist das Jahr 1807 gesichert. Einen Aufenthalt der Frau 





ı Kohler, a.a. 0. 394. 

2 Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß das Billett erst einen T 
nach der Abfassung in Genf ankommen konnte, obwohl Coppet von Genf, 
wo Prevost weilte, nur 15 km entfernt liegt und Frau von St. gewöhnlich 
durch Boten ihre Briefe nach Genf übermitteln ließ. 

3 Kohler a.a. 0.394. 

« S, Mme Rilliet an Meister, 9. Juni 1807, bei Usteri-Ritter, a.a. 0.194 
Anm., vgl. Nr. 434 und 437. S. auch Ritter, Notes 96 

s Usteri-Ritter, a. a. 0. 192/193. s Ib. 
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von Stael in Lausanne während des August 1807 läßt ein Brief von Rosalie 
von Constant an ihren Bruder vom 7. August 1807 erkennen, der auch den 
Zweck der Reise deutlich macht.! 
Nr. 437. An Meister.? 
Coppet, le 30 aoüt [1807]. 

‘.. je vous röserre une lecture qui vous inleressera .. 

Es handelt sich, wie aus einem Brief der Mme Rilliet an Meister hervor- 
geht, um das 11. Kapitel des Buches über Deutschland (s. Nr. 435). 

Nr. 438. An Meister.? 

Coppet, le 18 septembre [1807]. 

‘... Nous allons jouer la trayedie ıcı ... M. de Sabran fait une comedie; 
Benjamin «la Mort de Walstein»; moi, «Genevieve de Brabant: ... Le denoue- 
ment de tout cela sera le voyage de Vienne ... 

Diese Stelle findet eine fast wörtliche Entsprechung in einem Briefe eines 
häufigen Gastes des Schlosses von Coppet. Der Schweizer Gaudot schreibt 
anı 2. Oktober 1807 aus Genf an seine Schwester: ‘... Je verrai Alme de Stael 
tet. Elle fait un drame de «Genericre de Brabant», en faveur de ses enfants; 
M. Constant traduit en vers frangais la tragedie allemanıe de « Wallenstein», 
M. de Sabran travaille a une comedie, dont le titre sera «le Grand Monde». 
La premiere piece du röperloire est «Phedre» ... J’irai voir tout cela & 
Coppet ...‘* Die in Nr. 438 erwähnte Reise fand Ende 1807 statt. 

Nr. 439. An Herzogin Luise.5 

Coppet, septembre 1807. 
Nr. 440. An Herzogin Luise.® 
Coppet, ce 13 octobre 1807. 
Nr. 441. An den Präfekten Barante.’ 
(Lausanne, 3. Dezember 1807) 
Nr. 442. An Friederike Brun.® 
Berne, ce 6 [Dezember 1807). 

Dieser Brief trägt bei Matthisson das Datum ‘Berne, ce 6 octobre 1808’. 
‚Das ist augenscheinlich falsch; denn Frau von Sta&l schreibt: Je vous &eris 
au milieu de mon triste voyage, ma chere amie; je serai & Vienne le 25 de 
ce mois ...'. Sie befindet sich also auf ihrer Reise nach Wien, welche sie 
Anfang Dezember 1807 angetreten hatte.° Ihr Weg führte sie über Lau- 
sanne — Payerne — Bern — Zürich — Schaffhausen — Augsburg — München nach 
Wien. Unser Brief kann also nur am 6. Dezember 1807 geschrieben sein. 
Ich nehme an, daß ‘Oktober 1808’ eine Konjektur des Herausgebers ist, und 
daß im Original nur ‘Berne, ce 6° gestanden hat, denn diese seltsame Datie- 
rung bei Matthisson kann man doch schwerlich der Schreiberin zumuten. 

Nr. 443. An Meister.!0 

Zurich [erste Hälfte des Dezember 1807). 

Auch dieses Billett ist auf der Reise nach Wien bei einem Halt in Zürich 

geschrieben (s. Nr. 442); der Inhalt läßt darüber keinen Zweifel zu. 


) 
. 





1 S. Kohler, a. a. 0.337 ff. 2 Usteri-Ritter, a. a. 0.194/195. ° Ib. 195/196. 

* S. Kohler, a.a. 0. 473. 5 Goppet et Weimar, 90/91. 6 Ib. 91:94, 

? Cit. bei Blennerhasset, a.a. O.1Il, 187, nach Welschinger, ‘La Censure 
sous le premier Empire’ 172. 

® Bonstettens Briefe, hg. von Matthisson I, 260/262. 

® S. Gautier, a.a. 0.215 f. 10 Usteri-Ritter, a. a. O. 196. 
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Nr. 444. An Mme R£camier.! 

Munich, 20 decembre 1807 [Ende Dezember 1807]. 

Frau von Staül schreibt: “.. J'ar passe eing jours iei et je pars pour 
Vienne dans une heure ... Das ist auffallend, denn man weiß, daß Frau 
von Staöl erst am 18. Dezember in Augsburg, der letzten Etappe vor München, 
erwartet wurde.” Sie konnte also unmöglich vor diesem Tage in München 
sein, obwohl man dies nach dem Datum unseres Briefes und nach seinem 
Inhalt annehmen müßte. Ebenso unwahrscheinlich ist es, daß der 20. Dezember 
1807 der Tag der Abreise von München sein soll, wie die obenerwähnte 
Stelle doch erkennen läßt; denn Frau von Staöl kam erst am 14. Januar 1808 
in Wien an,’ und man kann nicht annehmen, daß sie für die ca. 370 km von 
München nach Wien 24 Tage gebraucht hat, um so weniger als von einem 
längeren Aufenthalt auf diesem Wege nichts bekannt ist. Hat Frau von Staül 
bei der Datierung einen ‘Lapsus’ begangen und versehentlich ‘20’ d&cembre 
statt eines zu erwartenden späteren Datums (vielleicht 30. Dez.?) gesetzt; hat 
die Herausgeberin einen Fehler im Entziffern des Datums gemacht, oder hat 
sie, dem wenig kritischen Verfahren mancher älteren Herausgeber folgend, 
bei der Veröffentlichung dieses Brieffragmentes mehrere Briefe, zusammen- 
gezogen und ihnen ein gemeinschaftliches Datum aufgedrückt? Ich vermag 
es nicht zu entscheiden. 

Nr. 445. An Mme Röcamier.® 

Vienne [nach dem 14. Januar 1808]. 

‘Me voila dans cette ville, et j’y suis rerue a merveille. La mere de !’Im- 
peratrice, femme spirituelle, m’a comblee de faveurs ... 

Die Datierung dieses Briefes, der bei Mme Lenormant ‘Vienne, decembre 
1807’ trägt, ist unzutreffend. Frau von Staüöl kam erst am 14. Januar 1808 
in Wien an (s. Nr. 444). Da der Brief einen Empfang bei Hofe voraussetzt, 
-wird er einige Tage nach ihrer Ankunft in der österreichischen Hauptstadt 
geschrieben worden sein. 

Ilmenau. A. Götze. 


i Coppet et Weimar, 112/113. 

2 S. Gautier, a.2.0.216; Gautier scheint fälschlicherweise anzunehmen, 
daß Frau von Staöl nach ihrer Abreise von München Augsburg passiert habe. 
Ein Blick anf die Karte hätte ihn eines anderen belehren können. 

3 Journal de l’Empire, cit. bei Gautier, a. a. O. 216. 

% Coppet et Weimar, 113/114. 
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Die Iyrischen Monologe in den Dramen 
Pierre Corneilles und seiner Zeitgenossen. 


III. 


F: läßt sich ohne Anstrengung zeigen, wie von Rotrou in dem 
größten Teile seines damaligen Schaffens, soweit dieses die 
Monolog-Stanzen überhaupt kennt, Beispiele von blassem kon- 
ventionellem Aussehen geboten worden sind — blaß konven- 
tionell dem Inhalt nach bei unstreitig vorhandener Schönheit in 
Wortwahl, Rhythmus, Reim. Es ist erstaunlich, welche Ahnlich- 
keit bei Rotrou die Monologe nach ihrem Inhalt in vieler Beziehung 
untereinander haben. 
In der Celimöne I 2 handeln zwei Strophen vom Wandel des 

Glücks, vom Wechsel zwischen Liebe und Haß: 

Qu’on voit changer souvent 

L’&tat de notre vie! 

Toujours de quelque vent 

Sa bonace est suivie, 

Et l’on voit rarement le soir et le matin 
Dependre d’un mäme destin. 


Je suis heureux un jour, 
L’autre je suis en peine; 
J’ai donn& de l’amour, 
Je donne de la haine. 

Florante m’adoroit, je l’adorois aussi; 
Mais j’aime, et l’on me hait ici. 

Ebenfalls in der Celimene (III 1) steht ein anderer Iyr. Mon., 
dessen Refrain lautet: ‘H& bien, Amour, il faut ceder.’” Dieser 
Kehrreim gibt gut die in dem ganzen Monolog waltende Stimmung 
wieder, die noch viel allgemeineren Charakter trägt als die des 
Monologs I 2. So wird denn vier Strophen lang von den Pfeilen 
des Gottes Amor gehandelt, gegen die es keine Hilfe gebe. Heureux 
naufrage IV 2 steht die Übermacht des Schicksals, ‘les avares mains 
des Parques’, im Mittelpunkt der drei Strophen, in La Celiane I 2 
das Glück der Liebe, das alle Seufzer der Liebe aufwiegt (sechs 
Strophen); ebenda richtet Nise die Bitte an Amor, ihn von der 
Liebe freizugeben oder ihn völlig gefangenzunehmen. Und III 2 
stellt Florimant in sechs Strophen fest, welch eitler Wunsch es sei, 
von Amors Herrschaft durch andere (z. B. den Sonnengott, durch 
dessen Schwester oder durch Aurora), die selber unter ihr stehen, 
befreit werden zu wollen. In der Belle Alphröde IV 2 wendet 
sich Orante mit vierstrophiger Klage an Amor, dessen Krankheit 
er nun auch erfahren müsse, so bitter und so süß. Filandre I ı 
stellt Theane in drei Strophen fest: Jeder muß der Liebe Tribut 
zahlen, früher oder später, so auch ich! Und dieselbe muß dann 
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in der Liebe bittere Erfahrungen machen: III 1 bringt vier Strophen 
des Inhalts: Schreckliche Liebe! Endlich hatte ich seinen Be- 
werbungen Gehör geschenkt, jetzt aber verläßt er mich schnöde 
um schönerer Augen willen! Todesstimmung erfüllt Bruneos Mon. 
von drei Strophen, Ages. d.C.I 2; Bruneo fühlt sich an Dädalus’ 
und an Ixions Schicksal erinnert; indem er an das eigene Schicksal 
denkt, das ihm widerfahren sei, weil er einer keuschen Diana nicht 
Anbetung, sondern Liebesbegehren geboten habe. Eine bittere, 
weniger konventionelle Konfliktstimmung beherrscht die drei Stanzen 
ebenda II 8. Sidonie sagt da ungefähr: Unglückliches Glück! Ich 
wünsche seinen Sieg und verlange seinen Kopf, meine Ehre hängt: 
ab von seinem Tod, aber mein eigener Tod von dem seinigen. 
Wieder die beliebten Bahnen der antiquitdE mondaine sind be- 
schritten in den vier Strophen der Deux Pucelles IV 1, die voll 
sind von mythologischen Anspielungen auf Amor, auf die durch 
ihn verschuldete trojanische Heerfahrt, und die ungefähr besagen: 
Wie hart ist, Amor, Tyrann der menschlichen Wünsche, dein Ge- 
setz! Antigone III 1 richtet die Titelheldin drei Stanzen an For- 
tuna, die sie die trügerische Göttin (trompeuse deesse) nennt und 


ermahnt sie: 
Pousse ta roue et ne te lasse pas; 


Fais que son tour s’ach®ve: 
Il faudra qu’elle nous releve, 
Apres nous avoir mis si bas. 


Bemerkenswert ist noch die Frage in der letzten Strophe: ... Pour- 
ern S’il est vrai que tu p’as point d’yeux, 

Est-ce plutöt A de hauts lieux 
Qu’& des toits de bergers que ta vigneur s’adresse? 

‘Stanzen über Vergänglichkeit’ sind es, die in Crisante IV 1 
Antioche, seul aupres d’un lit, dans une chambre tapissee de deuil 
vorbringt. Wie schnell stirbt doch der Ruhm dahin! (‘La gloire 
qui depend du sort, N’a souvent que l’age des roses; Ce volage, 
comme la mort, Renverse les plus belles choses’.) Die letzte, vierte 
Stanze bittet das Schicksal um den Tod nach so schweren Ver- 
lusten. 

Rotrou ist, wenn wir nach der Mehrzahl seiner Stanzen urteilen, 
ein wahrer Poet, der kundig mit dem Material allgemein-mensch- 
licher, in Einzelzügen durch die antike Mythologie stark bestimmter 
Gedankengänge schöne Verse zu schreiben weiß. Ihm scheint es 
ausgemacht, daß die Empfindungen seiner Helden sich in traditio- 
nelle Formen kleiden und daß in den immer sich wiederholenden 
Freuden und Leiden der Menschheit alle die verschiedenen Per- 
sonen seiner Stücke — und so wohl nach seiner Meinung alle 
Menschen überhaupt — sich schließlich doch gleichen. 

In dem Maße wie Rotrou hat Pierre Corneille nie, auch 
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nicht in den Jugendstücken vor dem Cid, seine Stanzen von 
Gemeinplätzen genährt.e. Von Anfang an spielt das antike, 
mythologische Element bei ihm eine unscheinbare Rolle. Auch bei 
ihm wird wohl gelegentlich Amor erwähnt, und des Schicksals 
Walten ist in seinen Stanzen nicht ganz und gar vergessen. Aber 
es liegt nicht mehr bei ihm ein Nachdruck auf den allgemeinen 
Wendungen, die bei Rotrou trotz schöner musikalischer Klang- 
wirkung, den die immer gleichmäßig weltschmerzlich- wehmütigen 
Gedankengänge vom allgemeinen Menschenlos begünstigen, heute 
doch leicht wie abgestandene Gymnasialweisheit wirken. Ein be- 
sonderes Merkmal der Comeilleschen Stanzen ist es u.a., daß in 
ihnen von den ältesten Stücken an die Namen der Personen ge- 
nannt, daß lieber noch die Personen apostrophiert werden, die 
dem den Monolog haltenden Helden Freude oder Pein bereiten. 
Dadurch geht alle farblose Allgemeinheit der Gedanken erfreu- 
licherweise zugunsten einer lebhafteren Frische der Anschauung 
verloren. Daß auch Corneille, hält man seine Erstlingsarbeiten 
späteren reifen Früchten gegenüber, unverkennbar manche konven- 
tionellen Elemente in den Stanzen hat, ist nicht zu verwundern. Es 
steht mit den Stoffen im Zusammenhang, die seine älteren Werke 
behandeln. Wie sollten Intrigenstücke von äußerlicher und kom- 
plizierter Handlung gerade in den Stanzen tiefste poetische Schön- 
heit entwickeln, während sie ihnen sonst gänzlich abgeht! | 
Lassen wir die älteren Iyr. Mon. Corneilles vor uns vor- 
überziehen: in Veuve II 1 befindet sich Philiste im Seelenkampf 
zwischen Achtung und Liebe. Wir erfahren von ihm, daß er des- 
wegen seine Liebesworte für Clarice bisher nicht habe über die 
Lippen bekommen können. III 8 gibt Clarice in fünf Strophen 
der endlich erlangten Liebesfreude Ausdruck: vergangene Leiden 
erhöhen die endlich erreichte Lust; die Liebe ist nicht zu teuer 
bezahlt. In der Suivante II 2 wendet sich der intrigante Florame 
im Mon. gegen Amaranthe: sie, die Dienerin, solle ihn nun los- 
lassen, da er jetzt Zutritt zur Herrin, der Daphnis, finde. Seine 
Liebe zu Amaranthe sei ja nichts als Mittel zu dem Zweck ge- 
wesen, Daphnis’ Liebe zu erringen. IV 1 zeigt Daphnis in Un- 
geduld; sie ist unruhig, weil Florame das Stelldichein nicht pünkt- 
lich einhält, und sie mahnt sich zur Würde, die ihr, der Herrin, 
der Dame, zukomme. V 9 spricht Amaranthe bittere Worte über 
den an ihr verübten Betrug und wünscht auf die, welche so schnöde 
gehandelt haben, alles Böse herab. Place Roy. I 3 befindet sich 
Cleandre in der Qual, dem Freunde Alidor seine Liebste zu opfern 
und statt der Angelica scheinbar Phylis lieben zu müssen, um 
durch diese Verstellung gelegentlich noch einen Blick ihrer Freundin, 
der Angelica, zu erhaschen ... In entgegengesetzten Gefühlslagen 
bewegt sich Angelicas Monolog III 5 und seine Fortsetzung III 6 
Archiv [. n. Sprachen. 144. 16 
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nach der Unterredung mit Alidor: ist sie dort noch in tiefster 
Niedergeschlagenheit über den an ihr begangenen Verrat, so hat 
sie hier neue Hoffnung gewonnen, die ihr zwar unsicher erscheint, 
die sie aber zu Hilfe nimmt, weil sie darin ein Mittel besitzt gegen 
die Ehe mit dem verabscheuten Doraste. V 8 gibt Alidor der 
Genugtuung über sein nach Wunsch verlaufenes Liebesränkespiel 
Ausdruck. Angelica geht ins Kloster, und er ist nun vor ihr 

sicher: ‘Je brave, vain Amour, ton debile pouvoir.’ 
Derartig ist also beim jungen Corneille der Inhalt der Stanzen. 
Fast durchweg eignet ihnen ein leichtfertiger, in Antithesen spie- 
lender Ton, nur selten ertönt auch in diesen Monologen der älteren 
comedies zu unserer Verwunderung — als Vorklang — eine warme 
und wahre Sprache des Herzens oder eine edle und klare Sprache 
des Verstandes. Unverkennbar groß aber ist der Fortschritt 
Corneillescher Stanzenkunst in seinen späteren Werken. 
In der Medee 1635 schon ist das deutlich. Wohl wendet sich 
IV 4 Aegee, en prison an das Schicksal, an Amor, wohl spricht 
er von Hymens Fackel. Aber dieser Monolog voll von Verzweif- 
lung, Eifersucht und Wut, gipfelnd in der Bitte an Amor um 
Rache an Jason, den glücklicheren jungen Rivalen, erhebt sich zu 
einem bemerkenswerten Grade von dichterischer Kraft und läßt die 
mythologischen Anspielungen vor der Wucht der leidenschaftlichen 
Worte bescheiden in den Hintergrund treten. Von dem zähne- 
knirschenden Rachegeschrei Aegees kommen wir zu Don Rodri- 
gues Raisonnement im Cid I 6: der Schimpf, den sein Vater er- 
litten, stellt ibn vor die Alternative, den Vater zu rächen und die 
Geliebte, da ihr Vater der Beleidiger ist, zu verlieren — oder den 
Vater nicht zu rächen und die Geliebte, die ihn wegen solch ehr- 
loser Unterlassung verachten wird, auf diese Weise gleichfalls zu 
verlieren. Und so bleibt kein Zweifel für Rodrigue, daß er den 
ersten Weg einzuschlagen hat. Der Cid enthält noch einen anderen 
Mon., den der Infantin V 2. Sie hat Hoffnungen auf eine Ver- 
einigung mit Rodrigue genährt trotz der Schwierigkeiten, die bei 
ihrer Stellung als Königstochter gegenüber dem, der an Geburt ihr 
nicht gleich ist, bestehen, und nun ‘machen sich all diese wider- 
streitenden Gefühle in vier lyr. Strophen Luft und klingen in stille 
Ergebung aus. Mitleid mit sich selbst, dem armen Königskinde, 
das nicht zu seinem Geliebten kommen kann, und das sich in 
Liebesqual verzehrt, dann ein kurzes Aufbiumen gegen die dem 
Herzen hinderliche Konvention und schließlich: Il est digne de 
moi, mais il est & Chimöne’.! Auch Polyeucte IV 2 birgt einen 
sehr schönen Monolog des Titelhelden.” Er ist im Zwiegespräch . 
1 Karl Steinweg, Kompositionsstudien zu Corneille. Halle 1905, p. 107. 


2 Vgl. Petit de Julleville, Hist. d. 1. langue et de la litt. fr. IV, 1, p. 226, wo 
Rigal Pichous Folies d. Card. Ill, 2 zu den Polveuctestanzen wegen des sehr 
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mit den flatteuses volupies, die sich ihm nahen möchten, die er 
aber überlegen abweist. Er wendet sich gegen die Gottesfeinde 
Decius und Felix, doch ‘ohne Kampf sagt er den Lüsten des 
Fleisches ab, als moins de rien. Pauline |seine Gattin] erscheint 
ihm nur noch als ein Hindernis zu seinem Glück. Sie steht ihm 
auf seiten der Feinde Gottes. Und dieser Gott, wie wird er 
strafen! ...’! — Die beiden bei dem späteren Corneille noch vor- 
handenen Mon. zeigen deutlich den Abstieg. Der Heracliusmonolog 
(V 1) gibt den Zweifeln des Heraclius, ob er der Sohn des Kaisers 
Mauritius oder der des Usurpators Phocas sei, Ausdruck. Senti- 
mental wirkt Oedipe III 1 Dirces Selbstgespräch von fünf Strophen, 
worin zwar das Gesetz des Todes, das die Ehre vorschreibt, als 
verbindlich anerkannt wird, aber doch um der verlorenen Liebe 
süßes Leben Seufzer ausgestoßen werden. 

Kommt man von Corneilles originellsten Leistungen, die nur 
bei vollem Verständnis des individuellen Falles Bedeutung ge- 
winnen, zu denjenigen Rotrous, die ihnen noch am nächsten 
stehen, so bleibt der Abstand doch immer ein beträchtlicher. Von 
Lucindes Stanzen in Pichous Folies de Cardenio III 2 führt über 
Corneilles Polyeucte-Stanzen (IV 2), wie es scheint, eine Verbin- 
dungslinie hinüber zu St. Genest V 1. Die Situation ist in den 
drei Stücken von näherer oder entfernterer Ähnlichkeit: die ersten 
Stanzen werden gesprochen von einer Heldin, die sich ‘dans le 
monasiere’ befindet, die zweiten von Polyeucte, der in Haft ist 
und unter Bewachung der gardes steht, und ähnlich die Stanzen 
des St. Genest in einer Szene mit der Überschrift: ‘Une prison, 
Genesi seul et enchaine.' Es sind vier wundervolle Stanzen, viel- 
leicht die schönsten Monologstanzen, die je im Frankreich des 
17. Jh.s gedichtet worden sind, voll tiefster religiöser Hingabe, ein 
Höhepunkt inbrünstiger christlicher Lyrik: Himmelssehnsucht, wie 
erhebst du mich, falsche Wollust der Welt, du bist eitel! Gott, 
ich will sterben, um die Krone zu erlangen! Das persönliche 
Element ist freilich beim näheren Zusehen auch hier sehr mager, 
Anknüpfung an den konkreten Einzelfall bringt strenggenommen — 
und wie dürftig! — in der letzten Strophe nur der Satz: ‘Mourons 
donc, la cause y convie ...” Indessen wird man dem Bestreben 
großer religiöser Gefühle, den persönlichen Einzelfall zum typischen 
zu gestalten, die Berechtigung nicht absprechen dürfen, und so 
werden hier auch strenge Anforderungen befriedigt. Von einem 
starken Einschlag an Konventionalität kommt aber auch sonst der 
reife Rotrou nicht völlig los. Cleantes fünf Stanzen, Florimond 
III 2, bestehen aus einer Reihe von ein wenig kühlen, aber doch 


ähnlichen Strophenbaues vergleicht. — Siehe aber schon mit Umkehrung des 
auffälligen Verbältnisses: M&dee IV, 4. 
! Steinweg a.a.0. p. 225. 
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quälenden Selbstrorwürfen, die sich der Liebhaber darüber macht, 
daB er sich eines Mädchens Gunst verscherzte, die sich nun seinem 
Bann entzogen hat. Rühme dich, sagt er ironisch zu sich selbst, 
der Macht, die du einmal über sie hattest — cependant qua ta 
honte un autre jouit d’elle! 

Pichous beide Stanzenmonologe in Folies de Card. sind von. 
verhältnismäßig kräftiger Eigenart. Lucinde verrät IH 2 ihr trotz 
der Flucht ins sinnenfeindliche Kloster unvermindertes Liebesleid 
in sechs originellen Strophen, und Dorotee verleiht IV 6 — ihrer 
Seelenlage nicht minder gut angepaßt — der Klage und der 
Empörung über den Verrat des Geliebten eindrucksvolle Worte. 

Im ganzen scheint sich, wenn man absieht von den beiden 
charakteristischen Vertretern der Stanzenmonologe, d.h. von dem 
reifen Corneille in seinen besten Leistungen und von Rotrou, wie 
er sich im allgemeinen in allen seinen Stücken zeigt, als mitt- 
lerer Typus der Stanzendichtung, wofern von einem solchen 
überhaupt gesprochen werden kann, die Art des jungen Cor- 
neille zu ergeben, wie sie oben darzustellen versucht wurde: kon- 
ventionell, aber doch nicht selten mit einigen persönlichen, kräf- 
tigen Eigentönen. Recht konventionell stellt sich die Stanzenkunst 
des Georges de Scudery dar. Ein kurzer Blick auf dessen Iyr. 
Mon. mag sich hier noch anschließen. 

In Ligdamon et Lidias IV 2 richtet Lidias fünf Monolog- 
Strophen gegen Silvie, die ihn mit Liebe verfolgt, und gibt Amerine 
das Versprechen seiner Treue. Im Trompeur puny enthält der Iyr. 
Mon. II 3 Arsidors Selbstaufforderung, eisig zu werden gegen die 
geliebte Frau, die einen anderen gewählt hat. V 1 (daselbst) fleht 
Neree Neptun um Tod im Meere an, um allen Schmerz zu be- 
endigen; doch vergebens, wie N. feststellen muß, sind alle Bitten. 
Orante I 5 äußert die Heldin aus Liebesleid ihre Entschlossen- 
heit zum Tode, dazu die Bitte an Amor um ein schönes Grabmal, 
auf dem ihr Herz von seinem Besieger unterdrückt dargestellt sein 
und welches als Altar Amors dienen soll. II 2 sagt Ormin: 
Meine Konechtschaft, meine Schmerzen, meine Dornen sind meine 
Wonne — ‘ch bete meine Herrin an und hasse meine Freiheit’. 
Im Vassal genereux hält I 1 Theandre ein nächtliches Selbst- 
gespräch über die Hoffnung und die Zweifel seiner Liebe zu 
Rosilee. Und IV 2 sagt Lucidan zu sich selbst: ‘Alles ändert sich 
in dieser Welt’, kein Thron ist: zu fest, als daß er nicht stürzen 
könnte, und ‘was auf Glas gebaut ist, geht mit diesem Fundament 
zugrunde. Im Fils suppose II 1 zieht Luciane im Konflikt, 
zwischen Vater und Geliebten zu wählen (siehe Strophe 6 u. 7), 
den Geliebten nach langem zweifelnden Erwägen (5 Strophen) 
dem Vater vor. Ebenda III 1 enthält Philantes monologische 
‘Tillanelle' Strophen von suchender Klage voll: Wo ist die geliebte 
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Belise? Wo treffe ich sie wieder? Amor, ‘wenn du nicht ein 
Tiger bist’, nimm mir das Leben, falls du sie mir nicht zeigen 
willst. IV 6 Oronte: Amor, laß dein Verfolgen sein oder viel- 
mehr stirb mit mir! Und du, Luciane, bist ungetreu — über euch 
beide will ich spotten. Trügerische Geliebte, freue dich nicht über 
meinen Nebenbuhler. Er und ich werden sterben, und du mußt 
einen anderen Liebhaber suchen. V 1 ist der Inhalt von Belises 
Stanzen durch den Refrain der Strophen ausgedrückt: ‘On verra 
mon trespas, Philante ne vient pas.’ In L’Amant liberal I 3 steht 
Leandres Klage über den bösen ‘Stern’, der ihn zum Leid hat ge- 
boren werden lassen und überall verfolgt hat, Klage über die Ab- 
weisung und Verachtung Leonises usw. L’Amour tirannique IV 2 
bringt einen Mon. Tiridates: Abweisung der Vernunft als Ratgeberin. 
Jetzt heißt’s: Vollenden oder sterben; Polixenens Eroberung wird 
meinem Haupte Lorbeeren verschaffen. V 1 nennt Tigrane die 
Fortuna ‘augenloses und unkluges Monstrum’ und macht ihr Vor- 
würfe: einem schlechten König stehst du bei, der dir ähnlich ist. 
Immer bist du wandelbar. Räche deine verachtete Gunst und tritt 
auf zerbrochene Kronen — ohne Kummer verliere ich sie! Nur 
laß mich, nachdem du alles, was dir gehört, genommen hast, als 
König sterben und begnüge dich mit deiner Herrschaft über den 
Thron, aber laß mir mein Grab. In Eudoxe I 2 ist Eudoxes 
Wandlung in der Stellungnahme für und gegen die Liebe fast 
dramatisch. Erst hat sie beinahe der Vernunft nachgegeben, aber 
schließlich siegt doch die Liebe zu Thrasimond, des Feindes Gen- 
seric unschuldigem, liebendem Sohne. Daselbst IV 1 äußert Ursace: 
In eurer Asche, dunkle Palasttrümmer, suche ich meine Tränen 
und mein Blut mit der Äsche eines Schatzes, den mein Herz ver- 
loren hat, zu vereinigen, und ich möchte mein Herz zur Urne jener 
Asche machen. Laßt mich die gesuchte Asche finden, und dann, 
o Trümmer, stürzt zusammen, uns hier zu vereinigen! — Wieviel 
Reflexion und Preziosität! — V, 3 besagen Genserics kaum weniger 
schwülstige Stanzen: Hier an der Stätte, die den Irrtum sah, will 
ich, von heftigen Schmerzen bedrückt, einen, der mir Schrecken 
bereitet, opfern und ‘mich selbst meiner gerechten Wut‘. Hier, 
wo das Verbrechen begangen wurde, führte der ‘gerechte Gewissens- 
biß’ ihn und mich zum Tode. Zu wenig Rache ist das; wir wollen 
hundertmal sterben! Anbetungswürdige Asche, bezeuge, daß du 
meinen Tod willst, damit ich Ruhe bekomme. Und bezeuge, daß 
deine Urne auch für meine Gebeine dienen soll! — 

Man sieht, wie der Grundzug der Stanzen liedhaft und all- 
gemein-menschlich ist, wie sie sich in dem Vorstellungskreise und 
in der Darstellungsmanier der zeitgenössischen Lyrik bewegen, von 
der ich keine Gegenbeispiele anzuführen brauche, ferner wie sich 
bei den einen, bei Rotrou und Scudery, eine persönliche Färbung, 
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die Fähigkeit zur Charakterisierung bis ins einzelne nur spärlich 
hin und wieder dazugesellt, während bei Corneille eine bestimmte 
Epoche seiner Laufbahn, die als der Gipfel seines Schaffens gilt, 
auch einen Höhepunkt in seiner Stanzenkunst bedeutet hat. 

Für die Charakterisierung der Situationen, zu welchen die 
Stances besonders geeignet sind, enthalten Corneilles Außerungen 
im bereits oben angeführten Examen d’Andromöde viel Zutreffendes: 
‘,.. la colere, la fureur, la menace, et tels autres mouvemens violens, 
ne leur sont pas propres; mais les deplaisirs, les irresolutions, les 
inquietudes, les douces reveries, et generalement tout ce qui peut 
souffrir A un acteur de prendre haleine, et de penser A ce qu’il 
doit dire ou resoudre, s’accommode merveilleusement avec leurs 
cadences inegales, et avec les pauses qu’elles font faire A la fin 
de chaque couplet. La surprise agreable que fait A l’oreille ce 
changement de cadences imprevu, rappelle puissamment les atten- 
tions egarees; mais il y faut &viter le trop d’affectation. C’est par 
la que les stances du Cid sont inexcusables et les mots de peine 
et Chimdne, qui font la dernitre rime de chaque strophe, marquent 
un jeu du cöt& du poete, qui n’a rien de naturel du cöte de 
l’acteur.’ Läßt man die Stanzen überhaupt gelten, so wird man 
auch in dem letzten Punkte, betreffend peine und Chinöne, milder 
denken als der alternde Corneille selbst. 

Halle a.d.S. W. Mulertt. 


(Schluß folgt.) 
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Ergänzungen zu 
Högbergs Katalog spanischer Handschriften 
in schwedischen Sammlungen. 
I. 

D: nordischen Bibliotheken verdanken ihren Reichtum an ge- 

druckten und handschriftlichen Dokumenten des kontinentalen 
Schrifttums vor allem den Beutezügen Gustav Adolphs während 
des 30jährigen Krieges. Neben dieser gewaltigen Zufuhr kam 
ihnen aber auch manches Hundert von wertvollen Bänden und 
Kodizes aus den Nachlässen einheimischer Sammler zugute. Na- 
mentlich die spanischen Bestände der großen Landesbibliotheken 
der nordischen Reiche stammen zum größten Teil aus solchen Ver- 
mächtnissen von Bibliophilen oder Gelehrten, die sich für irgend- 
eine Sparte des spanischen Schrifttums — meistens war es Ge- 
schichte oder Rechtsgelehrsamkeit, selten schöne Literatur — be- 
sonders interessiert und darauf bezügliche Handschriften und Drucke 
eifrig gesammelt hatten. Der königlichen Bibliothek in Kopen- 
hagen beispielsweise wurden im Laufe der Jahrhunderte teils durch 
Kauf, teils durch Legate die reichen spanischen Sammlungen des 
Ministers Corfitz Ulfeld, des Reichshofmeisters Joachim Gersdorf, 
des Juristen Reitzer, des Historikers D. G. Moldenhawer einver- 
leibt. Die Bibliotheken in Stockholm und Upsala andererseits ver- 
danken ihre Hispanica insbesondere der Sammlertätigkeit des Di- 
plomaten Johan Henrik Liden und des Sprachforschers Johan 
Gabriel Sparwenfeldt. Für Einzelheiten verweise ich auf folgende 
Werke: Werlauff, Historiske Efterretninger om det store kgl. 
Bibliothek, Kopenhagen 1844, S. 20, 21, 336.° Bruun, Det Store 
kgl. Biblioihek Stiftelse, Kopenhagen 1873, 8.55. Geffvog, No- 
tices et extraits des mss. dans les bibliotheques et les archives de 
Suede, Danemark et Norvege, Paris 1858, 8.140. Eeloga sive 
Catalogus hibrorum ... quibus Reg. Bibl. Stockholmensem adauzit 
J. @. Sparwenfeldt, Stockholm 1706. Catalogus centuriae librorum 
qua Bibl. Acad. Upsal. auxit J. G. Sparwenfeldt, Upsala 1706. 
Herrigs Archiv Bd. 141, S. 239. 

Die wertvollsten spanischen und auf Spanien bezüglichen la- 
teinischen Handschriften schwedischer Bibliotheken hat nun neuer- 
dings Paul Högberg in einer ebenso gründlichen wie ausführ- 
lichen Katalogstudie zusammengefaßt.! Die Arbeit umfaßt 27 Num- 
mern und beschreibt 25 spanische und 2 lateinische Kodizes: aus 
denn Besitz der kgl. Bibliothek in Stockholm, der Universitäts- 
bibliothek in Upsala und den Lyzeumsbibliotheken von Strengnäs 
und Västeräs. Nicht weniger als 18 Nummern davon stammen 


1 Mannscrits espaynols dans les bibliotheques suedorses. Neuyork, Paris 
1916. 998. (Extrait de la Revue hispanique Bd. 36.) 


GÖö ogle 


242 Ergänzungen zu Högbergs Katalog spanischer Handschriften 


von Sparwenfeldt, eine von Liden her. Ihre vollständige Liste hier 
anzuführen erlaubt der Platz nicht. Ich will sie dafür in ein paar 
Gruppen geordnet kurz charakterisieren. 

Nr. 1, 7 und 9 umfassen alte Gesetzbücher (Fueros und Me- 
rindades) des 14. und 16. Jahrhunderts. Von ihnen soll später 
noch die Rede sein. 

Nr. 2 mit 6 und 25 mit 27 enthalten Texte von Chroniken, 
darunter eine dem 14. Jahrhundert entstammende Kopie der Prr- 
mera Crönica general de Espaiia, deren Einreihung in die Familie 
der von Ramön Menendez Pidal bis jetzt zutage geförderten Hand- 
schriften noch zu vollziehen bleibt. Ferner eine gekürzte Version 
(15. Jahrhundert) der gleichen Chronik, die Högberg als einen Ab- 
leger der sogenannten Abreriaciön perdida betrachtet. Sodann 
eine spanische Bearbeitung der lateinischen Chronik des Lucas 
Tudensis, die eine wörtliche Übersetzung des bei Schott in der 
Hispania illustrata (IV 1) bereits gedruckten Originals sein dürfte. 
Schließlich eine Version der Crönica del Moro Rasis, nach Hög- 
berg eine Kombinierung der beiden bis jetzt bekannten Original- 
manuskripte. 

Nr. 10, 15, 17,18, 19, 20, 24 bestehen aus teils historischen, 
teils politischen Berichten über kriegerische Expeditionen, Auf- 
stände, diplomatische Verhandlungen und Regierungsmaßnahmen 
unter den Königen Philipp II. IV. V., Karl II. 

Nr. 13 und 16 enthalten je zwei religiöse Werke, das erstere 
ein mit kunstvollen Miniaturen geschmücktes Gebetbuch (Oficio de 
la Virgen Maria) aus dem 15. Jahrhundert, das andere ein ins 
Spanische übersetztes maurisches Rituale aus derselben Zeit. 

Nr. 12, 21, 22 stellen geographische und grammatische Trak- 
tate dar, und zwar eine Beschreibung Spaniens von Juan Baptista 
Lavana, dem Hofgeographen des Königs Philipp III., ein anonymes 
geographisches Kompendium mit Landkarten (17. Jahrhundert) und 
eine für Spanier bestimmte arabische Grammatik aus dem 18. Jahrh. 

Nr. 8 enthält eine von den wenigen noch erhaltenen Kopien 
des Katalogs der einst berühmten Bibliothek des aragonesischen 
Gelehrten Vincencio Juan de Lastanosa, dem unter anderen Bal- 
tasar Graciän manche Förderung verdankte. Die Geschichte und 
Bedeutung dieses Kataloges habe ich bereits früher (Zentralblatt 
für Bibliothekswesen Bd. 36, S. 269) im Zusammenhang mit La- 
stanosas Gesamtbedentung zu würdigen versucht. 

Nr. 11 ist ein Briefband und enthält die gesamte an Arias 
Montanus gerichtete Korrespondenz, soweit sie Herausgabe und 
Druck der berühmten, von Plantin hergestellten Antwerpener Poly- 
glottenbibel (1565— 95) betraf. 

Nr. 14 und 23 sind die einzigen Beispiele schöner Lite- 
ratur, die, diese Sammlung aufzuweisen hat. Das ‚eine ist eine 
spanische Übersetzung ausgewählter Satiren des Juvenal (um 1600 
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entstanden, Verfasser unbekannt), das andere eine dem 17. Jahr- 
hundert entstammende Kopie verschiedener Dichtungen des Fray 
Luis de Leön. Högberg gibt aus der letzteren Handschrift zahl- 
reiche Proben und Exzerpte, so daß ohne Schwierigkeiten festzu- 
stellen ist, inwieweit dem .nordischen Manuskript für die Text- 
gestaltung der Werke des Luis de Leön irgendwelche Bedeutung 
zukommt. 

Högberg hat sich mit der Zusammenstellung und Klassifizierung 
dieser Handschriften ein reiches Arbeitsgebiet erschlossen und wird 
inzwischen wohl schon an die Ausführung des einen oder anderen 
Planes, deren er ein paar gelegentlich erwähnt, gegangen sein. 
Zunächst scheint er eine Ausgabe der an vierter Stelle behandelten 
Isidor-Chronik im Sinne zu haben, von der mit Einschluß der 
Sparwenfeldtschen nur vier Handschriften bekannt sind. Des wei- 
teren hofft er über das Verhältnis der Handschriften des Frero 
Juxgo Genaueres ermitteln zu können, ein Unterfangen, das frei- 
lich in der gegenwärtigen Zeit, wo die Handschriften wenig auf 
Reisen gehen, seine Schwierigkeiten haben dürfte. Doch findet er 
dann vielleicht eher Gelegenheit, den von uns sehnlichst erwarteten 
Lastanosa-Katalog herauszugeben. Auf jeden Fall darf er schon 
für das bis jetzt Geleistete des wärmsten Dankes der wissen- 
schaftlichen Welt versichert sein. 


I. 


Zur Kenntnis und Kritik einzelner Nummern habe ich noch 
folgendes zu bemerken. 

Nr. 1 ist eine Handschrift des berühmten westgotischen Gesetz- 
buches in altspanischer Übersetzung, des sogenannten Fuero jrrxgo, 
das im Jahre 1241 von König Ferdinand dem Heiligen für die 
Provinzen Cördoba, Sevilla und Murcia erlassen wurde und das 
eines der ältesten wirklichen Sprachdenkmäler der pyrenäischen 
Halbinsel darstellt. Charakteristisch für das von Sparwenfeldt aus 
der ehemaligen Olivares-Bibliothek erworbene Manuskript ist ein 
ausführlicher Pröloyo, der den übrigen bis jetzt bekannten Ver- 
sionen des Fuero-Textes durchweg zu fehlen scheint und den Hög- 
berg zum erstenmal im Wortlaut zum Abdruck bringt. Auf Grund 
des in der Akademieausgabe gebotenen Variantenmaterials versucht 
er sodann eine gewisse Gruppierung der verschiedenen Handschriften 
in einzelnen Familien zu gewinnen und scheidet dabei a priori die 
Gruppe Malp. 2. SB, Toledo und alle Escorialenses für sich, als 
durch guelgue affinite miutnelle verbunden, aus. Die Stockholmer 
Version würde sich nach seinem Dafürhalten dieser Familie ein- 
fügen. Ich weiß nicht, ob Högberg dabei nicht übersehen hat, 
daß die Kscorialenses selbst unter sich erheblich voneinander ab- : 
weichen. Die Nummern +4 und 6 z.B. schließen sich mit anderen 
darin wieder für sich zusammen, daß ihnen allen aın Schlusse der 
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‘ Absatz de las nouas lees de los judios, den die Akademieausgabe 
(p. 186) aus Toledo, Escorial 1, Malp. 1 und 2 entnimmt, gänzlich 
fehlt. Das letztere ist auch der Fall bei der Fuero- Handschrift 
der Münchener Staatsbibliothek (cod. hisp. 28), die, nebenbei be- 
merkt, schon ihres Alters wegen — sie stammt aus dem 13. Jahr- 
hundert — einen der ersten Plätze unter den sämtlichen bekannten 
Versionen einnimmt. 

Den der Akademieausgabe des Frrero zugrunde liegenden Hand- 
schriften fügt Högberg in dankenswerter Weise den Nachweis von 
weiteren sechs derselben an.! Hierzu ergänze man folgendes: 

a) Die Bibliothek des Marques de Montealegre, Don Pedro 
Nuiez de Guzmän, enthält (oder enthielt) zwei Fuero - Hand- 
schriften, die J. Maldonado y Pardo, Museo ö Biblioteca selecta 
de Don Pedro Nunex de Guxmaän, Madrid 1677, fol. 105, wie 
folgt beschreibt: Fuero Juxgo y leyes de los Godos que se hixieron 
en el Coucilio quarto Toledano. MS en ritela con iÜluminaciones. 
Esta autorixado y parece se sacö para la Villa de Talavera por 
mandado de la Reina Dona Violante, muger del Rey Don Alonso 
el Sabio, en la era de 1332, tiene al principio Retratos de todos 
los Reyes Godos de Espana, tluninados y con notas historiales 
del tiempo que reynaron. — Otro Fuero Ju:go y Leyes de los 
Godos que se hixieron en el Concilio quarto Toledano. MS de 
letra antiguu, en vitela. 

b) Nicht benutzt und auch nicht genannt ist ferner in der 
Akademieausgabe jene Handschrift des Fuero de Castilla con mar- 
yenes de la mano de Zurita, die Vincencio Juan de Lastanosa 
um 1650 dem Archivo del Reyno de Aragon mit anderen Kodizes 
geschenkweise überließ. Vgl. Boletin de la R. Academia de la Hi- 
storia Bd. 65, S. 340. 

c) Je eine Auero-Handschrift auf der Vaticana in Rom und 
in der Biblioteca del Senato in Palermo verzeichnet sodann Fr. Blume, 
Bibliotheca libr. mss. ttalica, Göttingen 1834, S. 130 und 229, 
ganz abgesehen von den zahlreichen Fwero-Nachweisen, die Rudolf 
Behr, Handschriftenschätze Spaniens, Wien 1894, Index S. 631, gibt. 

d) Sehr zu verwundern ist, daß Högberg die in Kopenhagen 
befindliche Auero-Handschrift der Bibliothek von Arne Magnussen 
nicht nennt. Der Aatalog over den Arnamagynaeanske Hand- 
skriftsamling Bd. 2, Kopenhagen 1892, S. 214, Nr. 1938, beschreibt 
sie wie folgt: A. M. 806, 4to. Perg. Fuero ju:go de los yodos — 

I Ich verbessere im Vorbeigehen zwei irreführende Ziffern: Gröbers 
Grundriß II 2, pay. 40:, Anm. 5 statt des rätselhaften /. 2:2, und Morel- 
Fatio, Catalogue No. 40 statt No. 200. 

2 Nachträglich, d. h. eben noch bei der Korrektur der Druckbogen des 
gegenwärtigen Aufsätzchens erfahre ich, daß Högberg inzwischen in einer 
neuen Studie, Notices ef Erxtraits des Mss. esp. de Copenhague, Rerue hisp. 
Bd. 46 (1919) S.382, nicht nur diese Arero-Hs. erwähnt, sondern auch zwei 
weitere ausführlich bespricht. 
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senere lilfüjet overskrifl. Den yotiske levboy Forum judicum 
päü Spansk. Ender i lib. XII, tit. IIl. Das Verdienst, zuerst 
auf diese Handschrift hingewiesen zu haben, gebührt übrigens dem 
ehedem Halleschen Professor der Rechte W. E. Wilda, der im Jahre 
1834 Schweden und Dänemark bereiste und sich dabei auch die 
juristischen Kodizes der nordischen Bibliotheken besah. Vgl. seine 
Beiträge zur Kunde und Kritik der älteren deuischen Rechts- 
und Gesetzbiücher im Rheinischen Museum für Jurisprudenz Bd.T, 
Göttingen 1835, 8. 260—344. Ebendort (S. 275) ist auch bereits 
der von Högberg erwähnte Fuero-Kodex aus dem Besitz der beiden 
Ulfeldt (Kopenhagen, ancien fonds 1942) genau beschrieben. 

e) Schließlich kommen vielleicht auch noch in irgendeiner Samm- 
lung die beiden Fuero- Handschriften einmal zum Vorschein, die 
im März 1727 mit der Bibliothek des Amsterdamer Pfarrers Jakob 
Krys durch Peter de Hondt versteigert wurden und deren Titel 
vor kurzem Foulche-Delbosc wieder ausgegraben hat (Revue des 
bibliotheques Bd. 23, S. 89/90). Die eine davon hätte anscheinend 
mit der erstgenannten der Guzman-Bibliothek die Bilder der go- 
tischen Herrscher gemeinsam, denn sie wird beschrieben als ornatus 
multis Regum inconibus auro coloribusque depietis. 

An neunter Stelle beschreibt Högberg eine Foliohandschrift mit 
dem Titel Las Merindades de Carrion y de Campos y de Monzon,! 
die von dem Sammler Sparwenfeldt gegen seine sonstige Gewohn- 
heit lediglich mit seinem Namen, d.h. ohne nähere Herkunfts- 
bezeichnung, versehen wurde. Der Text beginnt: Libro de lo que 
fue fallado quantos son los derechos de los lugares de las Merin- 
dades de Carrion y de Campos e de Monzon e del Infantaxgo 
de Valladolid e de Cerrato, los quales derechos fueron sabidos 
por pesquisa que hixieron por Carta e mandado de nuestro Senor 
el Rey don Alonso, Gongalo Martinez de Penafiel y Lorengo 
Martine:, Clerigo de Peniafiel. Ich halte es für sehr wahrschein- 
lich, daß diese Handschrift aus der hier bereits einmal erwähnten 
Bibliothek des Amsterdamer Pfarrers Jakob Krys stammte, die in 
den Tagen vom 3. bis 15. März 1727 in der genannten Stadt zur 
Versteigerung kam. Der Auktionskatalog (Bibliotheca Krysiana usw. 
Hagae Comitum 1727, 8°) beschreibt sie unter Nr. 766 wie folgt: 
Libro que comunmente se llama El Becerro, de lo que fue fal- 
lado quantos son los derechos de los lugares de las Aerindades 
de Carrion y de Campos y de Monzon etc. los quales fueron 
savıdos por D. Martinex y Lorenzo Martinex de Penafiel, A. 1342. 
Liber rarissimus. Ms. in-fol. Die Abweichungen des zweiten Titels 
vom ersten, die sich sogar auf eine Verschiedenheit in der Jahres- 
zahl erstrecken (Krys hat 1342, Sparwenfeldt 1352; vgl. Högberg 


! Die Form Carrion y e Campos de de Monzon ist, wie auch aus dem 
Inhaltsverzeichnis hervorgeht, durch Druckfehler entstellt. 
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S. 422 oben), dürften dabei a priori nicht ins Gewicht fallen, da 
mit Kürzungen und Versehen des den Katalog abfassenden Auk- 
tionators oder seines Beauftragten zu rechnen ist, Sparwenfeldt 
starb am 2. Juni 1727 (Acta litteraria Sueciae Bd. 1, Upsala 1720, 
S. 271), kann also recht wohl noch die Handschrift aus dem Nach- 
laß des Pfarrers erworben haben. Er brauchte dazu gar nicht 
erst nach Amsterdam gereist sein, denn in dieser Stadt gab es da- 
mals, wie aus dem schon früher zitierten Werke von Bruun (S. 60 
bis 61) ersichtlich ist, Bücherkommissäre, die als Spezialität spa- 
nische Drucke und Handschriften für ihre Auftraggeber besorgten 
und mit denen man sogar auf Spanisch zu korrespondieren pflegte. 
Eher dafür als dagegen spräche auch die Tatsache, daß Sparwen- 
feldt gegen seinen sonstigen Brauch nur seinen Namen auf die 
Handschrift setzte. Er kann diesen Eintrag recht wohl bei An- 
kunft der Hs. gemacht und sie dann für eine ausführlichere Notiz 
beiseitegelegt haben. Der Tod hätte ihn eben dann an der Ver- 
wirklichung seiner Absicht gehindert. Im übrigen muß ich mich 
damit begnügen, Högberg auf diese Spur zu verweisen und es ihm 
überlassen, aus der Hs. selbst und aus der ihm in Stockholm zur 
Verfügung stehenden Literatur über Sparwenfeldt alles Nähere da- 
für oder dawider zu ermitteln. 

Als 17. Nummer verzeichnet Högberg einen anscheinend nicht 
von Sparwenfeldt stammenden Sammelkodex der Universitätsbiblio- 
thek Upsala von 477 Blättern in-fol., dessen Rückentitel den In- 
halt als Papeles varios curiosos benennt. Das erweckt zunächst 
den Anschein, als ob unter sich nicht zusammengehörige Stücke 
verschiedensten Inhalts durch Zufall oder durch Laune des Buch- 
binders sich in diesem Bande zusammengefunden hätten. Ich weiß 
nicht, warum Högberg, der diesmal nur die Titel der einzelnen 
Stücke anführt, versäumt hat, darauf hinzuweisen, daß der Band 
offenbar eine mit Plan und Vorbedacht zuwege gebrachte Samm- 
lung von Dokumenten und Berichten zur Geschichte des berüch- 
tigten Ministers und Günstlings Philipps IV., Gaspar de Guzmän, 
conde-duque de Olivares, darstellt. Und zwar erstrecken sich diese 
Schriftstücke in chronologischer Folge vom Jahre 1601, wo der 
14jährige Don Gaspar die Universität Salamanca bezog, bis zum 
denkwürdigen 22. Juli 1645, an dem sich der gestürzte Favorit, 
fern von Hof und Hauptstadt, in Toro zum Sterben hinlegte. Ein- 
zelne von diesen Briefen, Dekreten und Berichten sind bereits da 
und dort verwertet, doch bleibt noch mancherlei zur Kenntnis und 
Kritik des Kodex nachzutragen. 

Die an dritter Stelle stehende Instrucciön que dio el conde 
ist entweder von Högberg unrichtig zitiert oder vom seinerzeitigen 
Schreiber falsch kopiert worden. Der Vater des jungen Don Gas- 
par hieß Enrique de Guzmän, während Laureano de Guzmän des 
jungen Studenten Haushofmeister (@ayo) war. Die Hs. aber ist 
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zweifellos eine Kopie der Instrucciön que diö Don Enrique de 
Guxmän, Conde de Olivares, a Don Laureano de Guxmän, ayo 
de D. Gaspar de Guxmän, su hi)o, cuanda le embio a estudiar 
a Salamanca, donde fue Rector, a 7 de Enero de 1601, wie sie 
Lafuente als ein anschauliches Bild des Salamantiner Universitäts- 
lebens eines vornehmen Studenten in extenso abgedruckt hat.! Der 
an vierter Stelle folgende Brief des Erzbischofs von Granada an 
den Grafen Olivares (vom 28. August 1621) ist samt der dazu- 
gehörigen Antwort schon im Jahre 1787 von Antonio Valladares 
nach einer nicht näher bezeichneten Vorlage im dritten Bande des 
Semanario erudito?2 herausgegeben worden. Ebendort (S. 16) steht 
auch das 14. Stück des Kodex, das Schreiben der Königin Isa- 
bella an den Minister sowie dessen Antwort; ferner (S. 41) der 
bei Högberg sich unmittelbar anschließende Brief des Almirante 
de Castilla an den König mit der Variante, daß das großmütige 
Angebot nicht in 250 ducados, sondern in 200000 pesos besteht, 
Band 19 des Semanario sodann bringt den Text des Decreto de 
sw Magestad, das im genannten Kodex auf Blatt 297 beginnt. 
Das Schlußstück endlich, der Bericht über den Tod des Olivares, 
dürfte mit dem ım Semanario III 60—62 gedruckten Fragment 
identisch sein. 

Von den insgesamt 26 Einzeldokumenten des Upsalenser Sammel- 
bandes beansprucht das meiste Interesse der von fol. 301 bis 367 
sich erstreckende Bericht über den Sturz des allmächtigen Ministers 
(Caida del conde-duqte de Olivarcs), dem nach zwei Jahrzehnten 
unheilvoller Herrschaft weniger der gerechte Zorn des mißhandelten 
Volkes als der mehr gegen seine Person denn gegen seine Taten 
gerichtete eifersüchtige Haß einer höfischen Clique den Untergang 
bereitete. Weitere Versionen des Berichts mit mehr oder minder 
wechselnden Überschriften existieren in italienischen und spanischen 
Handschriften, in italienischen, französischen und deutschen Drucken. 
Als Verfasser derselben wurde bald der, bald jener Gesandte oder 
Schriftsteller genannt: einmal war es Quevedo Villegas, der Meister 
des spanischen Schelmenromans, ein andermal der damalige deut- 





I Historia de las universidarles II 429. Zugrunde gelegt ist dabei eine 
nicht näher bezeichnete Coleceiön de papeles del siglo XII aus dem Besitz 
des Don Jose Duaso. Zu beachten ist, daß sich die Datierung (7. Januar 
1601) nach Lafuente ‘auf die Abfassung des Schreibens, nicht etwa auf die 
Zeit der Rektoratsführung bezieht. Man vgl. ferner Lafuente, Historia general 
de Espana Bd.16, S.8 und G. Reynier, Vie universitaire dans l’ancienne 
Espagne, Pars 1902, S. 7 und 33. 

2 Diese ener Zeitschrift ähnliche Publikation, deren Inhalt aber nicht 
von verschiedenen Mitarbeitern, sondern vom Herausgeber allein bestritten 
wurde, brachte es bis auf 34 Bände (Madrid 1787—91) und bildet eine Fund- 
grube für abgelegene und sonst schwer zugängliche historische und lite- 
rarische Dokumente, die freilich textlich zuweilen nicht sehr sorgfältig be- 
handelt sind. Sie wurde von Godoy unterdrückt und konfisziert, so daß 
vollständige Exemplare nicht allzu häufig vorkommen. 
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sche Gesandte in Madrid, Eugenio Carreto, Marques de Grana, 
dann wieder der italienische Augustinermönch und Papstverspotter 
Ferrante Pallavicino und schließlich ein Pater Camillo Guidi, Ge- 
sandter des Herzogs von Modena am spanischen Hofe. Am letzteren 
ist die Sache schließlich auch hängengeblieben, denn Morel-Fatio 
entdeckte 1912 im Staatsarchiv von Modena den von Guidi am 
27. Januar 1643 an Franz I. von Este, Herzog von Modena, ge- 
richteten ÖOriginalbericht. Dieser war 1644 zu Ivrea mit einer 
geringfügigen Abänderung der einleitenden Sätze und mit ein paar 
nicht selır wesentlichen Einschiebseln gedruckt worden und erschien 
1912 in einer von Morel-Fatio besorgten Neuausgabe (Bulletin 
italien Bd. 12 und 13). In der sehr gründlichen Einleitung zur 
letzteren ist bereits darauf hingewiesen, daß einige der in spanischen 
Handschriften vorliegenden Versionen, die natürlich letzten Endes 
alle auf irgendeine Kopie des italienischen Originals zurückgehen, 
unter sich so erheblich verschieden sind, daß sie nicht mehr bloß 
als Übersetzungen, sondern als selbständige Bearbeitungen des 
italienischen Textes zu gelten haben. Morel-Fatio hat ihrer drei 
nachgewiesen und kurz charakterisiert; zwei davon befinden sich 
in Spanien und sind bereits gedruckt,! die dritte ist auf der Pa- 
riser Nationalbibliothek und bis jetzt noch unveröffentlicht. Als 
vierte käme nunmehr die von Högberg genannte Version des Up- 
salenser Sammelkodex in Betracht, und als fünfte kann ich noch 
den cod. hisp. 23 der Münchener Staatsbibliothek dazufügen.? 
Nachdem die spanischen Bearbeitungen immerhin ein recht 
charakteristisches und infolgedessen anziehendes Kapitel nationaler 
Historiographie bilden, wäre es nach meinem Dafürhalten wohl 
der Mühe’ wert, sie unter sich genau zu vergleichen und der Art 
und Herkunft ihrer jeweiligen Besonderheiten ein wenig auf den 
Grund zu gehen. Die zwei bis jetzt in Spanien nachgewiesenen 
Manuskripte liegen, wie gesagt, bereits im Druck vor, sind also 
allgemein zugänglich. Von ihnen nimmt das zuerst erschienene 
eine gewisse Sonderstellung ein, weil sein Herausgeber Valladares 
aus ihm nichts Geringeres als eine Autorschaft des Quevedo Ville- 
gas herauszulesen sich für berechtigt hielt. Komplizierter ist bis 
jetzt noch die Sache bei den drei handschriftlichen Versionen von 
Paris (P), München (M/) und Upsala (T’)., Aus den von Morel- 
Fatio gegebenen Proben von J’ geht immerhin hervor, daß P und 
AI nicht im einfachen Verhältnis von Vorlage und Abschrift zu- 





I Die eine in Bd.3 des hier schon ‚genannten Semanario erudito, die 
andere in Boletin de la I. Academia de la Historia Bd. 57 (1910). 

2 Cod. ital. 186 der gleichen Bibliothek enthält eine italienische Version 
des Berichts: ihre eventuelle Zugehörigkeit zu einer der von Morel-Fatio 
aufgestellten Gruppen der italienischen Texte wäre erst noch festzulegen. 
Ob die im Aatalog der Hss. der öffentlichen Bibliothek zu Dresden 1 408, 
Nr. 154 verzeichneten spanischen Texte hierhergehören, vermag ich, da sie 
mir unzugänglich blieben, nicht festzustellen. 
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einander stehen. Noch weniger ist über eine eventuelle Verwandt- 
schaft von U zu M oder P bekannt. Aus diesem Grunde möchte 
ich zunächst den Text von M gelegentlich hier oder anderwärts 
zum Abdruck bringen, damit auf diese Weise der langwierige Weg, 
den derartige Handschriften -Vergleichungen notgedrungen gehen 
müssen, um ein erhebliches Stück gekürzt werde. Vielleicht läßt 
sich auch Högberg die Mühe nicht verdrießen, den Text von U 
zugänglich zu machen. Sollte sich dann herausstellen, daß auch 
noch P selbständig genug ist, um veröffentlicht werden zu müssen, 
so bedarf es zweifellos nur einer Anregung bei dem Herausgeber 
der Revue hispanique, um auch diese Publikation rasch ins Werk 
zu setzen. Auf diese Weise wird dann endlich eine definitive 
Lösung dieser mit der sogenannten spanischen Caida verbundenen 
Fragen ermöglicht. 

Zum Schluß mag es gestattet sein, die bei Morel-Fatio in der 
Einleitung angeführte Literatur von Drucken und Übersetzungen 
der Caduta und sonstigen ähnlichen historischen Berichten etwas 
zu vervollständigen. Es wären noch zu nennen: La Disgrace du 
Comte d’Olivarex, traduit de l’italien. Ohne Ort und Jahr, in-12. 
Cargos contra el Conde Dvgve, y memorial de avizos que cierto 
ministro de Castilla prezento a su Rey Don Felippe el IV. para 
reparacion de su malograda Monarchia. Em Lisboa. Com todas 
as licengas necessarias. Na Officina de Lourengo de Anveres. 
Anno de 1644. 7 Bl. in-4. Der Fall dess Conte Duca d’ Oli- 
vare:, der Spannischen AMonarchi vornembsten Ministri. Mit 
allen seinen Vrsachen vnd Vmständen, wie die von einem der 
Zeit in Madrid residierenden Venetianischen Gesandten an einen 
anderen, so wegen besagter Republic in Paris ware, in Italiani- 
scher Sprach vberschrieben worden. Getruckt im Jahr Christi 
1652. Ohne Ort, 98 S., in-12. Favoriten. Spiegel. Ruhm vnd 
Fall dess Conte Duca d’Olivarex, auss dem Italianischen Teutsch 
gegeben. Getruckt im Jahr Christi 1652. Ohne Ort, 180 S,, 
in-12. Zu den Caryos ist zu bemerken, daß diese Lissaboner Aus- 
gabe die dazugehörige Entgegnung, die den Titel Nicandro o anti- 
dofo etc. führt, nicht enthält (Bull. ital. XII 34), An der deut- 
schen Übersetzung von 1652 (Der Fall des Conte Duca) ist auf- 
fallend, daß ihr Bericht den Anschein zu erwecken sucht, als sei 
er von dem venetianischen Gesandten in Madrid an den Vertreter 
derselben Republik in Paris gerichtet. Die italienische Handschrift 
oder Ausgabe, die zuerst diesen irreführenden Trick angewendet 
hat, ist noch nicht nachgewiesen. Die genannten Drucke befinden 
sich alle auf der Münchener Bibliothek. 


München. Ludwig Pfandl. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Ein ungedruckter Brief Albrechts von Haller. 


A Monsier 
Monsieur Ludwig Professeur 
Ordinaire de Medecine trez celebre 
franco 
a Leipzig 

Summam per temporis penuriam Ludwigi humanissime mitto aliquos adhuc 
libror emendurum titulos. :i: ingos prius-quam scriberes emendos commisi 
Hutteno. Valetudo mea potius firmatur, et summus utcunque rediit in gratiam. 
Usus sum chalybe et motu quotidiano. RBerolinum maximis conditionibus 
(ultra 2500 impp. ana) vocatus malui hic manere cum regimine furent dis- 
cessum. In patriam cogito, quamprimum icones anatomicas absolvero. In 
iis nunc versor avidus. Iconem versor ıned. spin. in situ puro et cerebris. 
Sed ruit hora. Alias ero fusior, ut Tua nota de mea valctudine curiosa 
humanitas meretur. Vale et me ut soles ama. D. 8. Febr. 1750. Haller. 


‘In großer Eile schicke ich dir, lieber Ludwig, die Titel einiger noch ein- 
zukaufender Bücher. Den Einkauf der ... habe ich, ehe Du schriebst, dem 
Hutten übertragen. Mit meiner Gesundheit geht’s eher besser, und der Höchste 
hat sich immerlin zur Gnade gewendet. Ich habe Eisen und tägliche Be- 
wegung angewendet. Obwohl ich unter den glänzendsten Bedingungen nach 
Berlin berufen war — zu mehr als 2500 Talern — habe ich es doch vor- 
gezogen, hier zu bleiben, da sie mich, wenn ich weggehe, hinterrücks um 
mein Amt bringen. In die Heimat denke ich zu ziehen, sobald ich den 
anatomischen Atlas beendet haben werde. Damit beschäftige ich mich nun 
eifrig. Ich beschäftige mich mit der Abbildung des Rückenmarks in seiner 
natürlichen Lage und mit der des Gehirns. Aber die Zeit verfliegt. Ein 
anderes Mal werde ich ausführlicher sein, wie es Dein mir bekanntes freund- 
liches Interesse für meine Gesundheit verdient. Lebe wohl und liebe mich 
wie bisher!’ 

Dieser Brief vom 8. Februar des Jahres 1750 ist aus dem Besitze eines 
deutschen Autographensammlers in den meinigen gelangt. Seine Echtheit 
ist von dem hiesigen Bundesarchivar Professor H. Türler bestätigt. Eines 
Kommentars bedarf vielleicht nur die eine Stelle, in der Haller die Gründe 
auseinandersetzt, die ihn bewegen, die Berufung nach Berlin abzulehnen. 
Hirzel sagt darüber S. CCLXIX seiner Ausgabe von Hallers Gedichten: ‘Der 
eigentlich entscheidende Grund für Haller, in Göttingen zu bleiben, war gleich- 
wohl aller Wahrscheinlichkeit nach der, daß alle seine Freunde in Bern Haller 
rieten, die Berliner Anfrage abzulehnen, weil mit deren Annahme die Mög- 
lichkeit, bei der nächsten Amterverteilung nach Bern zurückzukehren, ver- 
eitelt werden könnte.’ 

Bern. S. Singer. 


Ein Faksimile des Beowulf-Beginns, 


trefflich gelungen, aus Hs. Vitell, A 15f. 129a, steht in Collecied works of 
Sir Franeis Palgrare (Cambr. 1921) V vor p. 97. Der Band enthält The 
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Hist. of the Anglo-Saxons mit allen 1831 verzeihlichen Unrichtigkeiten im 
Text. Der Anhang bessert viel zu wenige und meist aus den für dentsche 
Anglisten bekannten Forschungen Chadwicks, ist ihnen also nicht nötig. 
Berlin. : F. Liebermann. 


Zum Eide bei Gottes Körperteilen. 


Die englischen Könige seit Wilhelm I. schworen oder fluchten bei ‘Gottes 
Augen, Zähnen, Füßen’. Per caput Dei lautet eine Beteuerung bei Ducange 
8. v. iuramentum. Mit Unrecht gilt diese Form als den Normannenfürsten 
und ihrem Kreise eigentümlich oder als blasphemisch. Sie, oder wenigstens 
die Erfinder der Phrase, meinen unter Gott Christus und bleiben im Sprach- 
gebrauch bereits der altchristlichen Kirche. Ein verwaltungsrechtlicher Auf- 
trag eines ägyptischen Papyrus z. B. ergeht sa tıW xeguinv ToDv Xoıoroo, 
nach L. Wenger Volk und Staat in Ägypten am Ausy. der Römerh. (Festr. 
Akad. Wiss. 1921 München), S. 26. 

Berlin. F. Liebermann. 

bes oftorfian. 

Die Angelsächs. Annalen erzählen, wie 1012 die siegreichen Dänen beim 
Trinkfest im Austing den wegen Geldweigerung gefangen fortgeführten Erz- 
bischof von Canterbury oftorfodon, den dann ein Axthieb über den Kopf 
tötete. Daß eine Gerichtsverhandlung oder auch nur Volksjustiz vorausging, 
wird nicht erwähnt, folgt auch aus jener Weigerung nicht. Die Tötung 
kann also bloßer Feindseligkeit entspringen. Aber auch dann ahmt sie einen 
altgermanischen, auch bei Angelsachsen bezeugten Vollzug der Todesstrafe 
durch Bewerfung nach. Daß gerade im Norden diese nicht bloß mit Steinen 
oder Erdschollen geschah, weist nach v. Amira Todesstrafe (Abh. Bayer. 
Akad. 31,3 S. 156. [1922)). 

Berlin. F. Liebermann. 


Die altenglische Bedaübersetzung und der Denkspruch 
auf Oswald. 


Es ist bekannt, daß die altenglische Bedaübersetzung von Latinismen 
wimmelt, ormehimlich in syntaktischer Hinsicht, aber auch im Wort- und 
Phrasengebrauch. Trotzdem wäre es unberechtigt, den Übersetzer für einen 
unfähigen Stümper zu halten. Mannigfache Anzeichen lassen vielmehr deut- 
lich erkennen, daß derselbe ein entschiedenes Sprach- und Stilgefühl besaß, 
In der Tat ist Plummer’s Vermutung (“The Life and Times of Alfred the 
Great’, S. 171) durchaus erwägenswert: ‘Some ... of the cases where Latin 
constructions are reproduced ... give me the impression, not that the trans- 
lator could not have translated more idiomatically if he had pleased, but 
rather that he was trying experiments with the language. The development 
of early prose in almost all Europcan languages has been largely influenced 
by Latin models, and it was only experience which could show how far 
the process of assimilation might be carried’. 

Es sei z. B. erinnert an ausdrucksvolle und poetisch anmutende Kompo- 
sita wie feorkhyrde 126, 17;1 130, 28 (vgl. Angl. 27, 256); edelturf 242, 1, 


! Nach Millers Ausgabe zitiert. 
Archiv f. n. Sprachen. 141. 17 
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454,14 (Angl. 27,400); willfegen 420,5; wiüsid 200,7 (eow ... blide on 
eowerne wilsid ham [orletad);, vgl. auch Angl. 25, 282; an Lehnüber- 
setzungen solcher Art wie allic 312, 31 (bone allican geleafan ond Pone 
rihlan = fidem catholicaın), ingewitnis 80, 19 (= conscientia), infimbran 
308,22; 408,14; 478,10 (= instruere), die ohne Frage eher zu begrüßen als 
zu beanstanden sind; an kleine, aber höchst bezeichnende der wörtlichen 
Übersetzung hinzugefügte Züge wie ba geswearc se Godes mon 352.20; sıra 
feger feorh (ond swa leohtes ondwlitan men) 96,19, ond was eatolice on lo. 
seonne 240, 21; (bonne aras he) for scome 342,23. Die Treffsicherheit des 
Satzes forbon de God to cyninye geceas, be yedafenad bine peode to laranne 
2,13 (in freier Wiedergabe des Originals) ist überaus charakteristisch. Der 
Ausdruck Det he hine cneohtweosende yesawe 142,8 (in pueritis) weckt Er- 
innerungen an die altenglische Dichtung; die Fassung in Ca.: Jet he hine 
cude cenihtwesende ist mit Beowulf 372 fast gleichlautend. Zur Verbindung 
bohte ond preodode 148,21 vgl. Angl.27,263f. Nicht minder beachtenswert 
ist die Wiedergabe der kurzen Anspielung auf den Seesturm 200, I ff., wie 
denn überhaupt viele — kürzere oder längere — Abschnitte einen ganz 
eigenartigen Reiz besitzen. 

Auch der Rhythmus der Übersetzung fällt wohltuend ins Ohr. P. Fijn 
van Draat in seinem bemerkenswerten Aufsatz “The authorship of the Old 
English Bede, a study in rhythm’, Angl. 39, 319—346 will denselben aus 
dem Vorbild des lateinischen Cursus erklären. Andrerseits wird man auch 
öfters an den Rhythmus der einheimischen Dichtung erinnert, und bei der 
bekanntlich sehr stark hervortretenden Vorliebe für Alliteration in diesem 
Texte ließe sich eine Reihe regelrecht gebauter stabreimender Verse aus- 
sondern. Ob hierauf viel zu geben ist, mag allerdings zweifelhaft sein. Auf 
jeden Fall aber steht fest, daß der Übersetzer, unbeschadet seiner Bewun- 
derung für das Latein, sich ein feines Gefühl für die dichterische Behand- 
lung seiner Muttersprache bewahrt hatte. 

Ja, man könnte auf den Gedanken kommen, daß uns an einer Stelle ein 
Überrest eines schr alten Verspaares erhalten sei. Bei der Erzählung von 
König Oswalds Tode (A. D. 642) heißt es (III, c. 12): was eac swylce wiid- 
mersed ond in gewunan gyddis gehiwyrfed, bet he eac swylce betweoh ye- 
bedes word his lif geendade. Fordon ba he wes mid wepnum ond mid 
feondum all utan beheped, ond he seolfa onget bet hine mon ofslean scolde, 
pa gebed he for Jam sawlum his weorodes. Cwadon heo bi den bus ın 
gydde: Drihten God, miltsa bu sawlum ussa leoda, cwad se halga 
Oswald, Ba he on eordan saag 188,11ff. (Unde dicunt in proverbio: 
‘Deus miserere animabus, dixit Osuald cadens in terram’). Das an sich frei- 
lich nicht beweisende gyd ist zu beachten, zumal in einem anderen Falle, wo 
Beda ein proverbium! anführt, das man sich aber schwerlich als metrisch 
gefaßt vorstellen wird (es kommt in verschiedenen Fassungen und Sprachen 
vor), der Übersetzer diesen Hinweis einfach übergeht 144,21 ff. (II, c. 16).? 


I Das proverbium im lateinischen Texte wird sich auf die volksmäßige 
Verbreitung des Spruches beziehen. So heißt es ja auch in der Historia 
Eliensis von den bekannten Versen Knuts: quae usque hodie in choris 
publite cantantur, et in proverbiis memorantur (vgl. Brandl, Angels. Lit. &$ 89). 

2 Is det sayd, det in da tid swa micel sib waere in Breotone ... beah be 
an wiürf wolde mid hire nicendum cilde, heo meahle gegan buton alcere sce- 
denisse from se to s® ofer eall bis ealond. Zu den Angl. 27,262 angeführ- 
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Aber der altenglische Text des Spruches legt tatsächlich den Gedanken an 
eine mietrische Version nahc, und für den Fall (der allerdings nicht sicher 
ist), daß normale alliterierende Verse zugrunde lagen, könnte die ursprüng- 
liche Fassung gewesen sein: 

Drybtin, miltsa duguda sawlum, 

Cwxd Oswald cyning, pa he on eordan saag.! 

Dabei würde auch der gleichmäßige Rhythmus der beiden Vershälften 
ins Gewicht fallen. Es mag hinzugefügt werden, daß Alfric in der ent- 
sprechenden Stelle seiner ‘Saints’, XXVI,161 einfach sagt: (and Bus clypode 
on his [ylle:) God, yemiltsa urum sawlum. Auch in der altengl. Martyrologie 
138,22 f. heißt es nur: God, miltsa Pu saulum. 

Man hat sich vielfach bemüht, aus Prosatexten, ja auch aus lateinischen 
Denkmälern (z. B. Jordanes) Überbleibsel — selbst bescheidenster Art — 
altgermanischer Verse herauszulesen. So durfte vielleicht auch der obige 
Versuch einer Wiederherstellung sich hervorwagen. 


The University of Minnesota. Zu Fr. Klaeber. 


Ags. teon: erfolgreich verklagen, prozessual besiegen. 


Der vornehmste Historiker gerımanischen Rechts, Karl von Amira (Die 
germ. Todesstrafen, Abh. Bayer. Ak., Phil. 31, 3 [1922], 585), gibt meine An- 
nahme nicht zu, ‘daß Ine 18.37 von Rückfall oder auch nur von nachweislich 
wiederholtem Diebstahl handeln. Die Stellen sprechen nur von wiederholter 
Anschuldigung, deren Bedeutung aus Bateson [Dorough eustoms] 1 85 erhellt. 
— Letztere Stelle von: Ende 15. Jh.s bezieht sich auf Common law, also 
frühestens 13. Jh., und beweist fürs Ende 7. Jh.s nichts. — Daß teon (samt 
Ableitungen) ‘“anklagen ohne jede Rücksicht auf den Erfolg der Klage’ be- 
deuten kann, steht zwar fest; ebenso der Gegensatz zum ‘Ertappen (Fasscn) 
auf handhafter Tat’ (s. besonders tiktle Il Cn 53. 56, 1). Daneben aber muß 
teon bedeuten können: ‘mit der Anklage Erfolg haben’. Diesen Sinn belegt 
Ine 48: ‘Wird ein zur Strafe Verknechteter [erfolgreich] angeklagt, er habe 
vor Verknechtung gestohlen, so besitzt Kläger [wenn erfolgreich] Geißelrecht 
gegen ihn.” Ebenso Af 31, 1: ‘Wird eine Bande [erfolgreich] verklagt, so 
‘ zahlen alle Teilnehmer.’ — So steht berihtlod III Atr 4 genau in dem Sinne der 
Entsprechung 11,3 für ‘beweisfällig und überführt’ (ebenso II As 7), wie denn 
tıht, tihtle neben der ‘Handlung des Anklagens’ auch den ‘Klageinhalt’ und 
geradezu ‘Schuld’ (Swer 5) und ‘erwiesene Schuld’ bedeuten kann; denn nicht 
einer bloßen Anklage folgt Bußzahlung wie Af3. I Atr 1, 14. — Demgemäß 
bedeutet txhtbysig mehr als ‘mit Anklageu geplagt’, nämlich ‘bescholten durch 
früberes Verschulden’. Die Leugnung so üblen Leumunds umfaßt nicht bloß 
frühere Beweisfälligkeit, sondern die einmal verwirkte Diebstahlsbußpflicht; 
I Atr1,2. Sinngemäß übersetzt Quadripartitus latrocinio ocrerpatus Il Cn 22. 


Berlin, F. Liebermann. 


ten Parallelen könnte hinzugefügt werden ‘Das Lied vom Hürnen Seyfrid’ 
173; auch Plummers Hinweis, Saxon Chron. II, S. 274: 

I Vgl. Zauberspr. 3,8: sigad to eorpan. — Als eine merkwürdige Par- 
allele künnte erwähnt werden, daß die letzten Worte Wilhelms von Oranien, 
als er von Mörderhand getroffen verschied, dieselben gewesen sein sollen: 
‘Mon Dieu, ayez piti& de ce pauvre peuple’ (vgl. Motley, ‘The Rise of the 
Dutch Republic’, im Schlußkapitel). 


17* 
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frerbena ags. ‘Bauer’. 


0.B.Schlutter legt [Arglia 46 (1922), 156) dar, daß ich ein Lemma saltor 
zu ferbena aus irriger Angabe übernommen habe. Man streiche also in 
meinen Gesetzen der Aysa. 111 224c 2.30—34. Es bleibt somit als einziges 
Lemnia epibates, wofür der Sinn ‘Laie’ bekannt, aber auch der ‘Bauer’ von 
mir nachgewiesen ist. [Jenen bietet für eb’bat«s auch ein britischer Canon 
ed. Wasserschlehen Bußordn. abdld. Kırche 102). — Jene zwei Bedeutungen 
‘Nicht-Kleriker’ und ‘gemeinfreier Landmann’ eignen auch den Wörtern ceorl 
(Toller, Diet., Suppl. s. v. UIc.) und /ole (mein Ib. a.a. 0.11 72c, 6, aber 
auch fole-genrot, „isc, „land, „riht, „stow). — Zur Erklärung von ferbena, 
das im Gegensatz zu ceorl, bur, man durch Zusammengesetztheit bei Selten- 
heit den Eindruck des Späten, bewußt Erzeugten macht, hatte lange vor mir 
E. W. Robertson (Scotland ... early kings 11264) fer als vter gedeutet, dagegen 
bena, anders als Schlutter und ich, die ‘Beansprucher’ annehmen, als ‘darbend, 
ermangelnd’ mißverstanden. Jedenfalls abwegig vergleicht er /arbann, das 
Fritzner (Ordboog ... norske 1 388) nur ohne Beziehung auf Bauer oder Frei- 
zügigkeit belegt; dena hat nichts mit baun zu tun. — Schlutters Konjektur 
*/en/n]bena, grammatisch richtig gebildet, aber sachlich bedenklich, ermangelt 
jeder Stütze durch eine Parallele, daß erstens ein Name ähnlich wie ‘Moor- 
beansprucher’ vorkomme, oder sich wenigstens, wie beim Freizügigkeits- 
forderer, der Begriff im Altertum Englands finde, und daß zweitens nach 
solchem Sumpfbewohner die übrige Melırzahl einer ganzen Bauerklasse heiße: 
immer nur eine örtlich begrenzte Gegend wurde und wird als Fenn-Distrikt, 
Dartmoor und Romney Marsh bezeichnet. Die Konjektur setzt zwei Schreib- 
fehler meiner Hs. voraus. Ich halte daher Text wie Erklärung aufrecht. 


Berlin. F. Liebermann. 


Giraldus Cambrensis als Sprachvergleicher. 


Untersuchungen über ‘Niederländische Elemente im Me.’, die in Bälde er- 
scheinen werden, brachten mich in enge Berührung mit Giraldus Cambrensis, 
dem klassischen Zeugen für das Bestehen einer flandrischen Kolonie in Süd- 
wales. 

Daß Giraldus de Barri (1147—1223), nach seiner Heimat Wales gewöhn- 
lich Cambrensis genannt, über eine für seine Zeit nicht gerade gewöhnliche 
Gelehrsamkeit verfügt haben muß, ergibt sich auch aus den von ihm an- 
gestellten Sprachvergleichungen, die m. E. eines gewissen Interesses nicht 
ermangeln. Im Itin. Kambriae, Lib. I, cap. VIII (Gir. Cambr. Op. VI, p. 17), 
berichtet er über das Abenteuer eines Priesters Eliodorus von St. Davids, 
der in seiner Jugend in ein Feenreich entführt worden war und dort eine 
dem Griechischen ähnliche Sprache vorgefunden hatte. ‘Habuerat [Eliodorus] 
etiam gentis illius linguae notitiam. ... Erant autem verba, sicut ab Episcopo 
[von St. Davids] mihi sunt saepe proposita, Graeco idiomati valde conformia. 
Cum enim aquam requirebant, dicebant Ydor ydorum, quod Latine sonat, 
aquam affer. Ydor enim ayua eorum lingua, sicut et Graece dicebatur: unde 
et vasa aquatica }Ydriae: et Duur [Dwfr) lingua Britannica similiter aqua 
dieitur. Item salem requirentes dicebant, Halyein ydorum, id est, salem affer. 
Hal vero Graece sal dieitur, et Aaleyn [halen] Britannice. Lingua namque 
Britannica, propter diutinam quam Britones, qui tunc Trojani, et postea Bri- 
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tones a Bruto eorum duce sunt vocati, post Trojae excidium moram in 
Graecia fecerant, in multis Graeco idiomati conformis invenitur. Hic autem 
mihi notabile videtur, quod in uno verbo tot linguas convenire non invenio, 
sicut in isto. Hul enim Graece, Halein Britannice, Halein similiter Hibernice, 
Halgein, 9 interposita, lingua praedicta. Item sal Latine, — quia, ut dit 
Priscianus [De Arte Gramm. XIII, 5, 25] in quibusdam dictionibus pro aspira- 
tione ponitur s; ut Hal Graece, sal Latine; hemi, semi; hepta, septem, — 
sel Gallice, mutatione a vocalis in e, a Latino; additiono ? literae salt Anglice, 
sort Teutonice. Habetis ergo septem linguas, vel octo, in hac una dictione 
plurimum concordantes.’ (Vgl. Gir. Descriptio Kambriae Lib. I, XVI. — Op. VI, 
p. 195). — ‘Lingua Teutonica’ ist für Giraldus die Sprache, die er bei den flan- 
drischen Kolonisten in seiner Heimat sowie auf seinen wiederholten Reisen 
nach Paris und Rom, die ihn immer durch Flandern führten, kennengelernt 
hatte. Er spricht (Topogr. Hibern. Dist. IT, ce. VII. — Op. V, p. 89) von der 
‘provincia Cameracensis, Galliarum parti contermina, in Teutunicorum regno.’ 
Aus der Gegenüberstellung: ‘salt Anglice, sow! Teutonice’ ergibt sich aber 
auch deutlich, daß Giraldus mit “lingua Teutonica’ nicht die Sprache Eng- 
lands gemeint hat und daß deshalb die Anmerkung in MG. SS. XXVII, p. 408 
(zu Expugn. Hib. Lib. II, ce. XXX. — Op.V, p.372): ‘bene igitur meminit 
linguae Anglicae originem Germanicam’ gänzlich verfehlt ist. An dieser Stelle 
berichtet Giraldus über eine rätselhafte Erscheinung, wobei er die “furcht- 
baren Worte’ hörte: ‘Woch, woch, Pater et Filius! Woch, woch, Spiritus 
Sanctus!’” ‘Woch, woch,’ so fügt Giraldus erklärend bei, “Teutonica lingua, 
quasi geminata dolentis interjectio est. Idem ergo sonat ac si diceretur: 
“Heu, heu, Pater et Filius!” ... seu “Vz, Vz”. [Bei Henry Owen, Gerald 
‚the Welshman, p. 132 wird aus ‘Woch, woch’ Woth, woth!| ... Quod ergo, 
inter tot linguarum genera, luguber ille planctus a Teutonica lingua coepit, 
et terminatus est in Latinam, significare potest quod pre variis mundi natio- 
nibus, Teutonic® tantum et Latin® lingu:e populis eorumque principi [Fried- 
rich Barbarossa], Salvatoris iniuria, sicut vindicts declarat maturatio, molesta 
videtur.’ 

Erwähnen muß ich noch die geheimnisvolle Persönlichkeit, die Hein- 
rich IL, bei seiner Rückkehr von Irland, 1172 in Cardiff warnend entgegen- 
trat ‘et regem in haec verba quasi Teutonice convenit: “God holde pe, 
euning!’”’’ (Itin. Kambr. — Op. VI, p. 64). Giraldus sagt: ‘quasi Teutonice'. 
Die niederdeutsche Form ‘cuning’ weist vielleicht auf einen Flandrer von 
Südwales hin. 


Berlin. J.M. Toll, 


Das Bibelstück-Fragment von Rickinghall Manor. 


Es fand sich auf einem Pergamentblatte, dessen Rückseite später zur Auf- 
zeichnung eines Geschäftsvermerks für Rickinghall Manor, einer Besitzung 
der großen Abtei Bury St. Edmunds in Suffolk, benützt wurde, und zwar 
im 9. Jahre des Abtes John of Brinkley (1370). Eine einzige ganze Strophe 
ist erhalten, worin ein König — wohl Octavian — den Baronen seinen Willen 
verkündigt; dazu drei Zeilen einer vorausgehenden, halbwegs verlorenen 
Strophe; in der letzteren redet er dieselben Barone an. Der Text ist teils 
französisch, teils englisch, und da er zu den ältesten Resten der Dramatik in 
der Volkssprache gehört, die dem Anglisten zu Gebote stehen, zugleich zu 
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den wenigen Spuren des Suffolkdialektes vor dem 15. Jh., sei er bier aus 
The Times lit. Suppl. vom 26. Mai 1921 S. 340. abgedruckt. 


Assit principio sancta maria meo. 
Coruum perfidie dapnant [sc. damnant] animalia queque 

Ore escotez seignurs cheriß 

Cuntis e barouns e chiualeris 

E tus qui sunt en cour 

Ben le sauez pur verite 

Ke ieo su rey coronne 

E vostre couernour 


Pur ceo ieo voil ke mun barnage 
Tretus ke sunt de grant parage 
Ke i veniunt a ınoy 
Kar ieo voil ou eus parler 
E ma resoun demonstrer 
Saun acun delay 


Lordinges wytouten lesinge 

Ye weten wel that i am kinge 

Her of al this lond 
Therfore i wile that min barnage 

Ye that ben of gret parage 

That he comin to mi wil 

For al that arn in burw or toun 

I wile he witen mi resoun 

And that is richt and schil 


Tune dicet nuncio Venet sa moun messager 
Vous dirray pur turney 
I vous couent tout aler 


Der Herausgeber J. P. Gilson erinnert daran, daß nach E. H. Chambers 
(Med. Stage Il 330) in Bury St. Edmunds selbst und an sechs anderen Orten 
in Suffolk zu Ende des 15. Jh. gespielt wurde, von denen zwei, Boxford 
und Mildenhall, als marors zur Abtei gehörten. Das Verhältnis der me. 
Verse zu den afrz. ist ein sehr enges; rätselhaft bleibt dabei die gebrochene 
Strophenform; das zweisprachige Fragment ist wie aus einem größeren Ganzen 
in Parallelform herausgerissen. 


Berlin, A.Brandl. 


An English translation of Shakespeare 


wird verlangt in der Juninummer der ‘Educational Times’, damit der britische 
Theaterbesucher nicht länger durch ‘strange and antiquatced Elizabethan at- 
tire’ verscheucht werde: Franzosen und Deutsche hätten einen verständlichen 
‘modernen’ Hamlet. Gegen den Vorschlag sträubt sich “The Manchester 
Guardian Weckly’ von 16. Juni d. J.; denn bald würden dann auch die Gestalten 
und Sitten des Dramatikers modernisiert werden. Shakespeare sei klar genug; 
‘few characters in modern plays say such lucid tliings’. Seine Altertümlich- 
keit habe Goldsmith nicht abgehalten zu sagen: 'Fletcher, Ben Jonson, and 
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all the plays of Shakespeare go down’ (Vicar of W.). Es sei gerade ‘the 
antique beauty of Shakespeare’s language, and the lovely measures to which 
it moves, that do most to draw many to the theatre’, sowie viele einfache 
Leute durch 'the lustrous beautv of the wording of the Book of Common 
Prayer’ in die Kirche gezogen würden. 


Berlin. A. Brandl. 


Prov. (en)fonilh “Trichter”. 


Prov. (en)fonilh wird von Levy 2, 494 außer aus einem nicht lokalisier- 
baren Inventar des 14. Jh.s aus einem Texte aus Moissac ‘im jetzigen Dep. 
Tarn-et-Garonne und bei dem aus Rib6rac im Dep. Dordogne stammenden 
Armnaut Daniel, somit aus dem Flußgebiet der Garonne und aus der Gegend 
im Nordosten von Bordeaux belegt und kommt jetzt nach dem AIF. 1549 
(nicht 1529, wie im REW 3583 angegeben ist) in der Gascogne und in Öst- 
lich angrenzenden Gebieten bis in die Dep. Puy de Döme, Aveyron und 
Tarn vor, während der ganze Osten des prov. Gebietes von H£rault, Aude 
und Lozere an andere Ausdrücke, hauptsächlich Fortsetzer des aprov. embut 
‘Trichter’ und ein emboutaire, das Nomen agentis des aprov. embolar ‘in ein 
Faß eingießen’, hat. Somit wird die Annahme Meyer-Lübkes im REW, daß 
enfonilh, fonilh gask. n für nd zeige und eich von Bordeaux aus verbreitet 
habe, nicht nur durch die Verbreitung in den nprov. Mundarten, wie Meyer- 
Lübke sagt, sondern auch durch die Verbreitung in alter Zeit durchaus be- 
stätigt. Das prov. Wort verlangt somit das von M.L. Wagner, AnS 139, 96 
angesetzte vlt. *funidulum jedenfalls nicht. Sp. font, port. /unil können, 
jenes wegen f, dieses wegen rn auch nicht direkt aus */unibulum hervor- 
gegangen sein, können es daher auch nicht stützen, sind vielmehr mit Baist, 
GGr I2, 904 als prov. Lehnwörter anzusehen. Bret. founil und das seit dem 
15. Jh. bezeugte mengl. fonel, nengl. funnel “Trichter' berechtigen endlich 
durchaus nicht, mit Diez, 4561 und Wagner ein entsprechendes afrz. Wort 
vorauszusetzen, da sie durch den Weinhandel der Bretagne, in der kein Wein 
mehr gedeiht, und Englands mit Bordeaux von dort bezogen sein können. 
Somit war fundibulum, Cgll. 2, 630, 13; 4, 345, 154; 5, 599, 36 ursprünglich 
auf Südwestgallien beschränkt. Da nun das südwestprov. enfonilh, fonilh 
aus infundibulum, fundibulum bei Ersatz von -ibiu durch -Zelu entstanden 
sein kann, so entfällt jeglicher Grund und jegliche Berechtigung, mit Wagner 
ein vlt. *funibulum anzunehmen. 

Ebenso unwahrscheinlich wie * funidulum ist die von Wagner unmittelbar 
darauf vorgebrachte Annahme, daß das in Cgll. 3, 350, 5 und sonst über- 
lieferte, in asp. estentino, tirol. stentin, sard. istentina, südit. stentina (RG 1, 
484) erhaltene vlt. sientinae, istentinae für intestinae aus diesem unter dem 
Einfluß des griech. #rreo« entstanden sei. Man hätte die Lautgruppe -est- 
in intestinae nach griech. #»reoa durch -ent auf dem Wege der Umstellung 
ersetzt, obwohl in vlt. *entestina ent vorhanden war und noch dazu im An- 
laut des Wortes wie im griech. Worte. Dies ist nicht glaublich. Vit. *esten- 
tine, das vom Glossator in den Lautstand der Schriftsprache umgesetzt wurde 
und stentinae ergab, entstand aus *entestine auf andere Weise. Für lat. 
exenterare ‘die Eingeweide herausnehmen’ ist bei Apicius in den besten 
Handschriften und daher auch in der Ausgabe Schuchs extenterare geschrieben, 
das aus exenterare + exta ‘Eingeweide’ hervorgegangen sein wird. Für 
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extenterare, das nach seiner Bedeutung ein Wort der Umgangssprache war, 
sagte man in dieser *estenterare. \Vit. *estentina entstand aus "enfestina + 
*estenteräre ‘die Eingeweide herausnehmen’. 

Wien. Josef Brüch. 


Andalus. primita “Turmfalke’. 


Ar&valo v Baca, Aves de Espana, gibt S.76 für den Turmfalken aus 
Sevilla und Mälaga primila, primilla an, ersteres auch aus denselben Orten 
für den Rötelfalken (S.77). Es unterliegt keinem Zweifel, daß in diesen 
Namen Diminutiva von prima ‘Base, Kusine’ zu sehen und sie demnach zu 
REW 6754 primus zu stellen sind. Verwandtschaftsbezeichnungen für Tiere 
kommen auch sonst ab und zu vor. So heißt der Fuchs in der Umgebung 
von Dinan mon cousin (Sebillot, Folklore de France III, S.21; man be- 
achte die Form der Anrede!), und den Kuckuck nennen die Fischer von 
Saint-Jacut (Cötes-du-Nord) le parent (op. cit. S.198). Es handelt sich bei 
diesen in letzter Linie auf Totemismus beruhenden Namen um das Bestreben 
des Menschen, die Gunst eines gefährlichen oder schädlichen Tieres zu ge- 
winnen. So heißt der Mäusefalk (duse) in Savoyen bon oiseau, denselben 
Namen führt der Sperber in der franz. Schweiz (Scbillot, op. cit. S. 180). 
In ‘Wörter und Sachen’, IV, S.175 f. habe ich eine Reihe solcher Namen zu- 
sammengestellt und besprochen. Zu dem dort geschilderten Gevatterschafts- 
verhältnis, das der irische Landmann des 17. Jahrhunderts mit dem Fuchse 
einging, finde ich nachträglich einen analogen Brauch, der noch jetzt beim 
sizilianischen Landvolk üblich ist. Damit der Fuchs nicht die Hühner fresse, 
muß ihn sich die Bäuerin zur cornare (la volpe!) nehmen. Daher der Name 
des Fuchses in Modica: cummarti Giurannuxza, cummari Giuvannedda (Pitrt, 
Usi e costumi, credenze e pregiudizi del popolo siciliano, S. 449). Damit ist 
zu vergleichen die Bezeichnung compere le renard für den Fuchs im Dep. Cötes- 
du-Nord. Alınlich erklärt sich auch span. comadreja = comatereula ‘Wiese)’ 
(vgl. Vf. a.2.0. S. 176). Ja, selbst mit Insekten kann der primitive Mensch 
Blutverwandtschaft füblen. So soll nach Marian, Insectele S.394 der rumä- 
nische Bauer, wenn er eine Mücke im Wein oder Schnaps findet, sie nicht 
herausnehmer, sondern mit den Worten verschlucken: Nu-mi este scärbä de 
ea, ceäci e suriora mea: jch habe keinen Ekel vor ihr, ist sie doch mein 
Schwesterchen.! Dieser Brauch mag einen tieferen mythischen Hintergrund 
haben, wenn man ihn zusammenhält mit der in verschiedenen deutschen 
Gegenden geläufigen Vorstellung, die Seelen der ungeborenen Kinder flögen 
als Mücken umber.? In diesem Lichte betrachtet, wird auch für prov. cozın 
‘Mücke’, wovon entlehnt franz. cous?n, id. vielleicht besser eine Verschränkung 
von cälex ‘Mücke’ (RE\V 2373) und consodrinus ‘Geschwisterkind’ (REW 2165) 
anzunehmen sein als ein konstruiertes ewlicinus (REW 2374). Eine begriff- 
liche Stütze findet diese Etymologie in niederd. /riendken = Freundchen für 
‘Mücke’ (Rolland, Faune pop. de la France XII, S. 143). 


Klagenfurt. R. Riegler. 


i Dieser rührende Zug von Sicheinsfühlen mit dem kleinsten, unschein- 
barsten Tierchen erinnert an den naiven Pantheismus eines Francesco d’ Assisi. 

2 Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien II. S. 161. Be- 
zeichnend ist, daß Frau Holle in Schlesien den Namen Jilickatrulla, d.h. 
Mückentrulle führt (op. cit. S. 164). 





Google 


Kleinere Mitteilungen 269 


Noch einmal Audierna. 


In der Tenzone zwischen G. Rainol d’At und Guillem Magret heißt es 
(Ausg. des Magret von Naudieth S.137 V.37 ff.): Ioglar vielh, nesci, badoc, 
Si mais voletz, qu’om vos loc, Chantatz cum llautre mairoc De Mainier o 
d’Audierna. Wenn auch l’autre mairoc dunkel bleibt, so ist doch klar, 
daß G. Rainol d’At von Mainier oder! von Audierna singen soll. Diese 
Stelle für Audierna war mir entgangen, als ich mich in den Tobler- Abhand- 
lungen mit der Herkunft jenes Namens beschäftigte und dabei 8. 200—201 
auf den Passus bei Arnaut Daniel X, 41—42 C’ane plus non amet un ou 
Cel de Moneli n’Audierna hinwies. Da ich ebenda wahrscheinlich gemacht 
habe, daß mit dem cel de Moncli der Guillaume de Monclin gemeint ist, der 
in der Lothringergeste eine bedeutende Rolle spielt,?2 so durfte Naudieth 
S. 98 nicht Folgendes schreiben: ‘Es liegt am nächsten, in diesen beiden neben- 
einandergestellten Namen die Verstecknamen in P. Vidals Liedern für den 
Vizegrafen von Marseille R. Gaufre Barral und für die von P. Vidal gefeierte, 
mit einer historisch bezeugten Dame nicht identifizierbare Audierna (na Vierna) 
zu schen.’ Im Gegenteil, Obiges liegt am fernsten, denn ganz abgesehen 
davon, daß natürlich nicht, wie Naudieth meint, Mainier für die “üblichere’ 
Form Rainier stehen kann, habe ich ja eb. S.196 Anm.1 gezeigt, daß rau- 
dierna bei P. Vidal ganz schlecht bezeugt und dafür na Vierna das Richtige 
ist, welcher Name mit Audierna nichts zu tun hat.® Wohl aber liegt es 
nahe, die Audierna unserer Stelle mit derjenigen bei A. Daniel zu identifi- 
zieren und aufs neue anzunehmen, daß von ihr in einen: uns verlorenen Epos 
oder in irgendeiner Epenepisode gehandelt worden ist. Sie tritt damit auf 
die gleiche Linie mit Valensa, auf die ebenfalls zweimal von Trobadors an- 
gespielt wird (s. Zs. f. rom. Phil. XXIV, 122) und die gerade wie Audierna 
einmal zusammen mit ihrem Geliebten (Seyauın) und ein zweites Mal allein 
erscheint. 


Jena. O. Schultz-Gora. 


Zu prov. guers. 


Bei Meyer-Lübke, E. W.n. 2812 heißt es: ‘drerh (langob.), “schräg”, “schief”, 
ital. guercio (> aspan. guercho) “schielend”, prov. guer, nprov. guerle. Dazu 
ist zunächst zu bemerken, daß ein altprov. gxer, das nach dem Vorgange von 
Raynouard schon bei Diez, Mackel, Körting fälschlich figuriert, nicht existiert, 
sondern nur ein guers mit festem s, wie das längst Levy, S.-W. IV, 208 
unter Beibringung von fünf neuen Belegen gezeigt hatte. Dann erwartete 
man, das neuprov. guwers (s. Mistral) angeführt zu sehen an Stelle von übri- 


n s Es bieten übrigens nur Ca o, die anderen Hss. (N ist nicht benutzt) 
aben e. 

® Lavaud hat dies bei seiner Neuausgabe von Arnaut Daniel in den Ann. 
du Midi XXII, 306 zu V.42 übersehen. Ich kann jetzt noch darauf hin- 
weisen, daß dieselbe Persönlichkeit auch in der Version des ‘Raoul de Cam- 
brai’ von Girbert von Metz mehrfach begegnet, es. Raoul de Cambrai cd. 
P. Meyer und Longnon, Namenverzeichnis. 

3 Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß, nachdem ich a.a.0. S.198 ff. 
den Ursprung des Namens Vierna dargelegt habe, es auffällt, wenn Stroriski, 
F. de Marseille S.65* sagt, als ob nichts geschelien wäre: du reste ce n'est 
pas un nom ficlif, comme on parait le croire, mais un nom de bapleme. 
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gens schon dem Altprovenzalischen bekannten guerle,! von dem man nicht 
erfährt, wie Meyer-Lübke sich dessen Verhältnis zu guers oder seinem guer 
denkt, und dessen Bildung mir wenigstens undurchsichtig ist. Schließlich 
ınuß man fragen, ob denn prov. guers von einer germanischen Form drerh 
kommen kann; dies hätte wohl guere ergeben müssen,? wenn auch genaue 
Parallelen fehlen. Brüch, Der Einfluß der germanischen Sprachen auf das 
Vulgärlatein S.52 meint, daß aprov. guers dem italien. guercio entlehnt sei, 
allein das muß in Anbetracht des Alters (schon bei P. d’Alvernhe) sowie 
des Ausganges des Wortes als mehr denn zweifelhaft gelten, und wenn er 
hinzufügt: ‘wobei dieses entweder auf einer früheren Stufe des kg entlehnt 
oder nach dem Muster /ansea — lancia provenzalisiert wurde,’ so bekenne ich, 
dies nicht zu verstehen. Als Grundlage für g«ers würde nur ein germ. dıeres 
befriedigen, das vielleicht ein adverbialer Genitiv gewesen ist, vgl. mhd. 
tıreres (8. Lexer) und niederländisch dwars (8. Kluge unter Zwerch-), wobei 
denn vielleicht nicht gleichgültig ist, daß gwers auch als Adverb fungierend 
auftritt (s. Levy a.a.0.u.2). Im Altfranzösischen ist unser Wort, wie es 
scheint, bisher nicht nachgewiesen, ich stehe aber nicht an, es an einer Stelle 
bei G. Guiart zu erkennen, wo es I[ V.4200—02 heißt: Vessel n’a yuı ne 
soit garniz Et plain de personnes dıverses, Unes foles et autres guerses. 
Godefroy stellt dieses guerse unter garce, aber eine solche Form erscheint 


sonst nirgends für yarce, und überdies paßt ‘jeune fille’ ganz und gar nicht 
in den Zusammenhang. 


Jena. O0. Schultz-Gora. 


! Appel, Prov. Lautlehre $. 11 bezeichnet dieses guerle als ‘vielleicht 
langobardisch-italienisch’. 


2 Nprov. guerch, guerche (s. Mistral unter gueche) dürfte von dem ital. guercio 
stammen. 
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Beurteilungen und kurze Anzeigen. 


Shakespeares dramatische Werke. Übersetzt von August Wilhelm 
von Schlegel und Ludwig Tieck. Herausgeg. von Alois Brandl. 
Zweite, kritisch durchgesehene und erläuterte Ausgabe. Bd.I—IIL 
Leipzig, Bibliographisches Institut. 


Shakespeare ist uns vertraut geworden durch die Schlegel-Tiecksche Über- 
setzung — in ihr haben wir Deutsche Shakespeare unmittelbar genießen 
können, denn sie sprach zu uns mit der Sprache unserer klassischen Dich- 
tung, während seinen Volksgenossen das Englisch der Zeit der Elisabeth 
nicht mehr die Rede ihrer Dichtung, sondern vielfach fremd und mißverständ- 
lich ist. Wir dürfen uns dessen als eines Vorteils rühmen, aber die Sache 
hat doch ihre zwei Seiten: braucht der Engländer eine gewisse Vorbildung, 
mindestens Vorbereitung, um sich in den Text hineinzufinden, so steht dieser 
Text doch fest; einmal erworben, ist er Gemeingut aller, die sich in ihn vertieft 
haben — der Text Schlegel-Tiecks hat seine besonderen Schicksale gehabt. 

Zunächst war da die Verschiedenheit der Leistung: Schlegels Arbeit genoß 
mit Recht mehr Ansehen als die an sich sehr verdienstvollen Übersetzungen | 
Baudissins und Dorothea Tiecks; aber hier wie dort gab es Fehler und Un- 
vollkommenheiten mancherlei Art — wie sollte es anders sein bei einer Arbeit, 
die zu einer Zeit unternommen war, deren textkritische Erkenntnisse und 
wissenschaftliche Hilfsmittel in so vielen Beziehungen noch dürftig genug 
waren. Der deutsche Shakespeare konnte doch nur besser werden, wenn 
ihm diese neuen Erkenntnisse zugute kamen! 

Aus diesen Gedanken entsprang die Revision, welche die Deutsche Shake- 
speare-Gesellschaft unter Ulricis Redaktion veranstalten ließ — leider aber 
war es eigentlich nur eine Revision des Schlegelschen Textes, während die 
sogenannten Tieckschen Dramen gutenteils neu übertragen wurden. Hätte 
man sich auf die Durchsicht beschränkt, aber sie auf das ganze Werk aus- 
gedehnt, so hätte vielleicht eine Vulgata entstehen können; nun aber wurde 
zwar bald genug der ursprüngliche Text des Schlegel-Tieck frei, die neuen 
;bertragungen aber blieben geschützt. Die Folge war, daß die bald in den 
verschiedenen Klassikerbibliotheken erscheinenden Neuausgaben zwar über- 
wiegend die inzwischen zur allgemeinen Anerkennung gelangte Schlegel- 
Tiecksche Übersetzung brachten, jeder neue Herausgeber es aber für sein 
Recht und seine Pflicht hielt, von sich aus zu revidieren, dieser in schonen- 
der, jener in mehr durchgreifender Weise. Jede einzeine Ausgabe war ein 
Zeugnis von sehr ernsthafter Arbeit, jede brachte unzweifelhafte Besserungen 
neben Änderungen, über die das Urteil schwanken mochte — als Gesamt- 
ergebnis aber mußte sich gegenüber dem zu wünschenden einheitlichen deut- 
schen Shakespeare eine ganze Reihe von untereinander abweichenden, häufig 
an Wert sich die Wage halitenden Fassungen herausstellen. . ee 

Daran ist nichts zu ändern; der schöne Eifer, dem deutschen Shakespeare 
das ihm gemäßeste Kleid zu finden, ist sogar zu begrüßen als Zeichen leben- 

digster Anteilnahme; nur wäre sehr zu bedauern, wenn hinter all den Revi- 
sionen, Bearbeitungen und Erneuerungen die alte, in mehr als einem Sinne 
trotz allem einheitliche Grundlage verschwände. Wir wollen es daher aufs 
freudigste begrüßen, daß die Brandlsche Ausgabe sie auf absehbare Zeit 
im Buchhandel wieder zugänglich macht. 

Vor 25 Jahren erschien sie zum erstenmal; Ziel war damals wie heute, 
den Text Schlegel-Tiecks nach den Regeln, die man bei deutschen Dichtern 
anwendet, zu behandeln; zugrunde gelegt wurde also die Ausgabe des 
Schlegel-Tieck von 1839/40 als letzte, an welcher die Übersetzer selbst bes- 
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serten, nur offenbare Druckversehen waren auszumerzen. Das Verfahren ist 
für den Zweck das einzig folgerichtige, jede Willkür ausschaltende; konser- 
vativ im besten Sinne, hindert es keinen Versuch, den Text zu bessern, 
fördert ihn sogar, indem es die Übersetzung von Schlegel-Tieck für solche 
Bearbeiter, die sie als Grundlage verwenden wollen, rein darbietet. Der 
Einwand, daß nun auch tatsächliche Übersetzungsfehler im Text stehenbleiben, 
wird dadurch beseitigt, daß in solchen Fällen eine Fußnote des Herausgebers 
das Richtige bringt. 

An den Grundsätzen der ersten Ausgabe hat die neue, in welcher in 
trefflicher Ausstattung die Königsdramen vorliegen, nichts geändert, weil 
logisch nichts zu ändern war. Wohl aber ist den Einleitungen und dem 
Kommentar im einzelnen das Menschenalter zugute gekommen, das zwischen 
den Erscheinungsjahren liegt; sie zeigen sich stark erweitert und behalten 
dabei doch die alte Knappheit bei: im wesentlichen sollen die Werke selbst 
sprechen, ihr eigener Kommentar sein. 

Man hat nicht immer so gedacht; es gab eine Zeit, da man auch in der- 
artigen für den großen Kreis der Gebildeten bestimmten Ausgaben sich kaum 
genugtun konnte mit dem, was zur Erläuterung dienen sollte: Beispiel ist 
für Shakespeare die Ausgabe von Gosche und Tschischwitz, bei der die 
Seiten ohne Fußnoten durchweg in ziemlicher Minderzalil sind. Aber hier 
lag doch eine Verwechslung wissenschaftlichen Bedürfnisses und künstlerischen 
Genusses vor: auch dieser fordert Verstehen, aber dazu braucht es nur das 
Hinwegräumen tatsächlicher Anstöße oder Ausdrucksschwierigkeiten, die sich 
durch den Zusammenhang nicht erklären, im Gegenteil ihn verdunkeln. Gewiß 
kann dann der Genuß vertieft werden durch Aufhellung verborgener Be- 
zichungen, Hinweise auf die Gedankenwelt des Dichters, weiterausgreifende 
Belehrungen über Zeitverhältnisse und ähnliches — nur ist das nicht die 
Sache erstmaligen Kennenlernens, es hängt mit Biographie und Literatur- 
geschichte zusammen, sollte also vorher gewußt oder nachher angeeignet 
werden; aber bei der Aufführung (und sie steht dem genießenden Lesen 
doch amı nächsten) steht auch kein Herold bereit, der das Spiel unterbräche, 
um den Zuschauern dies und jenes zu erläutern. 

Aus diesen Erwägungen hat sich die Scheidung des Kommentars in Fuß- 
noten und Anhang ergeben, hinzu tritt noch zu jedem Drama eine Einleitung, 
zur ganzen Ausgabe ein Essai ‘Shakespeares Leben und Werke. 

Die Fußnoten sind aufs äußerste beschränkt. Abgeschen von den er- 
wähnten Richtigstellungen falscher Übertragungen (ich vermisse in 1 Hein- 
rich IV IT14 einen Hinweis auf die Bedeutung eushion Humpen, die sich bei 
Murray findet) geben sie nur ganz nötige Worterklärungen und geographische 
Bestimmungen — die Anmerkung Köniy Johann IV 2 zu Huberts Rede von 
den fünf Monden ist eine so große Ausnalıme, daß sie wohl nur versehent- 
lich nicht in den Anhang verwiesen wurde. Die Anmerkungen dieser An- 
hänge zeigen eich stark vermehrt gezen die erste Ausgabe — in diesen Bänden 
erläutern sie besonders die geschichtlichen Hergänge, Shakespeares Ab- 
weichungen von ihnen und damit gutenteils von seinen (uellen, sie weisen 
hin auf literargeschichtliche Beziehungen und kulturgeschichtliche Verhält- 
nisse, nicht zuletzt auch auf charakteristische Züge der Kunst des Dichters. 
Natürlich wäre es dem Herausgeber leicht gewesen, diese Noten auf das 
Doppelte und Dreifache anzuschwellen; aber es lag ihm nicht daran, sein 
gelchrtes Wissen auszubreiten, sondern aus ihm das zu wählen, was dem 
Leser fruchtbar werden kann, indem es ihm Einblicke gewährt in größere 
Zusammenhänge und ihn damit zu lebendiger geistizer Tätirkeit anregt. Dafür 
wäre vielleicht manche Bemerkung ausführlicher zu fassen gewesen: so stellt 
die Anmerkung Kirchard II S.154 2.28 die ‘sehr gedrängte Behandlung der 
Zeit’ fest, ein Hinweis auf Julius Caesar 1 1, wo innerhalb derselben Szene 
Werktag und Feiertag ist, könnte dem eine breitere Grundlage geben und 
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den Leser zu ähnlichen Beobachtungen anregen. Vielleicht hätte sich auch 
die Anführung einiger Literatur ermöglichen lassen: unter der Fülle der 
anglistischen Arbeiten ist doch manches, was nicht nur die Fachkreise angeht. 

Die Einleitungen sind nicht ästbetisch, sondern historisch eingestellt. Sie 
erörtern die Entstehungszeit der Dramen, die geschichtlichen Zusammenhänge 
des Stoffes und den Gesichtspunkt, unter dem Shakespeare an ihn herantrat; 
sie stellen ferner die Dramen in die literarische Überlieferung und geben so 
dem Leser eine Einstellung, von der aus es ihm möglich ist, das Kunstwerk 
gemäß den Absichten des Dichters aufzufassen. Nirgends wird vergessen, 
etwas über die eigene Geschichte des Dramas zu sagen: seine Aufnahme bei 
Mit- und Nachwelt, charakteristische Verkörperung seiner Gestalten durch 
die Schauspielkunst und ähnliches. Sichtlich hält sich der Herausgeber zurück: 
er will nicht mit seinen subjektiven Auffassungen zwischen Dichter und Leser 
stehen, aber er will heranbringen, was im Dichtwerk selbst irgendwie ver- 
borgen ist, den Zeitgenossen unmittelbar fühlbar, späteren Geschlechtern aber 
verdeckt durch die Anderung der Zeiten. 

Die Gesamteinleitung zu schreiben, fiel dem Shakespearebiographen leicht 
und schwer: leicht, da er ja nur aus der Fülle des bereitliegenden Stoffes 
zu schöpfen hatte, schwer, da es galt, auf schmalen Raum Entsagung zu 
üben. Eine solche Einleitung ist keine Biographie: für vieles, was man in 
einer solchen erwartet, stehen hier die Weıke; der Besitzer ciner Ausgabe 
wünscht vor allem Auskunft über äußere Lebensdaten; er braucht ferner 
einen kulturgeschichtlichen Unterbau, wenn es sich um einen Dichter eines 
fremden Volkes und einer lang entschwundenen Zeit handelt. Das gab die 
Gesichtspunkte: in engem Zusammenhang mit der Zeitgeschichte erhalten wir 
auf einem Druckbogen einen Lebensabriß, in dem trotz aller Zusammen- 
drängung doch Platz ist für die Sonettenfrage und (mittelbar) für eine Wider- 
legung der Baconianer durch den Hinweis auf das Urteil der Mitwelt über 
den Stratforder (S. 32”); in verhältnismäßiger Ausführlichkeit werden die 
Theater- und Aufführungsverhältnisse dargestellt: der Leser soll die Möglich- 
keit haben, in der Phantasie sich das Gesamtkunstwerk aufzubauen, mit dem 
geistigen Auge Shakespeare auf der eigenen Bühne zu sehen; ein dritter 
Abschnitt gilt dem dramatischen Dichter, der Charakteristik seines Schaffens 
und seiner Entwicklung; kurz wird über sein Nachleben in England berichtet, 
sehr ausführlich aber (und das mit Reelit, denn wir haben letzten Endes 
doch eine Ausgabe des Schlegel-Tieck) auf S.59*—80* über die Geschichte 
Shakespeares in Deutschland und die Schlegel-Tiecksche Übersetzung. Auch 
hier kapn es sich natürlich nur um die großen Linien handeln, und es wäre 
komisch, wollte man noch einige Linien dazwischen ziehen; man käme da 
in Gefahr, Wünsche auszusprechen, die Brandl selbst angeregt hat und die 
er hier aus gutem Grunde nicht erfüllt, um sein Bild nicht zu überlasten: so 
hat er selbst im Shakespeare-Jahrbuch den Einfluß des Youngschen Genie- 
begriffs auf die Deutschen dargelegt und hier von Young doch nur im 
4. Abschnitt gesprochen. Nicht vollständig zu sein galt es, sondern den 
lebendigen Shakespeare in Deutschland schauen zu lassen, und deutlicher als 
alle Notizen predigt diesen Begriff die Ausgabe selbst: die Erhaltung des 
Schlegel-'Tieck ist eine Elırenpflicht, die das zwanzigste Jahrhundert vom 
neunzebnten übernommen hat. Hier ist sie vorbildlich erfüllt. 


Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 


Friedrich Brie, Asthetische Weltanschauung in der Literatur des 
19. Jahrhunderts. Freiburg i. B., Julius Bolze, 1921. 80 S. 
Friedrich Brie, Der Exotismus der Sinne. Eine Studie zur Psycho- 
logie der Romantik. (Sitzungsberichte der Heidelberger Aka- 
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demie der Wissenschaften, philos.-hist. Klasse, 1920, 3. Ab- 
handlung.) Heidelberg, Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 
1920. 79 8. 

Asthetische Weltanschauung des 19. Jahrhunderts! Wahrhaftig, hier wäre 
Stoff genug für ein dickleibiges Buch, das Cassagnes umfängliche Studie über 
das Kunst-für-Kunst-Dogina in Frankreich quantitativ noch bedeutend über- 
steigen müßte. Denn Brie füngt beim klassischen Altertum an und eilt über 
Mittelalter, Renaissance und Auiklärung in das uierlose Gebiet der deut- 
scLen, französischen und englischen Literatur des 19. Jahrhunderts. Kant, 
Nietzsche, Gautier, Flaubert, Poe, Pater, Wilde — um nur ein paar wenige 
Namen zu neunen — gelangen in ihren Kunstanschauungen zum Worte. 
Fine umfassende Kenntuis der ein-chlägiren Literatur und eine aus- 
gesprochene Begabung, aus der Fülle des daliegenden Wissensstoffes das 
wirklich Wesentliche sicher und rasch herauszubolen, haben es Brie ermög- 
licht, innerhalb der Grenzen eines kleinen Büchleins den Werderang des 
modernen Ästhetizismus in straffen, scharien Züren nachzuzeichnen. Deutlich 
siebt jeder Leser die zwei großen Hauptrichtungen,. die idealistisch deutsche 
und die sensualistisch französische künstlerische Weltanschauung, zwischen 
denen der englische Ästhetizismus die Mitte zu halten sucht. 

Wenn ich nun im folgenden ergänze,. auf abseitsliegende Erscheinungen 
bindeute und auch abweichende Ansichten äußere, so lasse ich die Gewichtig- 
keit des Gegenarguments, daß ein kurzer Überblick eine umfängliche Tat- 
sachenmenge der Klarheit notgedrungen opiern muß, voll und ganz gelten. 
Meine Ausführungen sollen nur Späne aus meiner Werkstatt sein, in der man 
mich vor einigen Jahren in eifriger Beschäftigung mit dem widerspenstigen 
Stoffe hätte sellen können, deu Brie nun glattgehobelt hat. 

Eine ästhetische Weltanschauung war der Antike unbekannt, da das 
xnAu» als eine öffentliche Angelegenheit sich seine Stellung nicht erst erkämp- 
fen mußte und infolgedessen eine Isolierung des Astheten nicht möglich war. 
Das Mittelalter kam aus der lehrhaften Betrachtung der Kunst kaum 
heraus. Erst die Renaissance brachte eine Wendung. Der Humanist 
schließt sich vom profanen vulgus ab und blickt sehnsuchtsvoll nach dem‘ 
idealbild der Antike. Unter neuplatonischem Einfluß ahnt er im plotinischen 
weltdurehstrahlenden göttlichen Licht die Schönheit. Die Kuust wird ihm 
zum höchsten Erziehungsmittel. Aber die Loslösung des Schönen von andern 
geistigen Werten bringt selbst der Renaissancekünstler und Denker "nicht 
fertige. Marlowe — Hero und Leander! — und Shakespeare — Venus 
and Adonis! — sind Ausnahmen. Nicht vergebens beanspruchen später ein 
Banville und ein Th. Gautier Shakespenre als den ihrigen. Erst im 18. Jahr- 
hundert kommt in der Kalokagathia Shaftesburys eine ästhetisch ge- 
fürbte Weltanschauung auf. neben der in Theophile de Vians, Gassendi und 
St. Evremond eine negative rationalistisch-epikuräische Richtung sich zu 
regen beginnt. Aber diese ‘penseurs’ können die Brücke, die ihren Kunst- 
begriff rückwärts mit Philosophie und Wissenschaft verbindet, noch nicht ab- 
brechen. Dieses negative Element — moralisch-religiöse Neration und Lebens- 
pgenuß — ist in Stendhal wieder an der Arbeit, wo es eine positive 
Frucht, die Freiheit der Kunst, zeitigt. Bedeutend weiter geht, nuf dem fran- 
zöüsischen Epikuräismus fußend, Heinse. der den sinnlichen Genuß zu denı 
einen großen Lebensfaktor erhebt. Da er aber im sinnlichen Ich-Kult. stecken- 

“bleibt, erreicht er die Schönheitsanbetunz noch nieht. Roussean hätte hier 
helfen können. Sein Naturfühlen galt es in ein Kunstfühlen zu verwandeln. 

Unterdessen entwickelte aber die deutsche idealistische Philo- 
sophie eine ästhetische Weltanschauung. Kant grenzt die Kunst als das 
Gebiet des interesselosen Gefallens gerenüber anderen Geistesgebieten ab und 
läßt die ästhetische Urteilskraft Verstand und Freiheit versöhnen. Die Kunst 
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ist autochthon geworden. Jetzt macht sich die Dichtung diese Theorie zu 
eigen. Wie Schiller mit Hilfe des Shaftesburyschen Virtuosenbegrifis dus 
Kuntsche Prinzip weitergeführt hat, ist hinlänglich bekannt. Die Kunst 
schafft einen seibständigen barmonischen Zustand, in dem das Gute und 
Wahre mit dem Schönen in einen einzigen herrlichen Akkord ausklingen. 
Noch mehr ästhetische Uminterpretierungsmöglichkeiten als Kants System 
bot Fichtes Ich-Lehre, wonach die äußere Welt als vom absoluten Ich ge- 
setzt erscheint. Schelling tat hier einen großen Schritt weiter vorwärts. 
Die sinnliche und die gedachte Welt sind unser schaffender Geist in uneud- 
licher Produktion. Und dieser Geist wirkt künstlerisch. Auch in der Natur 
zeigt sich ‘der große Kunstkniff‘. Wir stehen hier inmitten eines ästhetischen 
Punthbeismus und Universalismus. (Fichte und sein Schüler Schelling sind 
eigentlich zwei ästhetische Gegensätze. Fichte, konsequent ausgedaclhıt, führt 
zur Naturfeindschaft und Dekadenz; Schelling umschreibt die alles, auch die 
Naturvergötterung umfassende Formel der Romantik.) Die Grenzen zwischen 
Y’bilosophie, Kunst, Denken und Dichten verwischen sich immer mehr. No- 
valis, dieser einzigartige künstlerische Fichte-Umpräger, fordert von jedem 
Menschen Dichtertätigkeit, d. bh. Weltenträtselung, und möchte das Leben zu 
einer ‘genialischen Täuschung’ machen. Alles — auch Begriffe ordnen, Kräfte 
zübhmen und Staaten lenken — ist ilım Dichtung. Es ist geradezu unermeß- 
lich, was an ästhetisch weltanschaulicher Suggestion in Novalis’ Frag- 
n:enten allein schon verborgen liegt. Ich gestatte mir, ein paar mir geläufige 
Arborisn.en hinzuwerfen. ‘Die Kunst des Malers ist regelmäßig und schön 
zu sehen.’ ‘Die Kunst, auf angenehme Art zu befremden, einen Gegenstand 
{fremd zu machen und doch bekannt und anziehend, das ist die romantische 
Poetik.’ ‘Verwandeln der Lust in Unlust durch Erhebung des Geistes!’ ‘Dem 
echt Religiösen ist nichts Sünde.’ ‘Unsere Krankheiten gleichen der Sünde 
darin, daß sie Transzendenzen sind. Unsere Krankheiten sind alle Phäno- 
mene einer höheren Sensation, die in höhere Kräfte übergehen will. Wie der 
Mensch Gott werden wollte, sündigte er.’ ‘Das Leben soll kein uns gegebener, 
sondern ein von uns gemachter Roman sein... ‘Eine synthetische Person ist 
eine Person, die mehrere Personen zugleich ist, ein Genius.’ Ferner der Ge- 
danke, daß die Natur das, wozu sie einmal veranlaßt sei, nach Gesetzen der 
Trägheit immerfort hervorbringe! Es ist einfach erstaunlich! Was die fran- 
rösischen Ästheten spüter erdacht haben, mystische Schönheit der Sünde,! 
Potenzierung des Negativen — Häßlichen, Morbiden — zum Schönen, die 
Jebenskunst, la mutiplicite des individus dans l’individu, wir finden es im 
Keime alles schon hier. 

Friedrich Schlegel macht die selbstschöpferische Tätigkeit des Ieclı 
zur ästhetischen Freiheit und Willkür des Dichters. Genuß ist ihm das 
Höchste, die Heranbildung des eigenen Ich zum vollkommenen Kunstwerk 
die wichtigste Aufgabe. Wenn auch der Schönheitskult mit der Religion 
innerlich verbunden bleibt, so ist der Ästhetizismus hier doch schon weit ge- 
diehen und mutet stellenweise recht modern an, wie etwa in der Lucinde in 
der von Brie nicht herangezogenen Idylie über den Müßiggang, dem einzigen 
Fragment von Gottähnlichkeit, das uns noch aus dem Paradiese übriggeblie- 
ben sei. Wer denkt hier nicht an Oscar Wildes The Critic as Artist, 
With some Remarks on the Importance of Doing Nothing! Wie kühn er- 
scheint uns Schleiermacher. der nicht nur die Lucinde poetisch, reli- 
giös und moralisch fand (Brie 26), sondern auch die Äußerung tat, es gebe 
gar keine Unsittlichkeit des Kunstwerkes als die, wenn es seine Schuldigkeit 
nicht tue, schön und wahrhaftie zu sein. Den ‘Worten’ nach fast Oscar 
Wilde! — Interessante spätere Ausläufer des romantischen Asthetentums 





ı Für müßig halte ich den Einwand gewisser Novalisinterpreten, ‘Sünde’ 
bedeute für Novalis etwas anderes. Sünde ist ein klarer Begriff. 
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sınd der Däne Sören Kierkegaard und der junge Nietzsche. Beide 
entfernen sich von ihrem Ursprung; Kierkegaard landet schließlich in der 
moralischen Weltanschauung. Nietzsche schattt sich zunächst eine Artisten- 
metaphysik. Ein gänzlich unbedenklicher Künstlergott schuf die Wet, um 
sich von den Leiden seiner inneren Gegensätze zu betreien. [Der Gott von R. 
Brownings Caliban schuf die Welt, um seine Unbehaglichkeit loszuwerden!) 
Auch der spätere Nietzsche sieht weltanschaulich ästhetisch. Als Künstler 
ist ibm die alte Moral verhaßt. 

So weit das deutsche Kapitel! Hier hätte vielleicht auch Wacken- 
roder ein bescheidencs Plätzchen verdient, der von der Gefahr des Künst- 


lers spricht, jedes l.eben als Rolle zu betrachten — auch dies eine Ästlieten- 
manje! — und Tieck, dessen Florestau (in Frauz Sternbalds Wanderungen) 


wie ein Moderner behaupten kann, die Dezenz uuseres gemeinen prosaischen 
Wesens sei in der Kunst unerlaubt, ja sogar unziemlich, sei sie doch unter 
uns selbst das Dokument unserer Gemeinheit und Unsittlichkeit. Auch 
Jlegel hat große Verdienste um die Selbstherrlichkeit der Kunst und gelit 
hierin über Kant hinaus. Vor allem aber ist er deutlicher als irgend ein 
anderer — contra Schelling! — in der wichtigen Frage der Höherbewertung 
des Kunstwerks gegenüber dem Naturprodukt. Die Natur ist dürftig, das 
leben ist Prosa. In ihm fühlt sich der Geist in allen Schranken der Zu- 
fälligkeit und Endlichkeit befangen. Eine gemalte Landschaft ist ein Geistes- 
werk, die natürliche Landschaft bloßes Naturerzeugnis. Alles Geistige ist 
aber besser als jedes Naturerzeugnis. Während nun aber die einzelne Natur- 
lebendigkeit vergängrlich, schwindend und in ihrem Aussehen veränderlich ist, 
weiß der Geist seinem Kunstwerke auch in der Erscheinung Dauer zu geben, 
daß es nicht schwindet wie das Naturgebilde, sondern ewig sich erhalte. Eın 
Stück Keats und Wilde! 

In England entwickelt sich zur selbigen Zeit, aber auf dem Boden des 
überlieferten Sensualismus wurzelnd, eine ästhetische Weltanschauung, die 
sich zwischen der deutschen und der iranzösischen Richtung bewegt. Mit 
Recht weist hier Brie auf den Empfindungskult der ‘Schre ekeusschule’ hin — 
wobei über den aufkommenden Individualismus, die Rechte der sinnlichen 
und schönen Persönlichkeit (Schedoni, Byronscher leldentypus) etliches zu 
sıgen wäre. Brie deutet kurz auf den etwas schwächlichen Einzeltypus Ho- 
race Walpole und die stark ausgeprägte sensualistisch künstlerische Natur 
eines W. Beckford hin, auf die sinnlich ästhetische Veranlagung Cole- 
ridges, die Wissenschaft und Spekulation überwucherten, konnte doch 
dessen Beschäftigung mit Schelling sein Abwandern in mystische und schlieb- 
lich positiv religiöse Welten nicht aufhalten. Die einheitliche ästhetische 
Weltanschauung finden wir erst bei Keats. der nun hier nach Sidney Col- 
vins neuerlichem Buch zum ersten Male unter die Theoretiker der Romantik 
einbezogen wird. Zwei große Keatsworte sind hier wegleitend. ‘Was die 
Phantasie als Schönheit begreift, muß wahr sein’, und “Ol, um ein Leben der 
Intuitionen viel eher als der Gedanken!’ Ein gesteigerter Sensualismus ist 
bei Keats der Ausgangspunkt. Er zeigt sich noch einmal, aber praktisch aktiv 
bei Thomas Wainewright, dem Lebenskünstler, der durch ©. Wildes 
unterhaltenden Aufsatz wieder bekannt geworden ist. Er steigert seine 
.motionen durch Aufsuchen des Ungewöhnlichen, Seltenen und Künstlichen. 
Erwähnung hätte vielleicht verdient, daß seine Genialität im Vergifiten auch 
einem De Quincey bekannt war, der. in künstlerischer Ironie folgerichtie 
verharrend. die Ästhetik des Mordens sehrieb in einem Aufsatz, der bei den 
französischen Dekadenten Aufsehen erregte (On Murder considered as one of 
the Fine Arts). 

Edear Allan Poe gibt dem ästhetischen Sensualismus eine Wendung 
nach dem Mystischen hin. In uns wurzelt ein unsterblicher sechster Sinn, 
der beauly-sense. Aber dieser allein genügt dem künstlerisch Genießenden 
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und Gestaltenden nicht. Es tritt hinzu die Sehnsucht, die jenseits dieser 
Sinnenwelt liegende ewige Schönheit zu erreichen, die in der ästhetischen 
Ekstase — beım Genuß einer Dichtung oder eines Musikstückes — momen- 
tan in Lichtstrahlen auf uns einströmt, uns aber stets fernbleibt zu unserem 
allertiefsten Kummer. Deshalb ist Melancholie die berechtigtste Form 
der Dichtung. Das Gebiet der Kunst ist das Schöne, das wir durch 
den ‘Geschmack’ — warum bringt hier Poe wieder ein anderes Wort?! — 
geistig fassen. Just as Ihe intellect concerns itself with trulh, so taste 
informs us of the beautiful, while the moral sense is regardful of duty. Dieser 
Satz und der beaufy-sense haben ein eigentümliches Schicksal gehabt, wie 
ich wohl kurz erwähnen darf. Baudelaıre hat bekanntlich Poes Werke ins 
Französische übersetzt, darunter auch dessen Aufsatz T’he Poetic Principle, 
dem der beauty-sense und Jdas obige Zitat entstammten. In seinem berühmten 
Aufsatz aber über Th. Gautier (im 3. Bande der gesammelten Werke) bringt 
er einen langen Passus aus Poe mit dem obigen Zitat und behauptet, daß er 
hier sich selber wörtlich zitieret Das rätselhafteste der Plagiate! Dachte 
Baudelaire hier an seine Identität mit Poe, an die er zeitweise glaubte?! Von 
Baudelaire wandelte der Passus, etwas umgestaltet, nach Wilues Essai The 
Critic as Artist (192): Art is out of the reach of morals usw., und vor allen 
Dingen S. 194: that there is in us a beauty-sense, separate from the 
other senses and above them. 

Brie betont mit Recht, daß in dem mystischen Poe sich auch rationa- 
listische Elemente breitmachen. Dazu rechne ich auch seinen Glauben an die 
Bedeutung der Technik, die er in der Entstehungsgeschichte seines Raven als 
Uridee des Gedichtes hinstellt. Dieser Glaube rückt ihn Gautier, Baudelaire 
und Flaubert sehr 'nalıe. Baudelaire berichtet von Gautier, daß dieser 
iım geradezu das Studium der Wörterbücher empfohlen habe. Gautier sagt 
von Baudelaire (Baudelaire, Ges. Werke I, 72), er hätte die Inspiration durch 
den Willen beherrschen und eine Art unfellbarer Mathematik in die Kunst 
einführen wollen. Baudelaire selber führt ähnliches aus in seinem Aufsatz 
Du Travail Journalicr ct de L’inspiration (III, 185 ff.), die Orgie sei nicht 
mehr die Schwester der Inspiration, die Inspiration sei vielmehr die Schwe- 
ster der täglichen Arbeit. Hier stehen wir vor der Forderung des Studiums 
der Form, das Flaubert so lebhaft beschäftigt und das kausal verfilochten 
ist mit seinem Kultus der Form, von dem Brie S. 64 spricht. Sclion bei 
Poe scheint sich also das kühne Wort Flauberts bewahrheiten zu wollen: 

- De la forme nait l’idee, das Wort, das Wilde in seinem Crilic as Artist so 
reichlich interpretiert hat (S. 200 ff.) und dessen praktische Anwendung in 
seinem Märchen von Rose und Nachtigall zu erkennen sei, das, weil von der 
Form aus geschaffen, mehr als einen Sinn besitze, ohne daß er sich dessen 
bewußt wäre (Bei Mason, Bibliography 335.) Hier ist schon der Gipfelpunkt 
des Ästhetizismus erreicht. Die Kunstanbetung wird zur Stilanbetung. 

Poes Rationalismus widerspricht anderen, wichtigen Teilen seiner Lehre, 
Das wiederum beweist den etwas spontan eklektischen Charakter seiner 
lem: und stützt Bries Ablehnung eines allzu großen deutschen Ein- 
lusses. 

Abseits und isoliert steht Landors hellenisch gefärbte ästhetische 
Weltanschauung. 

Wir wenden uns dem wichtigen französischen Kapitel zu. Hier 





1 In meinem Aufsatz Oscar Wildes ‘The Harlol’s House’ (Herrigs Archiv 
134 [1916]), 69 verweise ich auf die obige Baudelaire-Stelle, die ich damals 
lange vergeblich suchte, weil ich an ein Plagiat nicht dachte, — Eine Ver- 
wechslung kann für B. nicht vorliegen; denn er mußte den langen Passus 
anlagen und dabei merken, daß er seine Poe-Übersetzung in der Hand 

abe. 
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finden wir die Vertreter der ausschlaggebenden Richtung: Th. Gautier, 
Baudelaire, Flaubert, die Gebrüder de Goncourt, Leconte de Lisle, de Ban- 
ville, Huysmans usw. »$ie setzen als regelfreie Romantiker den skeptisch 
epikuräischen Geist des 18. Jahrhunderts fort. Im l’ari pour l’art selien sie 
die Möglichkeit eines vollen Auskostens des Genusses und einer restlosen Be- 
friedigung der künstlerischen Hoheitsrechte, Schönheit, von Sinnlichkeit nie 
getrennt, wird zur Religion. Mit den kühnsten Forderungen tritt gleich zu 
Anfang Theophile Gautier auf. ‘Der Genuß scheint mir der Zweck 
des Lebens und die einzige nützliche Sache der Welt zu sein.” Die Legenwart 
wird verachtet und das sinnlich grausame Cäsarenzeitalter selusüchtig be- 
wundert. Die Natur erscheint als langweilig, die schöne Natur als Erfindung 
der Maler. Der Held D’Albert in Alademoiselle de AMaupin erklärt sich für 
einen Heiden und will die Herrschaft der Seele über den Körper nicht an- 
erkennen. 

In der Tat drückt sich D’Albert so aus. Und doch zieht ein stöhnendes 
Schmerzensmotiv durch Gautiers Sinnlichkeitssymphonie. Auch D’Albert 
füllt, daß er eine Seele hat, und deu Kampf zwischen Fleisch und Geist 
kämpft auch er. Das Geistige zu versinnlichen, das Sinnliche zu vergeistigen, 
schwebte auch ibm vor. Den Gegensatz zwischen dem Schmerzensprozeß der 
Versinnlichung des Geistes und der ebenso schmerzvollen Vergeistigung des 
Sinnlichen wird in den beiden Gestalten, D’Albert und der Mille de Maupiu, 
plastisch dargestellt. Bei D’Albert müssen beide, Fleisch und Seele, mit- 
machen. Aber dagegen sträubt sich die Seele. Was der Körper genießt, 
verschmäht sie. ‘Wie oft habe ich meine Seele an den Haaren gepackt unü 
bis zu meinen Lippen mitten hinein in einen herrlichen Kuß geschleppt. Die 
Seele setzt sich mit dem Körper zusammen zum Festmahl, wo .es für sie 
nichts zu esscn gibt.’ Bei der Mademoiselle de Maupin aber liegt das Ver- 
hältnis umgekehrt. Sie klagt, daß ihre Sinne, ihr Fleisch das nicht auch 
kosten können, was ihr Geist schon längst genossen hat. Die wissende Seele 
im unwissenden Körper ist etwas Eleudes. Sie will deshalb ilıren Körper 
beschmutzen, damit das Fleisch nicht den Stolzen vor der Seele spielen 
müsse. Dies alles klingt unvermittelt in Wildes Dorian Gray nach, wo von 
der gegenseitigen Durchdringung von Seele und Sinnen die Rede ist. ‘To cur« 
the senses by the soul and the soul by the senses. There was animalism in 
ihe soul, and ihe body had its moments of spiritualily’ usw. 

Diese herrisch gigantische Sinnlichkeit Gautiers erscheint uns als kühn 
übersteigerter Individualismus. Und doch steht sie nicht vereinzelt auf dem 
geistigen Boden jener Zeit. Brie spricht (S. 57) von der Kampf- und 
Abwehrstellung, in der sich die Vertreter eines derartigen Genußkultes 
gegenüber den Saint-Simonisten, den Sozialisten und Demokraten befanden. 
Gewiß ist der Saint-Simonismus mit seiner Gegensatzversöhnung ein 
Lehrgebäude, in dem der Kunst ein bestimmtes Zimmer angewiesen wird. 
Aber es ist eines der schönsten Zimmer des ganzen Palastes. Denn der 
praktische Saint-Simonismus hat eine Sinnlichkeits- und Leidenschaitslehre 
verkündigt, die von einem geradezu tiefen Verständnis für das Ästhetentum 
spricht. Ein D’Albert wäre hier nicht abgewiesen worden. Man hätte aller- 
dings Heilungsversuche mit diesem damals gar nicht vereinzelten Typus ge- 
nacht. Enfantin hat in Wahrheit folgende Lehre vertreten und verfoch- 
ten. Geist und Fleisch'sindeinander ebenbürtig. Beidesind heilig, beide geheimnis- 
voll. Geist und Fleisch zwei große Mächte und als dritte ihre harmonische 
Vereinigung im Sein! Der Fehler der Aumstinischen Lehre war, daß sie 
den Dualismus Geist und Fleisch in den Dualismus Gut und Böse verwan- 
delte und die Forderung von der Ertötung des Fleisches aufstellte. Das war 
eine Sünde an der Menschheit; denn das materielle Element, das sich in der 
Dichtung, Kunst, Wissenschaft und Industrie ausdrückt, konnte sich nur it 
Bann der Kirche entwickeln. Aufgabe der Gegenwart wird es sein, die Ma- 
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terie, das Fleisch wieder zu befreien und zu erhöhen und mit dem Geiste zu 
verbinden. Der Geist hat bis jetzt so sehr das Übergewicht gehabt, und das 
Fleisch ist derart geknechtet worden, daß in der Wiederherstellung des 
Gleichgewichtes die Hauptanstrengung der Hebung des Fleisches gelten muß. 
Holen wir die Schönheit, den Genuß, die Freude, die Leidenschaften, die 
Kraft und erheben wir sie auf den Thron! Sagen wir jenen Menschen, die 
Freude am Genuß, an der Schönheit, an aller Kraft empfinden, daß sie nicht 
sündig, sondern heilig fühlen! Machen wir das Menschenpaar Mann und 
Weib zum Priester der Zukunft! Wir erwarten von der Frau Bescheidenheit 
und Keuschheit, wissen aber wohl, daß Gott ihr auch die Freude an Prunk, 
Glauz, Schmuck, Tracht und Pracht und die Fäbigkeit, sich bis zur Berau- 
schung zu begeistern, gegeben hat. Alle weiblichen Weseh, die sich nicht wie 
die Jungirauen Raflacls verschleiern, sondern die Anmut der Venus von 
Milo ersebhnen, stolz auf ihre Schönheit sind und nicht begreifen, wie die 
Dienerinnen der Maria ihre Schönheit zu Füßen des mystischen Bräutigams 
legen, haben unter dem christlichen Gesetz für ihre gottgesandte Liebe kein 
Recht finden können. Sie sollen wieder zu ihrem Rechte gelangen. Schön- 
heit, Anmut und Fleisch bilden eine heilige Macht, die der Mensch zunächst 
reichlich gefördert, dann aber unterdrückt hat. Sie muß mit Verstand, Weis- 
heit und Geist vereinigt werden. 

Das ist die Lebensbejahung des Saint-Simonismus, der seinen Tempel 
auch einem D’Albert oflen hielt. Die Gegensätze sollten vereinigt werden. 
(An einer Stelle wird sogar Don Juans und Othellos Apologie gesungen.) Ein 
Künstler legt in Enfantin folgendes Bekenntnis ab: ‘Mein ganzes Leben war 
der Liebe der Frauen geweiht. Ich liebte sie als Künstler. Ich fühle mich 
edler, größer, beiliger, wenn ich eine Frau berühre.’ Ein anderer legt das 
Bekenntnis cäsarischer Gelüste ab. Seine Lieblingshelden sind der Giaour, 
Manired, Don Juan. Liest er die Geschichten der Heiligen, gilt seine Sym- 
patbie dem Peiniger und nicht dem Märtyrer. Er hätte ein Bluthund des 
Mittelalters sein mögen. Diese Gelüste sind allerdings überwunden durch die 
befreiende Liebe des Saint-Simonismus. Der Hohepriester Enfantin aber 
traut der Bekehrung nicht recht und empfiehlt dem Künstler Mäßigung.! 

Wie blüht hier die romanische Sinnenfreudigkeit! Halten wir fest, daß 
bier eine Weltanschauung unter vielen Franzosen verkündigt wurde, die das 
Fleisch heilig sprach. Das ist das starke Element französischer Überliefe- 
rung, das, wie Brie betont, im französischen Ästhetizismus mächtig wirkt. 
Eine deutsche Beeinflussung der französischen Lehre der Selbstberrlichkeit 
der Kunst lehnt Brie (S. 55) ab, da sichere Anhaltspunkte fehlen und die Ab- 
leitung aus der französischen Überlieferung vollständig genügt. Brie wählt 
hier vorsichtig den sicheren Weg. Immerhin dürften im damaligen Frank- 
reich gewisse Schlagworte deutscher Philosoplie herumgeboten worden sein, 
die Gautier? und auch andere zu hören bekamen. Ihren Zickzacksprüngen 
heute nachzuspüren, ist natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Dennoch 
glüben uns ein paar spärliche Funken. Wenn z.B. Cousin — dessen Be 
deutung Brie anerkennt — 1818 in seiner Vorlesung Du Vraie, du Beau et 
du Bien in hellster Klarheit sagte: La forme est l’obstacle d expression... 
C'est en travaillant sur la[orme, en la pliant.... que llart parvient d convertir 


1 Das Obige ist aus fast wörtlich übernommenen Sätzen der (&uvres de 
Saint-Simon et. ®Enfantin (2. Aufl., Paris 1865), Bd. 1, 14, 16, 17, 42, 43, 44 
zusammengestellt. 

2 Brie (56) erwähnt wohl nach Cassagne a. a. O. 43, Gautier habe sicher- 
lich weder Kant, noch Schelling, noch Cousin gelesen — nach Cassagne 
‘Hegel, Schelling, Cousin.’ Dies ist wahrscheinlich, aber nicht sicher 
bei einem Menschen, der Goethe, Heine und Rückert in der Ursprache las, 
Aber darauf möchte ich nicht allzu großes Gewicht legen. 
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l'objet en moyen, so klang das wie ein Stilprogramm des Verkündigers des 
art robuste. Oder, wenn derselbe Cousin nach Kant weiter sagte: leur scul 
objet est ae proauire l’emolion adsınleresses de la beaule sans regurd a Vut- 
lie mi du speclaleur ni de Vartiste, so sprach er ruhig und leideuschaftslos 
das aus, was Gautier nachher schärfer und schroffer formuliert hat. Wenige 
Franzosen dürften damals Fichte gelesen haben. Dennoch spukt dessen Ich 
und Nicht-Ich hie und da in französıschen Köpien. Enfantin kennt es (II 75}: 
l’infini manıfeste duns le fini pur le moi et le non-moi. Später operiert 
Baudelaire damit: c'est un moi insuttable du non-mor (111 65 und noch ein- 
mal in anderem Zusammenhang 158). Wie kommt Baudelaire dazu? Wie 
kommt er zum fuatum des Novalis, das in seinen Aufsatz über Gautier (171) 
deutlich widerhallt? Le goüt du Beuu est pour lui un fatum, (Dazu vel. 
Novalis Il 100: Durch Bemeisterung des Stimmlammers unseres höheren Ur- 
ganes werden wir uns selbst zu unserem poetischen Fato machen und unser 
leben nach Belieben poetisieren und poetisieren lassen können. Alnlich 
11 149.) Mit diesen Beispielen wollte ich nur gezeigt haben, wie Schlagworte 
des deutschen Idealismus nach Frankreich hinüberschwirrten, um dort aut 
einen Boden zu fallen, dem nun allerdings Organismen entkeimten, die wie 
Baudelaire und Flaubert von deutscher Art grundverschieden sind, deren 
Geist aber doch Atome deutscher Romantik in sich verschmolzen hat. 

Bries Skizzen Baudelaires und Flauberts enthalten alles Wesent- 
liche. Die spätere Entwicklung — Barbey d’Aurevilly, Huysmans, Anatole 
France — wird nur kurz angedeutet. Auch Maupassant dürfte genannt wer- 
den, der auf Gautiers und Flauberts Spuren gelıt (s. Neubert, Maupassant als 
Hössayist und Kritiker, G. R. M. 1920, 167 u. fl.). Aın Anfang des Kapitel» 
wäre vielleicht eine Ilindeutung auf Balzac am Platz gewesen, diesen Künst- 
ler mit dem hobepriesterlichen Gestus, von dem Wilde treffend sagt, er habe 
das Künstlertemperament mit dem wissenschaftlichen Geist vereinigt. 

Auch das englische Kapitel beschränkt sich auf die wichtigsteu 
Vertreter der ästhetischen Weltanschauung, also auf Pater und Wilde. 
Jener wird, wie zu erwarten ist, in erster Linie nach dem berühmten Re- 
naissancenachwort charakterisiert. Dazu antiker Schönheitskult. iranzösische 
Skepsis, Goetliesche Allgemeinheit! Hier dürfte man vielleicht noch einen 
anderen französischen Zug hinzufügen, den preziösen Stilkultus, wollten doch 
Paters Prosaperioden wie Gautiers und Baudelaires Gedichte Medaillen, Re- 
liefe, Statuetten, Pastelle, Gemmen und Kameen sein. Und hier wieder mün-. 
det bei Pater ein neuer stürkender und steigernder Einfluß ein. nämlich die 
Jekorative Stilziselierung der silbernen Latinität. So wurde Pater zu einem 
Flaubert auf seine Art und bedeutete in der Geschichte der englischen Prosa 
etwas Neues und Ungewohntes. Sein impressionistischer Ästhetizismus ist 
eine Ästbetisierung philosophischer Ideen, die er bei Aristipp von Kryrene 
fond. Das Wildeprofil ist schnell, aber recht deutlich hingeworien. 
Vielleicht hätte noch seine dekadente Contemplatio — die im Urtlic as Artist 
erklärt wird — Raum finden können. Sie ist Echo von Gautier, der über den 
Dichter — in seinem Aufsatz über Baudelaire — sagt: L’action chez lui s’ar- 
retc... il cst le spectateur de la vie. Bei oder vor Wilde gehört Whistler 
hinein, dessen Ideen sich im wesentlichen mit Wilde decken. Whistler hat 
vor Wilde an denselben Quellen, Gautier und der französischen Dekadenz, 
geschöpit. Sein Mißgeschick war es, daß Wilde unmittelbar nach ihm kam, 
um, was jener sehr geschickt und pointiert ausredrückt hatte. noch poin- 
tierter und paradoxuler zu prägen. Auch Rossetti gehört als rein prak- 
tischer Vertreter des Ästhetizismus, der keine Theorien schrieb. in dieses Ku- 
pitel. Er verkündigt die Kunst als Weltanschauung. Jeder soll Maler sein. 
Er selber ist antizipierender Lebenskünstler, olıne von Gautier und Flaubert 
zu wissen. Er besingt seine Blessed Damozel, um sie nachher zu erleben. Er 
übersetzt Dantes Vita Nuova, um sich nachher seine Beatrice zu suchen, sie 
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zu finden, zu verlieren und dantesk zu verhimmeln. Er ist ein romanischer 
Sinnlichkeitsmystiker in: der englischen Philisterepoche. Ganz eigentümlich 
ist der Fall Swinburne. In seinem Buche über Blake (1863, gedruckt 
1866, S. 100) sagt er: Art for art '’s sake first and then all things shall be 
added to her. Dann aber schraubt. er diese Ansicht wieder zurück in Essays 
and Studies (1872), S. 41 auf einen Standpunkt, der an Hegel erinnert. 
Praktisch aber ist er der ausgesprochenste Vertreter dieser französischen 
Richtung. Vor Wilde sagt er von Wainewright: he lived his poenıs. Er ist. 
ein Flaubert, der vom Worte aus sekundäre Emotionen erlebt. Die Literatur 
muß ihm papierne Emotionen lieiern, die er ideen- und schallplastisch ge- 
stalten kann. 

Hier wären wir am Endpunkt unserer Reise angelangt, die nur deshalb 
so lange schien, weil viele Abstecher uns seitwärts geführt haben. Rück- 
blickend bemerkt Brie treffend. daß eine folgerichtige Durchführung der ästhe- 
tischen Weltanschauung für die Person nur bei der metaphysischen Rich- 
tung möglich ist. 

Zam Schlusse möchte ich acht Punkte anführen, die, wie mir scheint, 
das Wesen des Ästhetizismus ausmachen, dessen Vertreter den einen oder 
anderen dieser Punkte oder alle zusammen aufweisen werden: 1. Befreiung 
von der Ethik, 2. Naturverachtune und Kunsterhöhung, 3. Lebenskunst, 
4. Mystik der Sünde, 5. Vielheit der Einzelwesen im Einzelwesen, 6. Kult des 
Stiles, 7. Das Paradoxon als Ausdrucksmittel — es findet sich schon in No- 
valis, dessen Ursprung, die Fichtesche Wissenschaftslehre, von Friedrich 
Schlegel nicht vergeblich die ‘objektiv gewordene Paradoxie, paradox in ihren 
Grundgedanken, paradox in ihren praktischen Konsequenzen’ genannt 
wurde —, 8. Exotismus. 

Diesem letzten Punkte hat Brie seine zweite Studie. den Exotismus 
der Sinne, gewidmet. Dem romantischen Ungeheuer ennut entspringt der 
Hang zum Ungewöhnlichen, Wunderbaren, wovon das Fernzeitliche und 
Fremdländische ein Teilstück ist. Hier. wo alle Kraft- und Sinnenelemente 
im Weitblick der Phantasie unendlich gesteigert erscheinen, hofft der hyper- 
ästhetische Künstler und der exotistische Typus überhaupt — der nach Brie 
(12) sicherlich vorhanden ist oder war — sinnlich kontemplativ austoben zu 
können. Denn die Sinnen sehnsucht gilt es zu befriedigen. Antike oder 
Orient werden als Wunschbilder dem inneren Auge vorgemalt durch ein inni- 
ges Versenken in die fremde Kultur und durch Visionszustände, die eine be- 
wußte Innervierung oder der Genuß von Narkotika, unter denen das Opium 
die wichtigste Rolle spielt, herbeiführt. [Jetzt webt sich das metamorpho- 
sische Traumbild aus den Materialien. die die vorhergehende Erforschung ge- 
liefert hat.] Das heraufbeschworene Visionsbild steigert die Sinneseindrücke 
ins ungeahnte Unermeßliche. Es wird zur Welt, in der der Exotist sich hei- 
misch fühlt. Hier war er schon längst in abgelebten Zeiten: denn mit einer 
alten Seele kam er zur Welt. Diese Fernvision aber — Antike oder Orient — 
ist und bleibt für den Exotisten nur phantasiegeschaffenes Wunschbild. Tritt 
es in Wirklichkeitsnähe, wird schließlich der Orient mit eigenen Auren ge- 
sehen. so zerschrumpft. es zum nichtssagenden Gegenwartsbild, vor dem er 
entsetzt stets nur floh. Ist die Vision narkotisch errert worden, so werden 
ihr bestimmte Formen anhaften. Diese Formen begrifflich abgegrenzt und in 
den literarischen Werken der Exotisten nachgewiesen zu haben, ist Bries be- 
sonderes Verdienst. Nach ihm haben wir auf folgendes zu achten: zunächst 





ı Eine Reduzierung auf ein paar wenicee Punkte habe ich s. Z. versucht in 
meinem Vortrare ‘Das englische Asthetentum und seine deutschen und fran- 
zösischen Vorbilder’, den ich im Herbst 1916 vor den schweizerischen Neu- 
philologen in Baden hielt. (Eine Zusammenfassung gibt die Neue Zürcher 
Zeitung, 2. Morgenblatt, 16. Oktober 1916.) 
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auf die architektonische Gliederung der Erscheinungen, die Marmorpaläste 
und Hallen und die im Raum sich auflösenden Treppen, dann auf die pla- 
stische Gestaltung, die am Beschauer vorüberziehenden Marmorfriese. ferner 
auf die auf und ab wogenden Menchenmassen und schließlich auf das Schwin- 
den des Zeitsinnes und die Wandlungen des Ichbewußtseins, das entkör- 
pernde, oft bis zum Gottheitsgefühl sich steigernde Wohlbehagen und die Be- 
wußtseinsspaltungen. Diese und andere wichtige Tatsachen — Hermaphrodi- 
tismus usw. — werden in dem schönen theoretischen Eingangskapitel dar- 
gelest und in den folgenden Abschnitten auf dem deutschen, französischen 
und englischen Literaturgebiet nachgewiesen.. Hier haben wir es z. T. mit 
denselben Namen zu tun, denen wir schon beim Ästhetizismus begegnet sind, 
also mit Heinse, Beckford, De Quincey, Wainewright, Poe, Stendhal, Gautier, 
Flaubert, Baudelaire, Swinburne, Pater, Wilde. 

Bis jetzt hat noch kein Literarhistoriker das Problem des Exotismus so 
gestellt, wie es Brie hier getan hat, nämlich als formschaffendes Kunstprin- 
zip, wurde doch von anderen die Formel des Exotismus viel enger gefaßt, 
eiwa als Orientalismus oder dionysisches Griechentum. Nun möchte ieh an 
dieser Stelle meine eigene Ansicht wiedergeben, die in ihrem Ausgangs- und 
Endpunkt von der Brieschen Formel abweicht, im Kernpunkt aber mit ihr 
übereinstimmt. Für Brie ist — wie auch für mich — der Exotismus ein 
Stück Sinnenkultus, der aber im schroffen Gegensatz zur religiösen Mystix 
steht (S. 6). Für mich ist dieser Exotismus der Sinne geradezu Mystik und 
zwar graue oder schwarze Mystik als Schattierungsunterschied 
zur weißen Mystik der Religion. Er ist nichts Primäres — für Brie wohl 
auch nicht —, sondern etwas Sekundäres. Primär ist die exzentrische Ge- 
fühlsveranlagung, die bei Gautier von scheinbar dionvsischer Gesundheit ist 
— wie wir sie in dem renaissanceischen Kraftausbruch nach der Revolution 
oben bei Besprechung der Saint-Simonisten wahrnehmen konnten —, dann 
aber wieder in den krankhaftesten Formen — der D’Albert der ersten Ra- 
pitel ist ein Psychopath — auftritt.! die sich in allen Schattierungen nach 
dem Krankhaften hin chromatisch abstuft und schließlich in Baudelaire un] 
Flaubert durch und durch morbid wird. Baudelaire und Flaubert sind ihrer 
Gefühlsweise nach Sadisten. Den Sadismus bei Baudelaire nachzuweisen, ist 
überflüssig, denn er ist in die Augen springend. (Spronck — in den Artistes 
litteratres spricht davon als einer bekannten Voraussetzung.) Sein Exotis- 
mus erreicht den Gipfelpunkt in den lesbischen Gedichten, in die er, ohne 
jerliche Andeutung dazu bei Sappho zu finden, die Algolagnie hineingelegt 
hat. Bei Flaubert ist die sadistische Denkweise historisch belegt. Wie ein 
Schatten verfolgt ihn de Sade. (Flaubert, unc intelligence hante par de Sade, 
auguel il revient comme & un mustere et d une turpilude qui Vaffrialent, 
Journal des Goncourts I, 259, Novembre 1858. Auf S. 309 [1860] kommt der 
Sadismus wieder.) Was Brie S. 52 und 53 als Zeugnis Flaubertschen Exotis- 
mus anführt, ist ebenso sehr sadistisches Geständnis vom reinsten Wasser. 
Was ist nun natürlicher, als daß ein algolapnistisch denkender Mensch sich 
den großen sadistischen Heroen — Nero, Tiberius, Domitian usw. — und den 
Lündern und Zeiten zuwandte, wo sie nicht nur geduldet wurden, sondern 
triumphierten. Diese Sympathien sind es. die ihm seine Wunschbilder malen. 
Ein aktives Erleben ist ihm in unserer Zeit nicht möglich. Er muß sich des- 
halb mit einer delectatio morosa begnüren. die bei einem Swinburne das 
aktive Erleben fast vollgiltig ersetzt. Wie bezeichnend, daß auch er konten:- 





ı Wir sahen schon oben, daß bei Gautier das Seelische trotz allem Sinn- 
lichen eine gewichtige Rolle spielt. Von sich selber sagte G. bekanntlich: 
Je suis un homme pour qui le monde visible existe. Der Kritiker, der be- 
hauptete, man dürfe statt wssible ebensogut Tnvisible sagen, hatte nur allzu 
recht. 
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plativer Sadist war. Alle diese Künstler, vom dionysischen Sinnentaumler 
bis zum krankhaften Sadisten herunter, erreichen ihre Wunschbilder nach 
dem Verfahren der Mystiker,?2 die — vergessen wir nicht — in erster Linie 
mit den Sinnen arbeiten und durch bewußte Innervation sich in die Ekstase 
hineinbegeben, die den Lebenston entzückend steigert und das Wunschbild — 
Christus, Maria oder die heidnische Isis, die Lucius in des Apulejus Meta- 
morphosion erschaut —, mit dessen Elementen sie sich in Stunden der Ruhe 
durch Jahre hindurch verstandesmäßig beschäftigt haben, sinnlich nahe- 
bringt.’ Da es sich meistens um ungebildete und unkünstlerische Menschen 
handelt, deren Farben- und Formensinn nur schwach entwickelt ist, wird ihr 
Traumbild monomanisch einseitig und es fehlt ihm die glühende Farben- und 
Formenpracht und damit die künstlerische Verwertungsmöglichkeit. Dem 
Dichter steht natürlich durch sein umfassendes Gedächtnis und seine tiefen 
Kenntnisse — man denke an Flauberts Kolossalstudien — ein viel reichliche- 
res Trancematerial zur Verfügung als dem religiösen Mystiker. Dieser Vi- 
sionsrohstoff ist ein wesentliches Element, da der Ekstatiker nur das in die 
Vision einschauen kann, was — bewußt oder unbewußt — begrifflich ir ihm 
lagert. Wer den Orient nicht studiert hat, erträumt ihn nicht. [Dieses Be- 
griffliche ist übrigens die Konstante, die wir durch die Literaturen hindurch 
verfolgen könnem. Das andere ist traumhaft flüchtig und in seiner litera- 
rischen Wanderung schwer zu erkennen.] Sowohl der Mystiker als auch der 
Exotist erschaut Heimatsbilder, Gegenwürfe der Welt, in der er schon längst . 
war. Auch den Mystiker peitscht der ennui — der Ekel vor der Gegen- 
wart — in die Fernwelt der Ekstase hinein. Der Unterschied kommt erst im 
nachekstatischen Zustand. Der ‘Exotist’ gibt dem ekstatischen Bilde — daß 
es schwarz oder sündig-dionysisch statt weiß oder mythisch-religiös ist, tut 
seinem ekstatischen Wesen keinen Eintrag — nachträglich die künstlerische 
Umprägung. Der Mystiker aber baut auf der Vision sein Dogma auf, das 
ihm zum pragmatisch-ethischen Leitstern wird. Die Weltanschauungsformel 
fehlt gewöhnlich beim Exotisten. Immerhin ist es auffallend, daß fast alle 
Vertreter dieser Richtung ihren Exotismus ganz locker einzubauen wissen in 
das Kolossalgebäude eines kosmischenAnimismus oder Panentheismus, der bei 
seiner unbegrenzten Beziehungsdurchflechtung — jedes hängt mit jedem zu- 
sammen — eine orientalische Färbung annimmt. Auch andere Formeln, 
Platonismus und christliche Elemente, finden in dem Gebäude noch Raum. 
Dieser Animismus ist deutlich bei Gautier, ausgesprochen bei Swinburne, 
etwas eigensinnig bei Baudelaire — vgl. La charroigne — und unverkennbar 
bei Flaubert, dessen hl. Antonius, wie der Dichter selber de Goncourt anver- 
traute (s. Journal des G. IV, 352, 18. Okt. 1871), zugrunde geht an der ‘na- 
turwissenschaftlichen Zelle. Das heißt: er hat am Schluß der Visionen die 
einfachsten Lebeformen gesehen, den Beginn des Lebens und der Bewegung, 
und jetzt wünscht er selber in Stoff überzugehen. Dieser Animismus ist zu 
erkennen bei Bouilhet, dessen schönes Mumiengedicht (Pleinte d’une 
momic) uns die Seuizer des balsamierten Leichnams zuträgt, der nicht in die 
Elemente zergehen darf, die mit lockenden Stimmen ihn zu sich rufen, zum 
Schaukeln und Wiegen in Brunnengeplätscher und Waldesmurmeln, zum 
Funkenleuchten in der Sonnenscheibe, zum Rieseln in Meereswogen, zum 
Schweben in blauem Ather. Wie Swinburnes Meleager löst sich — in Melae- 
ntg — die sterbende Zauberin Staphyla pantheistisch in Ozean, Sonnenfeuer 





1 S. Letters of A. Swinburne, ed. Gosse Wise, 1918, Bd. I, 9, 38 und 
meine Bemerkungen dazu Beiblatt, 31, 99. 

? Die Narkotika sind dabei bloße Hilfsmittel. 

® Keiner hat die religiöse Ekstase besser geschildert als William 
James in seinen Varieties of Religious Erperience. 
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und Nachtnebel auf. Die Fossiles schließlich klingen universal-animistisch 
schwungvoll aus, 

Wie Mystik und Exotismus ursprünglich dasselbe sind. zeigen die exzen- 
trischen Vertreter der letzteren Richtung, bei denen beide Erscheinungen eng 
nebeneinander wobnen, deren scharfe Abgrenzung nur künstlich sein könn 
und über den wahren Zusammenhang der Dinge hinwegtäuschen würde. 1a 
ist zunächst Huysmans, dessen A Rebours (1884) mit exotischem Orchi- 
deenduft durchschwängert ist. Die Sinnlichkeitsreligion aber steht hier neben 
dem Katholizismus, der sie mystisch anhaucht. Immer tiefer taucht Huyr- 
mans im Pfuhl der Sinnlichkeit unter und singt 1891 in ZLd-Bus seine 
schwarze Messe. Dann kommt die Umkehr, und er wird Trappist. Jetzt be- 
hauptet er, es habe schon zur Zeit seines A Rebours in den Tiefen seiner 
Seele gezittert; denn bei seinem kalten Eindringen in die Geheimnisse des 
Katholizismus sei in ihm das Samenkorn gefallen, dessen Keime erst jetzt 
ausgeschlagen hätten, Die schwarze hat sich zur weißen Mystik verschobeı, 
da beide zwei Ausdrucksformen desselben Gefühls sind. Wildes Entwick- 
lung mit ihren Etappen Katholizismus, Sinnlichkeitskultus, De Profundis- 
Stimmung nimmt sich fast wie eine Kopie der Huysmanschen Metamorphose 
aus; nur daß hier die interessante Fortsetzung kommt: erneuter Sinnlich- 
keitskultus und erneuter Katholizismus. Und Baudelaire mit seiner 
Doppeilmystik und seinem Kult der Kontrareligionen! Sinnlichkeit und 
Askese, fleischliche Wollust und Mystik wandeln bei ihm Arm in Arm. In 
Schmutz und Elend hat dieser arme Teufel — echter Mystiker — seine leuch- 
tcnden Ekstasen. Eklige Wirklichkeit und weißblendende Wirklichkeits- 
täuschung! Kein Kritiker hat dies so schön herausgearbeitet wie der scharf- 
sinnigste aller, Jules le Lemaitre (Les Contemporains, 4ieme serie, 27). Baude- 
laires gigantische Sinnlichkeit liert in der mystischen vita contemplativa.! 

Wir stehen vor einem romantischen symbolischen Gruppenbild: rechts 
die sinnlich pantheistische Naturekstase eines Rousseau, eines Wordswortlh 
und eines Shelley, links die naturabgekehrte sinnlich pantheistische Fern- 
bildekstase der Exotisten Gautier, Baudelaire, Swvinburne. Soweit meine Auf- 
fassung. 

Die erläuternden Einzelbilder, die Brie in den Spezialkapiteln vorführt, 
sind aus der Fülle der Kenntnisse heraus deutlich und scharf entworfen. Wir 
müssen uns hier mit kurzen Andeutungen begnügen. Zuerst kommt die in 
Deutschland isoliert stehende Einzelgestalt Heinses, dessen Roman Ar- 
dinghello (1787) der spröden Gegenwart die leidenschaftliche Gefühlserotik 
der Antike gegenüberstellt. Dann folgen die in England auffallend früh 
erscheinenden Vertreter des Exotismus W. Beckford, Coleridge, De Quincey, 
Wainewright und der Amerikaner Poe. Besonders verdienstlich sind Bries 
Ausführungen über Beckford, den wir hier in einem neuen Lichte 
kennenlernen. Tauendundeine Nacht wird ihm zum Treibbeet exotischer 
Träume. Dazu gesellen sich Opiumvisionen. die wir in Vathek in grotesker 
Umarbeitung wiedererkennen. Außerdem ist Beckford nicht nur Exotist ala 
Diehter, sondern auch nls Lebensgestalter. Coleridges Exotismus — 
dessen großartigste Nachwirkung in Kubla Khan zu uns spricht — ist ein 
alıgebrochener Faden. De Quincervs narkotische Visionen sind bekannt. 
Er hat sie seiner wichtigeren, realistischen Essaikunst als offene Bekennt- 
nisse zur Seite pestellt. [Mir erscheint er als ein genialer Aufbauscher. der 
aus dem kleinsten Nichts das imposanteste Amphitheater bauen könnte. Man 
denke an den berühmten Kutschenzusammenprall!} Kühnere Formen nimmt 
das Fremdländische bei Wainewright an, der sich mit antiken Sinn- 


1 Wo die mystische Ekstase beim Exotisten fehlt. hört die Darstellung 


auf, Wunschbild zu sein und wird zum realistischen Porträt. So sehen z. B. 
die wichtigsten Teile von Bouilhets Melaenis aus. 
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lichkeitsgestalten zu identifizieren beginnt. Die völlige Loslösung vom Bür- 
gerlichen kommt aber erst mit E. A. Poe, der durch Willensentschluß, Alko- 
hol- und Opiumgenuß in die Visionswelt hinübergleitet. 

Bei den Franzosen stehen wir im Gegensatz zu den Engländern einer 
geschlossenen Gruppe gegenüber. Der Epikuraeismus der Französischen Re- 
volution verbindet sich hier schon früh mit dem Exotismus und gibt ihm 

jene ästhetisch-immoralische Färbung, die Stendhal vertritt. dessen Be- 

wunderung Italiens und z. T. auch Griechenlands als der Länder der leiden- 
schaftlichen Energie sich wie eine Vorstufe zum reinen Exotismus ausnimmt. 
Dieser tritt nun gleich in Theophile Gautiers Kunst in glühender 
Furbenpracht vor uns hin. Die wichtigsten Momente sind bei ihm deutlich 
vertreten: Orient, Antike, Haschischvision. maßlose Sinnlichkeitssehnsucht, 
alte, urzeitliche Seele. Wie Purpurfüden laufen diese Motive durch seine 
ganze Dichtung hindurch. Ihm gegenüber steht der noch leidenschaftlichere 
Flaubert. der, ohne Opiumgenuß, durch starke Einfühlung den Visions- 
zustand erreicht. Le Poittevin (1816—48) weist ähnliche Züge auf, die 
inGe&erard de Nerval (1818-55) mystisch okkultische Formen anneh- 
men. Bouilhets (1824—69) Sehnsuchtsland ist das cäsarische Rom. das 
er in der Verserzählung Melaenis und in dem Drama Faustine realistisch, in 
Gedichten wie Le Danseur Bathylie, Les Flambeaux nach seiner pervers 
sinnlichen Seite dargestellt hat. Aber auch der Orient leuchtet ihm als 
Vision, wie das Mumienlied und verschiedene chinesische Stücke zeigen. 
Baudelaire wandelt wieder mehr in Gautiers und Poes als in Flauberts 
Nähe. Hier ist neu — außer dem Sadismus, den wir oben erwähnten — seine 
Geruchekstase und sein Kult des Artifiziellen — wobei auch an seine Metall- 
landschaften zu erinnern wäre (vgl. (Kuvres I, 39 und Sonett 126).1 





1 Wenn Brie S. 264% meine Beziehungen der konträren Identitätssetzungen 
des Baudelaireschen Heautontimoroumenos zu dem persischen Dichter 
Dschelaleddin Rumi ablehnt und sie auf Bewußtseinsspaltungen. wie Opium- 
visionen sie bringen, zurückführen möchte, so liegt insofern ein Miß- 
verständnis vor, als ich an der fraglichen Stelle nicht die ‘Einwirkung 
persischer Glaubenslehren, wie sie Fehr des längeren nachzuweisen sucht’, 
angenommen habe. Diese nahm ich an für Gautier. Hier bei Baudelaire 
wollte ich nur auf die wirklich auffallende Ähnlichkeit mit den 38 konträren 
Ich-Identitätssetzungen des Persers aufmerksam machen — wo bei Baudelaire 
nur noch die sadistische Umbiegung hinzukommt. Einen Zusammenhang mit 
persischem Pantheismus sah auch ich nicht. 

Was nun Bries Erklärung betrifft, so möchte ich geltend machen. daß 
eine Opiumvision. wo der Träumende sich ‘gleichzeitig als Priester und Opfer 
fühlt’, nirgends erwiesen ist, auch bei De Quincey nicht, den Brie anführt. 
Die De Quincey-Stelle läßt keinen Zweifel darüber, daB es sich um ein Nach- 
einander und kein Gleichzeitig handelt. 7 was the idol; I was the priest: 
I was worshipped; I was sacrificed. Alles das jagt traumverrückt hinter- 
einander her, wie auch das unmittelbar Folgende kinematographisch sich 
abspielt. Die lanze Baudelaire-Prosastelle, die Brie zitiert, ist für mich kein 
Beispiel der Bewußtseinsspaltung. sondern der Auflösung. der Dekorpo- 
ralisierung und Depersonalisierung, was auch durch den alles zusammen- 
fassenden Satz (auf S. 379). man habe seine Persönlichkeit in die vier 
Winde geschlagen. bestätiet wird. Selbst die Raucher- und Rauchstelle betont 
als Hauptsache den Auflösungsgedanken — das Ich löst sich in Rauch auf — 
und ist gleich zu beurteilen wie das Übergehen in die Tapetenfiguren und den 
stöhnenden Baum. Aus derartigen Auflösungsbildern konnten Bandelaires 
prägnante sadistische Gegensatzgleichungen nicht entstehen: Je swis 
In plaie et le couteau usw. Diese sind vielmehr eine Form seines Denkens 
und ein Niederschlag seiner Weltanschauung — Versöhnung aller Gegensätze. 
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Damit ist die Reihe der großen Vertreter des Exotismus erschöpft. An- 
dere Nan:en folgen, wie die des Josephin Soulary (1815—91), des 
LecontedeLisle (1814—094), dessen Orientalismus feierlich harmonisch, 
nicht sinnlich wollüstig ist, des Th&eodore de Banville (1823—91), 
der sinnenfreudig versucht hat, Antike und Moderne zu überbrücken. und 
schließlich des Louis M&nard (1822—1901), der den alten Gegensatz 
festhbält, im Malen des Fernbilds aber sich lediglich auf die wissenschaftliche 
Forschung stützt. 

Im viktorianischen England vermag der Exotismus nicht recht 
Boden zu fassen. Rossetti und Morris heben ihn hastig auf und lassen ihn 
wieder ebenso ungeduldig fallen. Bei einem sinnlichen Mvstiker wie 
Rossetti wären alle Vorbedingungen zum Exotismus geradezu glänzend 
vorhanden gewesen.! Bei Swinburne, den Brie sehr gut kennt und von 
der exotistischen Seite aus scharf beleuchtet hat, fühlen wir schon die Er- 
starrung einer glühenden formschaffenden Emotion zur bloßen emotion- 
schaffenden Form.2 Walter Pater kommt Swinburne gegenüber der 
Gautierschen Auffassung in seiner Mona Lisa wohl näher. 

Hier bricht Brie seine Studie ab, weil bei den späteren Vertretern des 
Exotismus die Swinburnesche Formwerdung immer häufiger wird, so daß an 
ihnen prinzipiell nichts wesentlich Neues zu erkennen wäre. 

Die zweite Briesche Schrift enthält in gedrängtester Form unendlich viel 
mehr, als ich hier andeuten konnte. Sie zeigt aufs neue, daß die Literatur 
eines Volkes kein getrenntes Einzelleben führt. Wer ihre Erscheinungen 
richtig einschätzen will, muß, wie Brie es hier getan hat, den Blick wegheben 
von der insularen Einzeltatsache, um in der Höhe die großen Ideen zu er- 
kennen, die im Aufundabspiel der Zeiten unsere gemeinsame Geisteswelt 
leuchtend durchschweben. 


Zürich. BernhardFehr. 


Schreiner, K., Die Sage von Hengest und Horsa. (E. Eberings 
Germ. Stud., 12.) Berlin, Ebering, 1921. 166 S. 


Hengest hat einen eigenartigen Anspruch auf unser Interesse, fängt doch 
mit ihm, wenn nicht die englische, so doch sicher die angelsächsische Ge- 
schichte und die Geschichte der englischen Sprache an. Freilich.war dem 
Führer der jütischen Eroberer die Rolle eines englischen Nationalhelden nicht 
beschieden, vielmehr fiel dieselbe dem tapferen Gegner der Angelsachsen, 
Arthur (‘dux belloram’ bei Nennius) zu. Vielleicht erklärt sich dies daraus, 
daß Hengest — sein Bruder Horsa ist eigentlich nur Statist — bloß einer 





Mit solchen Gleichungen wirft er oft um sich. Man vgl. in den Fus6es: 
Degotit de la vie, extase de la vie oder Cruaute et volupte, sensation indentigue 
eomme Vextreme chaud ct l’erträme froid. Hier stehen wir vor dem sadisti- 
schen Gegenstück zum mystischen religiös asketischen Typus des Heauton- 
timoroumenos. AN das liegt tief begründet in Baudelaires Veranlagung. 

ı Sein bestes Beispiel ist The Burden of Niniveh. 

2 im Gedicht Faustine ist der Visionsausgangspunkt nicht die 
Cäsarin Faustina (Brie 73), sondern ein frechschönes Londoner Gesicht, 
dessen Züge Gautierartig übergehen z. T. in die der lasterhaften Kaiserin und 
z.T. in die einer blutgierigen Mänade,. Dies ist Swinburnes eigene Erklärung. 
die er in seinen Notes to Poems and Ballads 1866 gegeben hat: The reverie of 
a man gazing on the bitter and vicions loveliness of a face as common and as 
cheap as the morality of reviewers, and dreaming of past lives in which 
this fair face may have held a nobler or fitter station; te imperial profile 
may have been Faustina’s, usw. 
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von verschiedenen Bandenführern, kein König aus altem Herrschergeschlecht 
war (vgl. Brandl, Ags. Literatur $ 5), zugleich aber aus dem Umstande, daß 
die anziehende, überdies des tragischen Momentes nicht entbehrende britische 
Darstellung frühzeitig die Oberhand gewann und die literarische Tradition 
entscheidend beeinflußte. 

Jedenfalls aber war es ein glücklicher Gedanke, die Entwicklung der 
Sage von Hengest im englischen Schrifttum (im weitesten Sinne gefaßt) von 
den ersten Anfängen bis in die neueste Zeit eingehend zu verfolgen. Die 
ältesten Berichte finden wir bei den Briten Gildas und Nennius sowie auf 
angelsächsischer Seite bei Beda (Hist. Eccl. 1, 14—16, vgl. I, 22; II, 5) und 
in den Annalen. Die Namen Hengest und Horsa, ilır Stammbaum, und die 
Dreiteilung der angelsächsischen Stämme werden zuerst von Beda erwähnt. 
Nebenbei sagt Beda, der landläufigen, auch in der vorliegenden Arbeit wieder- 
holten Behauptung zum Trotz, keineswegs, daß die Angelsachsen (Anglorum 
sive Saxonum gens) i. J. 449 nach Britannien kamen, sondern nur, daß dies 
während der Regierungszeit der i. J. 449 zur Herrschaft gelangten Kaiser 
Marcianus und Valcntinianus geschah (I, 15: tunc, V.24: quorum tempore); 
auch in den ags. Annalen A. D. 449 heißt es ganz richtig: on hiera dagum 
und on Dam timan. Mit der Version Gottfrieds von Monmouth, die einen 
auf Jahrhunderte hinaus sich erstreckenden Einfluß ausüben sollte, hat sich 
der ursprüngliche geschichtliche Kern schon vollständig zu einer reich ge- 
gliederten, episodenhaft ausgeschmückten Sage entwickelt, um die Haupt- 
gestalten Hengest, Vortigern, Vortimer, Ambrosius Aurelianus und Hengests 
schöne Tochter Rowena gruppiert und durch mannigfache Intrigen und Kämpfe 
zwischen Briten und Angelsachsen bis zu Hengests gewaltsamem Tode folge- 
richtig fortgeführt. In langer Reihe werden nun die Schriftwerke, in denen 
die Sage vorkommt, aufgezählt und nach Inhalt, Quellen, allgemeiner Tendenz 
gewissenhaft gewürdigt. Mit gewaltigem Sammeleifer sind über hundert Texte 
— darunter auch solche, die nur eine ganz kurze Anspielung enthalten — 
durchgearbeitet worden; so mittelalterliche Chroniken, lateinische (Ethelward, 
Wilhelm von Malmesbury usw.), englische (Layamon, Robert von Gloucester, 
Robert Manning von Brunne usw.), französische (z. B. Waces Brut) und wal- 
lisische; Chroniken der Renaissancezeit; dichterische Bearbeitungen und nament- 
lich Dramen der clisabethanischen Zeit. Bezeichnenderweise ist nur in der 
letzteren Periode die Sage als selbständiger Gegenstand behandelt worden. 
Auch hochberühmte Namen der englischen Literatur konnten eingereiht werden, 
so Spenser (Faerie Queene II, canto X, 64—-67) und Milton (The History of 
Britain, 1670), von der neueren Shakespeare-Fälschung ‘Vortigern, an histo- 
rical play’ zu schweigen. Schließlich wird das Erwachen des kritischen Sinnes 
seit den Tagen des Polydor Vergil und die Auffassung neuerer Geschicht- 
schreiber bis auf Oman’s History of England (1910) und Wyld’s Short History 
of English (1914) in sehr lehrreicher Übersicht geschildert. 

Es ist interessant zu beobachten, wie ‘von der Parteien Gunst und Haß 
verwirrt‘ der Charakter Hengests und der Angelsachsen überhaupt in den 
verschiedenen Versionen schwankt. Aber im allgemeinen herrscht seit Gott- 
fried von Monmouth die britenfreundliche, sachsenfeindliche Grundstimmung 
vor, der selbst patriotisch empfindende Engländer wie Layamon sich nicht 
ganz entzichen können. Der energische Protest von ciner Reihe neuerer 
. Forscher wie Kemble, Freeman, (ireen gegen eine solche einseitige Auf- 

fassung wirft wertvolles Licht auf die Geschichte gewisser Geistesströmungen 
von grundsätzlicher Bedeutung. Von diesem Gesichtspunkt aus gewinnt 
Dr. Schreiners Arbeit in der Tat ein Interesse weit über den eigentlichen 
Rahmen des Themas hinaus. Sa; 

Verwunderlich ist, daß ein Problem, welches vielen als besonders wichtig 
erscheinen dürfte, überhaupt nicht erörtert wird. Daß der Hengest der Finns- 
burg-Sage, die einzige sonst überlieferte Person dieses Namens, mit dem 
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historischen Jütenführer identisch ist, wurde von dem alten Grundtvig als 
selbstverständlich angesehen (Bjowulfs Drape [1820], S. LX); und obschon 
im Laufe der Zeit diese Frage — gleichfalls fast als selbstverständlich — 
fallen gelassen wurde, so haben doch neuere Gelehrte (Chadwick, W. Mever, 
Imelmann u.a.) die Gleichheit der beiden Gestalten mit positiven Gründen 
zu beweisen sich bemüht. Allerdings bestcht eine Schwierigkeit darin, daß 
der Hengest der Fiunsburg-Verse sich auf Seiten der Dänen befindet und 
als Feind der Friesen, der Jüten auftritt. Dies kann nicht wohl bezweifelt 
werden. Aber es ist durchaus denkbar, daß verschiedene Schichten der 
Überlieferung miteinander vermischt wurden, wodurch die historische Treue 
bedenklich ins Wanken geriet. In diesem Sinne äußerte sich der verstorbene 
Björkman in seinen nachgelassenen ‘Studien über die Eigennamen im Beowulf 
(1920). 

Es trifft sich merkwürdig, daß zu gleicher Zeit mit der hier besprochenen 
Arbeit eine Untersuchung über denselben Gegenstand erschien unter dem 
Titel ‘Hengest, a Study of Early English Hero Legend’ by Nellie Slayton 
Aurner (University of lowa Studies, Humanistiec Studies, Vol. II, No.1), 1921. 
Miß Aurner ist weniger auf Vollständigkeit ausgegangen und beruft sich 
für die Darstellung der Chroniken auf die ausführliche, natürlich ein weit 
umfassenderes Gebiet behandelnde Arbeit von Robert H. Fletcher, ‘The 
Arthurian Material in the Chronicles, especially those of Great Britain and 
France’ (Harvard Studies and Notes in Plhilology and Literature, Vol. X, 
1906). Anderseits bespricht sie kurz das Verhältnis des historischen Hengest 
zu dem der Finnsburg-Überlieferung und fügt außerdem längere Tabellen bei, 
in denen die Einzelmotive der” Hengest-Sage nachı den verschiedenen Ver- 
sionen in vergleichender Übersicht vorgeführt werden. Auf diese Weise hat 
die Darstellung selbst an Lesbarkeit gewonnen, 

Schließlich noch eine Frage. Ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, daß 
der Name Hengest etwas anderes als ‘Hengst’ bedeutet habe? Daß eintcilige 
Namen, ganz abgesehen von Kurznamen, in der alten Zeit nicht unbekannt 
waren, geht wohl aus M. Redins ‘Studies on uncompounded personal Names 
in Old English’ (Uppsala Diss., 1919) zur Genüge hervor. 


The University of Minnesota. Fr. Klaeber. 


Jahn, Johanna, Die me. Spielmannsballade von Simon Fraser. 
(Bülbrings Bonner Stud., fortg. von Dibelius, XIIL) Bonn, 
Hanstein, 1921. IV u. 60 S. 


Von dieser tüchtigen Doktorarbeit regte den Anfang, die metrische 
Untersuchung, 7 Bülbring an. Die Langzeile zerfällt meist durch Zäsur in 
zwei Halbverse, deren erster, von 5—)9 Silben und 2—4 Vollwörtern, 4 He- 
bungen, deren zweiter, von 4-5 Silben, 3 Hebungen zeigt, während beide 
Auftakt und Versende haben können. In der Cauda hat der Bobvers 1 He- 
bung, die zwei folgenden je 4, der Schlußvers 3. — Der literarische und 
historische Teil der Dissertation entstand unter Dibelius. Den Fraser-Dichter 
hält Frl. Jahn für identisch mit dem vom Flandrersieg über die Franzosen 
1302. (Meine Ausgabe für die Mon. Germ. 28, 496, von Zupitza durch- 
gesehen, bessert Text und Verständnis!) Dialekt, Entstehungszeit und viel- 
leicht -ort (London?) wie die Diehtungsart sprechen nicht dagegen. Die von 
Verfasserin fleißig gesammelten Formanklänge aber, teilweise herkömmliche 
Spielmannsformeln, beweisen höchstens, daß ‘Flandrersieg’ dem ‘Fraser’ 
vorlag. Inhaltlich beiden gemein ist nur Gegnerschaft gegen Franzosen, die 
1302 nur für die Königshöfe und nur äußerlich beendet war. Jener Eng- 
Jänder aber stelit, glaub ich, als Künstler wie als Politiker höher. Mit 
lcebhaftem Schwung führt er Eine Hauptsache einheitlich vor und beweist 
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Verständnis für den auswärtigen Vorteil des Landes durch die Parteinahme 
für Belgiens Unabhängigkeit. Der Fraser-Dichter wählt sich dagegen eine 
politisch unwichtige Hinrichtung eines nicht hauptsächlichen Feindes zum 
Thema, ergreift dieses erst in der zweiten Hälfte der Ballade, haftet pro- 
saischer und logisch einfacher am Chronikstil und verrät keinen Schimmer 
von der Glut fürs Ideal Großbritannien, das die Politiker seines Staates 
entflammte. Nur moralisch entrüstet er sich über den Treubruch der Schotten 
gegen Edwards I. Person. — Wie Frl. Jahn zeigt, ist der Fraser-Dichter 
ein südenglischer volkstümlicher Spielmann, der 1306, 7. bis 27. September 
schreibt, jene Hinrichtung in London miterlebt, laut des nichthöfischen Tunes 
nicht im Dienste des Königs, daher und auch sonst unterschieden von Minot, 
mit dein sie literarisch interessanten Vergleich zielt. Sein Herr, meint sie, 
war vielleicht I'homas von MjoJulton, der laut des Gedichts Fraser nach 
London transportierte und richten half, der Dichter also identisch mit des 
Thomas Spielmann John Richard le harpur. [Aber hätte der Spielmann den 
eigenen Herrn nicht kräftiger herausgestrichen? Gegen seine Bekanntschaft 
mit Nordbritannien spricht vielleicht auch, daß er von besonderer Barbarei der 
Schotten, wie sie die Grenzanwohner, zu denen Thomas als Cumberlander 
Baron zählt, berichten, nichts äußert.] 

Mehr als die Hälfte des Raumes, teilweise infolge vermeidoarer Wicder- 
holungen, füllt die wertvolle geschichtliche Prüfung der vom Dichter be- 
richteten Tatsachen an der Hand anderer Zeugnisse, die Frl. Jahn mit weitem 
Wissen und gesunder Kritik heranzielit. Der Dichter gibt genaueste Einzel- 
heiten über Frasers Ende aus eigener Anschauung oder mündlicher Kunde, 
besser selbst als die ihm nächst verwandte Lowdoner Annalistik. Auch diese 
gibt den Spottnamen ‘Sommerkönig’ Bruce, dessen Flucht in Sümpfe der 
Dichter vielleicht nicht wörtlich meint. Nur von London, wo die Haupt- 
sache spielt, weiß er Lokales |[Newgate heißt, wie Tho. Wright übersetzte, 
das Eintrittstor des Gefangenen in Londons Nordwesten, nicht ‘Gefängnis 
allgemein’.] Frl. Jahn belegt die Vervierfachung von Frasers Treubruch, er- 
weist die Verdreifachung dessen der Prälaten als teilweise ungenau und 
setzt das Gelöbnis des Prinzen, England von den schottischen Aufrülhrern 
zu befreien, mit dem Schwur bei den Schwänen, 22. Mai 1300, gleich. Den 
Schlachtort Kirkencliff sucht sie zu Northeliff bei St. Margarets. Den Namen 
des Ritters, der hingerichtet wurde, da er den Kopf gegen Frasers Gefangen- 
nahme verwettet hatte, bessert sie zu Morham. . Über die Namensform 
Fraser — Frisel sammelt sie Beachtenswertes; der Lügengeschichte der [seit 
12. Jahrhundert im schottischen Hofadel belegbaren] Familie — hätte sie noch 
weniger glauben sollen, z. B. nicht, daß im 9. bis 11. Jahrhundert die Erd- 
beere (/raise) im Wappen den Namen gab. [Das Umgekcehrte kam vor; und 
britischer Adel führte Wappen nicht vor dem 12. Jahrhundert. — Zu Simons 
Ende trug vielleicht bei die Grausamkeit, die er gegen den gefangenen 
Kleriker Ralf Manton 1303, nicht 1302, einen Beamten Edwards, geübt 
hatte; vgl. Tout Chapters admin. hist. I122.] — Im Text versteht sie mit 
Recht, gegen Böddeker, Edwards I. pzete nicht ironisch; aus der Schluß- 
warnung an die Schotten, solange dieser ‘Langschenkel’ lebe, keinen neuen 
Aufruhr zu wagen, möcht ich folgern, daß 1306 bei den Londonern der 
Prinz dem Vater an kriegerischer Tüchtigkeit unterlegen galt. — Das po- 
litische Lied geht nicht bloß die Geschichte mittelenglischer Poesie und des 
Schottenkrieges an: indem es dem Ereignis auf dem Fuße folgt, das Gefühl 
der öffentlichen Meinung ausdrückt und hiermit wie durch Hoffen und War- 
nen auch auf die Zukunft wirkt, bildet es eine Art Vorläufer für das — ja 
auch bisweilen gereimte — Flugblatt späterer Jahrhunderte — Die Dar- 
stellung Frl. Jahns fließt lebhaft und leicht; um so eher vermeide sie Aus- 
drücke wie ‘riesiges Interesse’ oder ‘aufstecken’ für ‘aufgeben’. 


Berlin. F. Liebermann, 
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Shakespeare, ed. by G. H. Cowling (Methuen’s Classics): Julius 
Caesar, 132 S.;, Macbeth, 135 S.; Merchant of Venice, 125 S.; 
Twelfth Night, 127 S.; As you like it, 143 S. — Webster, The 
Duchess of Malfi, 154 S. London, Methuen, 1921. Jels. 6 .d. 


Jedem Shakespeare-Bändehen ist dieselbe Lebensbeschreibung des Dich- 
teıs und Skizze des Elisabeth-Theaters vorangestellt, auf 16 Seiten. Der 
Verfasser von ‘Music on the Sh. Stage’ bewegt sich auf vertrautem Boden 
und bietet auch Bekanntes in neuer Beleuchtung. Er glaubt nicht gern an 
eine Verdüsterung in Sh.s persönlicher Stimmung, sobald die Komödien den 
Tragödien weichen; lieber vermutet er absichtlichen Wechsel des Stils; er 
schreibt ilım ‘conventional views’ zu, Hausverstand und Natürlichkeit, eher 
zu wenig Politik als zu viel, namentlich aber ‘the inward eve or the sense 
of humour which are the saving graces of successful men’. Die erste Folio 
betrachtet er ala den Kanon seiner Dramen. Die Bülıne denkt er sich nicht 
wit drei, sondern mit vier Feldern ausgestattet: Vorderbühne, Mittelbühne, 
‘recess’ (bezeichnet durch ‘*within', und Oberbülhne (bezeichnet durch ‘above'). 
Einen Vorhang läßt er vor dem ‘recess’ gelten, worin er sich Desdemonas 
Schlafzimmer denkt, Lears Erdhöhle, Sivs Bett im Vorspiel zur “Wider- 
spenstigen’ und vielleicht das Hanletische Spiel im Spiel, auch die Gruft in 
‘Romeo’; er stößt sich also nicht an der Dunkelheit, die hiermit über die 
genannten Szenen verhängt wird. Aber aus der den meisten Bändchen bei- 
gegebenen Konstruktion des Fortuna - Theaters von Godfrey geht hervor, 
daß ihm die ‘middle stage’ nur eine Erweiterung der Vorderbülhne ist, flan- 
kiert durch Säulen, und der ‘recess’, der gegenüber dem Ankleidehaus der 
de Witt-Skizze schr offen und geräumig gedacht ist, eigentlich die Hinter- 
bühne. Bei solcher Auffassung ist der Unterschied von der Dreifelderbühne 
ganz geringfügig und fast nur nominell. Aktschlüsse sind für Cowling 
nicht mehr als Szenenschlüsse: ‘Elizabethan plays consist of consecutive 
scenes’. Auffällig ist nur die völlige Leugnung von Dekorationen; da 
werden die arınen Macbeth-Hexen ihre liebe Not haben, um den Kessel 
herumzuwandern, und die Rechnungsbücher Henslowes dürften um Gehör 
bitten. Endlich ist eine Kostümbemerkung zu beachten, die Cowling an das 
dem Caesar-Bändcehen vorangestellte Porträt des Schauspielers Allen knüpft, 
mit Mantel, Schlapphut und Halskrause: in diesem Elisabeth-Kostüm ‘he and 
his fellow-actors plaved all their parts, Roman or other’; man erinnert sich 
an Richard III. und Buckingham in rostigem Eisenpanzer, an Mephistos 
graue Franziskanerkutte, an Tamerlans Vertauschung der Schäfertracht mit 
dem Kriegsgewand; der Anaclırronismus des Anzuges hatte Grenzen. 

Die Sondereinleitungen zu den einzelnen Stücken behandeln in methodi- 
scher Weise die Entstehungszeit der Quellen und Motive, Fabelbau und 
Charaktere, metrische und textkritische Fragen, wozu sich als Anhänge noch 
Anmerkungen gesellen. Bei Caesar ist die unpolitische Haltung des Dich- 
ters hervorgehoben: ‘'he knew nothing of politics’; er haßte Pöbelherrschaft 
und stand daher elıer zu Caesar als zu Brutus, zeichnete aber doch aus 
künstlerischen Gründen- ‘a full and attractive pieture of Brutus’. Läßt sich 
damit das nachträgliche Lob des Brutus und seiner Mitkämpfer für den 
Senat in ‘Antonius und Kleopatra’ vereinbaren? Anderes ist durchaus zu- 
treffend entwickelt, namentlich das Verhältnis zu Plutarch. — Bei Macbeth 
legt Cowling Gewicht auf die Liedanfänge der Hekate: ‘Come awav’ 11I 5 
und ‘Black spirits’ IV 1; er glaubt, daß sie nachträglich im Hinblick auf 
Middleton’s ‘Witch’ in den Text gerückt wurden. Für Lady Macbeth sieht 
er Vorbilder nur an zwei Holinshed-Stellen. Die ‘weird sisters’ betrachtet er, 
obne auf die ags. Wyrd näher einzugelien, als ‘teımpters who lure the cre- 
dulous to obstruction with Iying trutlis’; sie kamen vielleicht erst aus 
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Shakespeare in das Oxforder ‘pageant’ von 1605 zu Ehren Jakobs I. Der 
‘equivocator’ II 3 wird nicht auf den Prozeß Garnett 1606 bezogen, sondern 
allgemein als ‘a protestant jest’ gefaßt: stimmt dies zur Umgebung? Im 
übrigen ist bei diesem Stück der Kommentar bösonders voll und präzise. — 
Beim ‘Kaufmann von Venedig’ fragt Cowling mit Recht, wie Lorenzo und 
Jessica zu Gastrollen in Belmont gelangen. Sh. brauchte sie, um die Be- 
strafung Shylocks durch einen lustigen Schlußakt zu überwinden. Er fand 
‘the stage Jew a monster, and made him a personality’. Burbage spielte 
Shylock in roter Perücke, und seine Zwangsbekehrung ‘is clearly a mediaeval 
concession to the audience’. Zeit: eher 1596 als 1595. — '‘Twelfth night’ 
ist nach Cowling schwerlich aus der Novelle des Barnabe Riche 1581 direkt 
geflossen; Sh. ‘heard’ die Geschichte und fand sie dramatisch. Einleuchtend 
verweist der Herausgeber auf die freiere Bewegung, die eine Heldin besaß, 
wenn sie sich als Mann verkleidete; sonst war ihre Verkehrsgelegenheit 
‘confined to the home, the garden, and the church’. Aus dem Druck zweier 
Lieder 1599 und 1601 schließt der Herausgeber auf 1600 oder 1601 als Ent- 
stehungszeit. Textkritisch sicht er im berüchtigten ‘Strachy’ I 5, 39 einen 
Schreibfehler für Malfy. — Bei den übrigen Stücken hatte der Herausgeber 
weniger Eigenartiges zu sagen, doch hielt er sich auch hier an fleißige 
Quellenvergleichung und verwies an erstaunlich vielen Stellen auf das Er- 
klärungsbedürfnis von Shakespeares Ausdrucksweise für moderne Engländer. 


Berlin. A. Brandl. 


Oliver Farrar Emerson, John Dryden and a British Academy. 
London, British Academy X (1921), 14 p. 


Eine Britische Akademie unter Jakob I. zu gründen, regte Bolton 1614 
an; und unter Karl Il. sollte 1635 ein Minerva-Museum erstehen. Die Royal 
society setzte 7. Dezember 1664 eine Kommission zur Sprachverbesserung 
cin: auf Drydens Antrieb. Denn Monate zuvor hatte er, seit 1662 Mitglied, 
in der Widmung zu Rival laies das Fehlen einer Sprachnorm beklagt, wie 
sie die Academie Frangaise biete. Er, der Dichter Waller, den aber Parla- 
mentsarbeit abzog, Evelyn und 18 andere saßen in der Kommission. Er 
schlug später vor, zunächst Wörterbuch und Grammatik herzustellen, und 
schrieb die früheste englische Prosodia, die verloren ist. Er handelte ferner 
über die englische Sprache an vielen Stellen, die Verfasser sammelt, ver- 
besserte sein Englisch in Neuauflagen häufig und rühmte sich 1699, Eng- 
lands Prosa und besonders Poesie gehoben zu haben. — Evelyn schrieb 
1665 dem Vorsitzenden jener Kommission ein höchst geistvolles Programm, 
das Murray-Bradleys New diet. vorausahnt: man solle neben Vereinfachung 
der Orthographie durch Fortlassen des Stummen (ugh in though) und Ein- 
führung von Aussprachebezeichnung ein Wörterbuch herstellen, das Ent- 
lehnung, Etymologie, Synonyma, Veraltetes, Fremdwörter, Dialekte, Uni- 
versitätsjargon, Technisches nicht aus Büchern, sondern aus Werkstätten, 
Redensarten biete, Begriffe analysiere, Altertümer, Volkskunde und Ein- 
richtungen glossiere, aber auch aus Klassik und Romanischem neue Termini 
einbürgere. Evelyn berichtete 1689 an Pepys die Erfolglosigkeit der Kom- 
mission, die wohl an Pest und Brand in London, nicht an Cowleys Tode, 
den er verantwortlich macht, lag. — Dann schlug Sprat, der Verteidiger der 
Royal society gegen kirchliche Anfeindung der Naturwissenschaft, eine Aka- 
demie vor, und W. Dillon Earl of Roscomnion, der 1680 Horaz übersetzte, 
plante wohl nachher eine Sprachgesellschaft, die an religiösen Wirren und 
des Grafen Tode 1685 scheiterte. Dryden widınete 1679 Troslus dem ihm 
entfernt verschwägerten Sunderland, der bisher Gesandter zu Paris, eben 
Staatssekretär wurde: dieser solle für eine Akademie Englands werden, was 
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Richelicu für die Frankreichs. Dryden, der doch mit Roscommon Lob- 
preisungen wechselte, erwähnt diesen nicht; er also selbst arbeitete ein 
Menschenalter lang für eine Akademie. Geistige Zerklüftung in Staat und 
Kirche machte sie unmöglich. In der Widmung zu Discourse on satire klagte 
er 1693 nochmals über die Barbarei des Englischen, und im Third miscellany, 
daß nur der Staat ihr abhelfen könne. 


Berlin. F. Liebermann. 


Moore, G., The brook Kenitlh. (Tauchnitz ed. 4536/7.) Leipzig, 
B. Tauchnitz, 1920. 


‘A Syrian story’ lautet der Untertitel, wie um anzudeuten, daß die Wunder- 
elemente dieses gewichtigen Christusromans aus lokaler Phantastik des Den- 
kens, Schauens und Berichtens flossen. Der Dichter "hat sich bemüht, die 
Erzählung des Neuen Testaments durch ®in rcalistisches Studium der Volks- 
psychologie auf ihren möglichen Wirklichkeitskern zurückzuführen. Der anglo- 
irische Zolaschüler wagt sich an die tiefste Kulturfrage der Gegenwart: waß 
vom Christentum hält stand? 

Prophetentum war die geistige Hauptmacht in den politisch zerbrochenen 
Judenstämmen geblieben. Selbst das Söhnchen eines Kaufmanns mit gesal- 
zenen Fischen, der die \Vasserbeute des Simon Petrus und seiner Kameraden 
vertreibt, später Joseph von Arimathia genannt, will Prophet werden, treibt 
Hebräisch und Griechisch, erforscht die orthodoxen Pharisäer, die skeptischen 
Sadduzäer, die einsiedlerischen Essener, die ägyptischen Philosophenschulen 
und gibt seinen Verstand so weit an Jesus hin, als ihm die Liebe zu seinem 
vernunftgerechten alten Vater erlaubt. Seine Umgebung, soweit sie denkend 
ist, denkt in Visionen, Engeln, Weissagungen, Mirakeln; da ist os begreiflich, 
daß es wimmelt von Messiashoffern, Bekehrungspredigern und Abtötungs- 
klausnern. Jesus, nach dreistündigem Leiden scheintot vom Kreuze genommen 
und bewußtlos auf Joseplis Schultern in dessen Haus getragen, glaubt den 
Fittich des rettenden Engels zu verspüren — tatsächlich war cs der unter 
der Last des Körpers keuchende Kauflıerr. Aussagen wachsen, indem sie 
von Mund zu Mund gchen, ins Gigantische; in Josephs leerem Felsengrabe, 
wohin Jesus im Starrkrampf zuerst gebracht wurde, wollen Martlıa und Maria 
nach seinem Verschwinden einen ‘young man’ geschen haben — ob er spraclhı 
oder nicht, ist ihnen unklar (II 18); sobald sie die Geschichte wiederholen, 
ist c8 bereits ‘a young man in white raiment’, und dem Zuhörer wird daraus 
‘an angel’ (JI 18); andere Frauen wollen bereits ‘angels’ geschen haben, 
‘who told them that he lived’ (Il 19); dies Beispiel vom Auferstehungsdogma 
hat zahlreiche Parallelen. Geschickt, wie es kein Forscher von der Art des 
D. F. Strauß oder Renan wagen durfte, wird hier die Romanform benutzt, 
un aufzuklären; der Dichter hat darauf den stärksten Eifer verwendet, 

. Dennoch hütete sich Moore vor dem Fehler, eine so mächtige Religion 
aus bloßer Einbildung entspringen zu lassen. Er konnte die Verelendung 
der Juden unter römischer Herrschaft, ihre Schnsucht nach einem Erlöser 
betonen; aber auch das war ihm nicht genug; das Fremdjoch läßt er fast 
nicht spüren, im Gegenteil, Pilatus tilgt mit Josephs Hilfe die Räuber aus, 
die Legionssoldaten lassen mit sich reden, Herodes hat fast etwas Joviales. 
Der maßgebende Impuls geht vielmehr von einer griechisch beeinflußten 
Denkerschule aus. Die Essener haben sich die Lehre des Heraklit von der 
steten Vergänglichkeit der Dinge, vom Scheinwesen der Wirklichkeit, vom 
Geist als dem einzigen Dauergegenstande angeeignet und leben dementsprechend 
in freiwilliger Bedürfnislosigkeit mönchsartig in einem Felsenneste, olıne Eigen- 
tum, außer etwas Vieh, ohne Weib und Kind. Mit ihnen hat Jesus durch 
Jahre die Schafe gehütet, die hl. Bücher gelesen, der Familie sich entschlagen 
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und den Besitz verachtet; als Essener tritt er dann, gehoben durch die Taufe 
des Johannes, vor die Menge und fordert von seinen Schülern, daß sie alles 
den Armen schenken, alle Angehörigen verlassen und nur seinem Geistesreiche 
sich hingeben. Begreifiich werden dabei seine Ideale, erfolgreich seine Worte, 
so daß Kranke unter seinem Anhauch gesunden und einfache Arbeiter oder 
Zöllner bedingungslos ihm nachfolgen, auch wenn sie sein Reich des Geistes 
bedenklich mit eineın gewinnbringenden neuen Erdenreich verwechseln. Aber 
— und hier beginnt Moores Kritik am Christentum — der Erfolg macht 
Jesum stolz, bis zur Unmenschlichkeit streng, bis zur Gewissenlosigkeit ver- 
sprecherisch; verdiente Strafe ereilt iın durch die Verfolgung der gereizten 
Priester, und erst die Qualen der Geißelung, Kreuzigung und Heilung führen 
ihn wieder zurück zum demütigen Selbst- und Gottsuchen der Essener, in 
ihr stilles Wüstenkloster aın Bache Kerith, zu seinen Lämmern und edlen 
Mitleidsempfindungen für jedes Leiden und Irren. Der Held entwickelt sich, 
erkühnt sich zum Auftreten als Gottessolin, verfällt der Reue, endet in Läute- 
rung. Erirrt, wenn er sich als gotthafte Person ausgibt, und gewinnt, wenn 
er mit den schlichtesten Sterblichen in die Allgottheit der Welt sich einreiht. 
Nicht bloß seine Lehre, sondern auch sein schließliches Handeln ist ein prak- 
tisches Philosophentum. 

Dieser Relirionsbegründer Jesus wäre nicht zum Führer, Eroberer, Sturm- 
wind für die römische Kulturwelt geworden, hätte sich ihm nicht der Kirchen- 
begründer Paulus beigesellt: das ist die zweite Hälfte von Moores beherzigens- 
wertem Roman. Paulus, geschildert als ein starker, durchaus nicht schr an- 
ziehender Mann, hat auf die Sage von Jesus, wie er sie durch trübe Ver- 
mittlung erfuhr, eine Gnaden- und Heilslehre gebaut, die aus der beschaulichen 
Philosophie eine aktive Menschenverbesserung macht. Daß Jesus gemartert 
und umgebracht wurde, der Gottessohn. zur Erlösung für alle Adamskinder, 
das ist der Grundstein im System des Paulus. Und nun kommt Paulus, der 
feurige Missionar, ins Wüstenkloster der Essener, wo Jesus lebt und als lebend 
bekannt ist, zuerst unerkannt ihm die Füße wäscht und dann in voller 
Selbstverkündigung ihm das Wundertreiben verweist. Paulus aus Christen- 
tum gegen Jesus: wird er nachgeben? Mag der wirkliche Jesus gerettet sein, 
der Jesus, dem der Glaube des Paulus gilt, muß getötet sein — so scheiden 
die beiden im Roman. Es ist die Kritik der Gegenwart an der Christus- 
kirche, die hiebei durch Moore sich ausdrückt. 

In einem Drama, das M Meyerfeld unter dem Titel ‘Der Apostel’ sehr 
schön übersetzte (1910), hat Moore diesen Konflikt mit einer tragischen Tat 
gekrönt: Paulus erhebt seinen Stock und schlägt Jesum wirklich tot. Im 
vorliegenden Roman gehen sie lediglich auseinander; unter Vermeidung einer 
'"Blasphemie’ hat hier Moore einen künstlerischen Schluß geopfert; der besseren 
Inhaltswirkung zuliebe ist ein Fabelmoment fallen gelassen; jedenfalls zeigt 
die Doppelbehandlung, wie nachhaltig sich Moore mit dem Stoff beschäftigte. 

Durch andere Kunstmittel entschädigt uns Moores Roman in mannigfacher 
Weise für den schwächeren Ausgang. Um das, was der Paulusszene voran- 
gelıt, also den Großteil von Jesus Erdenwallen darzustellen — im Drama ist 
darauf verzichtet —, führte Moore die Hilfsgestalt des Joseph von Arimathia 
samt dessen Vater ein. Das sind zwei wohlmeinende Männer, aber der Vater 
gar nicht der Ekstase zugänglich und der Sohn nur halbwegs, indem er nur 
sein cigenes Gut und Beliıagen nach dem Gebote Jesus hingeben will, nicht 
auch das des betagten kranken Vaters. Denn mit Grund führt letzterer aus: 
Wenn ich mich selbst zum Bettler mache, wie kann ich dann noch anderen 
helfen? Bin ich dann nicht eine Last mehr für die Arbeitsamen? Wirt- 
schaftliche Bedenken stehen also gegen das Christentum, wenn man es folge- 
richtig ausleben will; ‘money has been our trouble’ (I 151). Neben diesen 
vorsichtigen Hilfsgestalten ist endlich eine rücksichtslos zugreifende erstanden, 
der Klausner Banu, der sich nur mit Laub bekleidet und mit Heuschrecken 
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ernährt — mühsam spült er sie mit Wasser hinab. Für ihn hat Jesus eine 
merkwürdige Vorliebe, ja Bewunderung, und teilnahmvoll hört er von Banus 
Tod durch einen Löwen, der den kulturverachtenden Asketen halb auffraß. 
Anderseits vernelimen wir fast nichts von den Beziehungen zwischen Jesus 
und seinen Eltern; die Hochzeit zu Kana schwand zu einem bloßen Gerede 
zusammen; die Bergpredigt fehlt; statt der interessanten Sünderin Magdalena 
erhalten wir eine Eifersuchtsgeschichte von einer enttäuschten Braut; auf viel 
Seelisches im Neuen Testament ist verzichtet, während dogmatische Erörte- 
rungen durch viele Seiten sich hinziehen. Wir haben es eben mit einem 
Problemronıan zu tun, der seine Stärke im Erwägen und seine Schwäche im 
Empfinden hat; vielleicht kann man sogar sagen, daß bei diesem Stoff über- 
haupt die Persönlichkeit des Dichters naturgemäß leicht zurücktritt vor dem 
Gesamturteil der Zeit, die als zustimmende Leserin vorschmwebt. 


Berlin. A. Brandl. 


A revision of the Treaty, being a sequel to “The economic conse- 
quences of the Peace. By John Maynard Keynes, C.B. Fel- 
low of King’s College, Cambridge. London, Macmillan, 1922. 
VIII, 224 8. 


Jene Minderheit in «der öffentlichen Meinung der Angelsachsen, die aus 
wirklichen Möglichkeiten die Wirtschaft Europas wieder aufzubauen wünscht, 
läßt die unsinnigsten (uoldforderungen an Deutschland von 1919 allmählich 
und teilweise fallen. Zu solchen Fortschritt trug keine Schrift mehr bei 
als der [Archiv 140 (1920), S. 148 gewürdigte]) Nachweis von Keynes, die 
finanzielle Forderung im Versailler Diktat sei unausführbar und zerstöre die 
Wirtschaft nicht bloß Deutschlands. dessen Papiermark Entwertung leiden 
müsse, olıne daß eine List der Regierung oder die Spekulation des Aus- 
landes daran schuld sei. Nur dank Auslandskäufen der Papiermark, bislıer 
über 5 Milliarden, nach der unvermeidlichen Inflation konnte Deutschland 
essen und arbeiten. — Auch diese, Weihnachten 1921 abgeschlossene Fort- 
setzung der Untersuchung beschränkt sich trotz des weiten Titels zwar 
streng auf Wirtschaftliches, geht aber jeden Erforscher auch der Seele des 
Auslandes an. Nämlich neben einer Chronik der deutschen Politik Bri- 
tanniens 1919—21 (mit einer Sammlung wichtigster Staatsurkunden. meist 
im Auszuge, und fleißigen statistischen l’abellen sowie neuen Einzelzügen 
aus Pamplileten und Geheimdenkschriften, auch französischen und amerikani- 
schen, jener Verhandlungsleiter und ihrer Sekretäre) liefert sie das Spiegelbild 
vom Innenleben des Verfassers: eines Fachgelehiten, der zugleich philo-” 
sophisch denkt, ethisch abwägt, die Verlogenheit der Staatskunst und die 
kindische Unreife der (fein analysierten) öffentlichen Meinung verhöhnt und 
dennoch als fortschrittsgläubiger Optimist praktische Abhilfen ersinnt, sowie 
dank wirksamer und künstlerischer Darstellung in den Geist der Drahtzicher 
einzuhämmern versteht. Dieser Edeltyp des Publizisten scheint epezifisch 
britisch. Nur übertreibt er wohl die Wichtigkeit des äußeren Auftretens 
der deutschen Abgesandten: insular tadelt er es. Von Britanniens, oder 
höchstens Europas, weithin erschautem Vorteil allein geleitet, verrät Veıf., 
olıne Mitleid mit den Deutschen zu äußern, jetzt mehr als 1919 Feindschaft 
gegen Frankreichs Willen, sie — seit 1921 gar für zwei Menschenalter — 
zu versklaven, des Rheiniandes oder der Rheinbäfen zu berauben. Zu jenem 
Vorteil aber zählt dieser Volkswirt neben den Milliarden doch auch die 
Ehre; er fordert diese auch in der internationalen Politik. Unehrenhaft sei 
es, daß Versailles über den Waffenstillstand binaus jene 74 Milliarden Gold- 
mark, zwei Drittel der Gutmachung, verlangt für die Rente der Krieger 
und Hinterbliebenen. Er tadelt offen die beiden dies rechtfertigenden Sophis- 
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men: die Engländer begründeten nämlich dieses Mehr mit Wilsons Phrase 
der (rerechtirkeit; und der Präsident selbst ward nach langem Bedenken 
einzefanzen durch den Einfall des Burengenerals Smuts, jeder Krieger werde 
ja durch Ausziehen des Waffenrockes Zivilist, für dessen Kriegsschaden 
Deutschland also hafte. Mit einem Greradsinn, der manchen annexionslüsternen 
Völkerrechtslehrer Deutschlands beschämen sollte, verdammt er unrechten 
Aucenblickseewinn auch für Britanniens Beutel. Aller Rabulistik feind, ver- 
schmäht er unrichtire Gründe für eine richtige Meinung: der Gläubirer Eng- 
land leide wohl am Markte Schaden, wein sein Schuliner Deutschiand billire 
Ware liefere, gewinne aber, wenn er sie umsonst erhalte: auch ohne die 
Reparatiun. der ja K. entirerentritt, werde England wie vor 1914 Deutsch- 
lanıis Wertbewerb erleiden. — Für den Verfasser ist auch Wirtschaftspolitik 
ein Zweig der Ethik: die Entente wird Deutschlands Schulden größtenteils 
streichen müssen: viel kommt darauf an, daD sie es tue nicht wegen dessen 
Zahiunesunfähigkeit, sondern aus Gerechtisrkeitsgefühl. 

Liovd George. urteilt K.. handle — wie der iim verwandte Geist Briand, 
der auch bisweilen nur vor dem Publikum Unsinn schwatzte — nachher weit 
klüzer, ala er 1918 redete. Er könne die britische Wiedergutmachungspolitik 
aus dem Sumpfe, in die er sie versenkte, herauslucken: ja, vielleicht, wenn 
ihm nicht sein eigenes Erzeugnis Proparanda über den Kopf wuchs, ge- 
winne er die nächste Wahl mit der Parole "Deutschland darf gar nicht 
zahlen!’ Öffentlich zwar müsse er sich mit der Entente brüsten, halte aber, 
soviel er kann [?|, Frankreich von der Schädirung Deutschlands zurück, 
Er gab Briand nur nach, damit nicht die wilden Männer Poineare und Tar- 
dieu diesen ersetzen sollten. [Die Widersprüche in der Politik eines Welt- 
reiches verschiedenster Beläneze beruhen zum Teil auf Beziehunren zu Ruß- 
land und Asien: beide berührt K. kaum.] Wilson würdigte bei der Grenz- 
ziehung bloß die Nationalität, ohne genügende Rücksicht auf Wirtschaft und 
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Kultur. Die von Frankreich allein [?], duch ohne i?] unterirdische Ränke, 
verschuldete Spaltung Oberschlesiens empfing die Genehmigung des Völker- 
bundes vielleicht |?] in Erwartung unverhoftter Ereignisse biunen 15 Jahren. 
Dies Beispiel errege starkes Bedenken geren solche Art der Entscheidung 
zwischen Völkern. Deutschlands internationale Stellung schreite seit Spa 
dauernd fort: seine Geduld als Opfer trage Lohn. 

K. billigt Simons’ zweites Angebot als die für Deutschland mögliche 
Höchstleistung; rechtswidrig sci die Sauktion (anfangs geplant nur, um 
Unterzeichnung des Unmöglichen zu erzwingen) ausgeführt und die Be- 
setzung auch der Ruhr angedroht worden. Die Deutschen taten recht, das 
zweite Ultimatum zu unterzeichnen, obwohl tief verwundet in ihrer Selbst- 
achtung, da sie die Unausführbarkeit erkannten. Denn die 132 Milliarden 
Goldmark betragen das Vierfache des je von einem Sachverständigen der 
Angelsachsen als für Deutschland möglich Erachteten, wenn auch die Finanz- 
minister der Alliierten 300 empfohlen hatten. 

Verfasser behandelt ausführlich Deutschlands Kollenabgabe, die_ von 
nominalem Unsinn herabgesetzt, dennoch bei Frankreich und Belgien Über- 
flußB, Ausfuhr und Bergbaueinschränkung, in Britannien Preisdruck und 
Industriehemmung verursachte. Er begreift das Dilemma unserer Regierung 
in der Kohlensteuer: solche füllt den Schatz. kränkt aber Großindustrie und 
frierendes Volk. Deutschland verliere an Polen — das K. als seinen Gegner 
scharf befeindet — 64 Prozent heutiger Kohlenerzeugung, von den Lagern 
sogar 84, dürfe aber Ersatz durch Braunkohle erhoffen. 

Bei Privaten des Auslandes Deutschlands Schuldscheine unterzubringen, 
scheitere an dessen Kreditmangel, der 57 Prozent [?] Zins bedinge. — Auch 
die 1921 auf die Hälfte von Versailles ermäßigte Geldforderung bedürfe noch 
bedeutender Verringerung; die Ausfulir, von der die Entente 26 Prozent 
erhält, schätzt K. für 1921—23 auf 8 Milliarden Goldmark, die Warenzahlung 
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laut des zu billieenden Wiesbadener Abkommens auf 1,4. Nur aufschieben 
könne Amerika den August 1922 vorauszusehenden Bankrott, wenn es das 
seqyuestrierte deutsche Eigentum (über eine Milliarde Goldmark) freigebe. 
Die Ausfuhr bringe, bei Unentbehrlichkeit der einzuführenden Nahrung und 
Rohstoffe, trotz Anspannung keine Hilfe und bereite (außer in Kali und 
Zucker) notwendig dem britischen Fabrikanten unliebsamen Wettbewerb. 

Die deutsche Regierung würde durch Erfüllung der Reparation die Papier- 
mark weiter entwerten, durch Steigenlassen der Inlandpreise gemäß der 
Weltmarkthöhe einen Teuerungsaufstand heraufbeschwören:; sie kann den 
Notendruck gar nicht einstellen; übrigens mindert die Markentwertung auch 
die Staatsschuld auf die vom Auslande besessenen Noten und Anleihen, und 
würde eine plötzliche Wertsteigerung den Aktienkursen Ruin drohen. 

K. berechnet möglichst genau den von Frankreichs und Belgiens ver- 
wüsteten Provinzen erlittenen Schaden, den Poincare und Clemenccau drei- 
fach übertrieben. (Des letzteren Worte über Kevnes hat ‚der französische 
Übersetzer, unter Tardieu, gehässig gefälscht.) Von den Äckern seien 9 
Prozent, von den zerstörten Häusern und Fabriken fast die Hälfte, von der 
Eisenbalın fast alles vor 1922 hergestellt. Belgien fordere mehr Schaden- 
ersatz, als man sein Volksvermögen schätze, Britannien für Seeverlust 15 
statt 11 Milliarden; auch dürfe man nicht das versenkte britische Schiff zum 
Kostenpreis, das abgelieferte deutsche zum Schleuderverkauf anrechnen, 80 
daß die ganze Handelsflotte Deutschlands nur einen Monat Schuldenzins an 
die Entente abtrage. 

K. schlägt vor, Deutschlands Schulden zu mindern, etwa auf eine Sumnie, 
die es olıne solche im Auslande anlegen würde, die ihm selbst erträglich 
scheine und Arbeitslust nicht ersticke. Ein Mehr bedeute ja, daß die deut- 
sche Regierung auf Menschenalter den Arbeiter zur Sklaverei zwinge und 
die Entente Deutschland vergewaltige. Ein paar Jahre Zinsgenuß der 
Entente lolınen nicht die Störung der Wirtschaft und vielleicht des Friedens. 
Unter jetzigem System werde zunächst Amerika in Gold ersticken: es er- 
spare jährlich, nach Abzug der Kosten für Europareisen, 9 Milliarien und 
könne 2!2 Zins von anderen Staaten aus Kriegsschulden fordern. Also 
sollten die Alliierten die Kriegsschulden untereinander und von Deutsch- 
lands Last aus Versailles jene 74 Milliarden Goldmark ganz erlassen. Selbst 
restliche 36 einzutreiben, warnt K.; er empfiehlt: Frankreich erhalte nur 

‚ Beigien 3. Britannien 1, die es zu 3 bzw. 7 Zehnteln Österreich und 
Polen zuteile. Durch 6 Prozent jährlich werde die Schuld in 30 Jahren ge- 
tilgt. Diese 1’3 Goldmilliarde jährlich könne Deutschland zahlen. |? Mitte 
April 1922 —= 1500 Papiermark für den Kopf neben den anderen Lasten ‘] 
Die Besatzung verlasse deutschen Boden und betrete ihn nur wieder mit 
Willen des Völkerbundes. Britannien und Amerika verzichten auf Reparation, 
gewährleisten aber Frankreich und Belgien die Erfüllung der Finanzpflicht 
Deutschlands und die Entwaffnung des linken Rheinnfers. Den Verlust an 
unsicheren Forderungen gegenüber wirklichen Einnalmmen rechnet Verfasser 
für alle Staaten aus. Britannien gewänne riesig an Prestige; der Plan, wie 
man Amerika geneigt mache, zeigt den Verfasser, wenn nicht als erfolg- 
reichen Diplomaten, sicher als feinen Kenner der Volksseele. 


Berlin. F. Liebermann. 


Leo Spitzer. Italienische Kriegsgefangenenbriefe. Materialien zu 
einer Charakteristik der volkstümlichen italienischen Korrespon- 
denz. Bonn, Hanstein, 1921. 305 S. 


Spitzers Arbeit sucht an der Hand von Kriegsgefangenenbriefen eine 
Charakteristik der volkstümlichen italienischen Korrespondenz zu geben, mit 
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anderen Worten Antwort auf die gewiß interessante Frage: ‘Wie und was 
schreibt das Volk?’ Hierbei hätte man gern gesehen, daß Vf. mehr Nach- 
druck auf das‘Wie?’ als auf das ‘Was?’ gelegt und uns, statt kaleidoskopartig 
die lange Reihe der Briefmotive bis in alle Einzelheiten vorzuführen, eine 
nicht nur (in dem engen Raum der Einleitung) angedeutete Charakteristik 
der affektisch betonten, volkstümlichen Rede gegeben hätte. So kann es 
auch hier nicht der Ort sein, auf die inhaltliche Seite der Briefe einzugehen. 
Daß in den Briefen von Dialekt verhältnismäßig wenig Gebrauch gemacht 
wird, liegt, wie Spitzer richtig hervorhebt, in der mangelnden Ubung des 
Volkes, die eigenartigen Laute der Mundart schriftlich zu fixieren. Mundart 
ist eben in erster Linie Sprechsprache. Darum greift, wo immer ces sich 
darum handelt, einen Gedanken schriftlich zum Ausdruck zu bringen, zur 
italienischen Konventionalsprache nicht nur der Regionalitaliener, son- 
dern (darüber vermißt man bei Sp. einen Hinweis) auch der Grieche und 
Albanese der unteritalienischen Kolonien. Sie alle unterscheiden zwischen 
Sprechsprache und Schreibsprache. Nur jene entquillt natürlich und 
unbeengt der Seele, diese aber ist das Ergebnis schulmäßiger Übungen.! 
Zum einzelnen: S. P. R. (S.34) ist natürlich nicht ‘Senatus Populusque 
Romanus’, sondern ‘sue proprie reverite (mani)’. — Die Formel con pi ... 
e pt 'je mehr ... desto mehr’ (S. 36), in der übrigens con nicht eur, sondern 
quomodo reflektiert, ist gemeinromanisch: con pix gnene lagliava e piü lunya 
direntava. (Imbriani, Nov. fior. 138), comu echin'u vardara, e cechütt ei paria 
brutiu (Pitres Archiv, 19. 367), com plus a et plus velt aroir (Dolop. 1521), con 
pejers es plus douces par (Flamenca 5640), com mes anara, mes s’amayrian 
(Maspons y Labros, Quentos catalans 74). — Der Typ belli che scoperti (S. 38) 
ist auch römisch, vgl. er pallone e bello che abottato (Marco Pepe all’ ospedale 
dei pazzi, S.30). — Dial.-ital. nsenza ‘ohne’ (S.39), zu dem umbr. 'n co, 
abruzz. nghe, kore. in cu ‘mit’ (vgl. ’n co la faccia, Canti umbri 128, in cu u 
vositru babbu, Zucc. Orland. 452} zu vergleichen ist, hat nichts mit dem von 
Spitzer belegten con senza zu tun, sondern ist in absentia, vgl. Pistoja zu- 
senza rimorsi, Pitr6s Archiv 3, 557. — In voylialtri (8.40) ist, wie übrigens 
schon zoyliantri beweist, natürlich nicht Attraktion des folgenden /(!), sondern 
‘umgekehrte Schreibung’ nach dem Verhältnis figlia: fija, paylia: paja zu 
seben. — Die ältere Form todesco (8. 40) lebt auch in Kalabrien (fxdiscu) fort. 


Berlin-Steglitz. Gerhard Rohlfs. 


Ulrich Leo, Die erste Branche des Roman de Renart nach Stil, Auf- 
bau, Quellen und Einfluß. (Romanisches Museum, hg. von Gustav 
Thurau, XVII. Heft). Greifswald, Bruncken & Ko., 1918. 1878. 


Leos Untersuchung, die zum Teil bereits 1917 als Göttinger Dissertation 
erschienen war, befaßt sich in’ einem ersten Abschnitt mit den Anthropo- 
morphismen im Roman de Renart. Bekanntlich lassen zahlreiche Branchen 
den auftretenden Tierfiguren ihren wesentlich tiergemäßen Charakter, während 
andere eine oft weitgehende Vermenschlichung zeigen, indem nicht nur sti- 
listische Wendungen, sondern auch vielerlei Einzelzüge betreffend Handlungs- 
weise und Milieu aus der menschlichen Sphäre herübergenommen und auf 
die Tiere übertragen sind. L. nimmt (offenbar mit Recht) an, daß der zu- 
erst genannte Zustand der ursprüngliche wäre, wogegen eine auf längere 


! Das gleiche Verhältnis zwischen Dialekt und Konventionalsprache be- 
obachtet man nicht nur in der gesamten lateinischen Literatur, sondern auch 
in der sizilianischen Urkundensprache, in der altitalienischen und altproven- 
zalischen Dichtung. Aus dem Mangel an dialektischem Einschlag darf man 
daher nicht auf das Fehlen von Dialekten überhaupt schließen. 
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Strecken durchgeführte Anthropomorphisierung einer jüngeren Schicht an- 
gehöre (ohne daß L. damit eine absolute chronologische Einordnung der be- 
treffenden Branchen geben wollte). Der Anstoß zur bewußten Herausbildung 
dieser späteren Stilrichtung sei vom Heldenepos ausgegangen, indem von 
dorther Darstellungselemente auf das 'Tierepos übertragen worden wären; 
eine plausible Erklärung, die L. durch Gegenüberstellung entsprechender 
Züge aus Tier- und Heldenepos stützt. Er glaubt nun weiter annchmen zu 
dürfen, daß der älteste Fall einer Nachbildung des ritterlichen Milieus im 
Roman de Renart vorläge bei der Botensendung des Dachses zu Renart in 
Br.I: da nämlich die beiden vorangehenden Botensendungen (des Bären und 
des Katera) fast ganz der menschlichen Züge ermangeln, scheine der Dichter 
von I die dritte Botensendung absichtlich in anthropomorphisierender Rich- 
tung ausgestaltet zu haben, um Abwechslung in die Darstellung hineinzu- 
bringen. Diesem letzteren Itesultat L.s gegenüber scheint mir doch Vorsicht 
geboten zu sein, denn die inneren Argumente, auf die L. sich (planmäßig, 
s. S.17) beschränkt, können nur wahrscheinlich machen, daß der Dichter von I 
aus eigener künstlerischer Absicht heraus zur Anwendung der anthropo- 
morphisierenden Darstellung übergegangen ist, aber über die Frage, ob ein 
anderer dies Verfahren schon vor ihm angewendet hat oder nicht, und ob 
der Dichter von I etwa durch ein älteres Muster beeinflußt sein könnte, ist 
mit solcher Methode nichts Sicheres zu ermitteln (wie L. selbst S.113 zu- 
geben muß); das Problem der Chronologie der Branchen (sowohl die relative 
als Aue die absolute) hätte dabei nicht so völlig außer acht gelassen werden 
dürfen. ; 

Nebenher behandelt L. nuch einige mit dem Thema der Antlıropomor- 
phismen in Zusammenhang stehende besondere Punkte, so das Baumklettern 
des Fuchses und die gerichtlichen Zweikämpfe der Tiere: im besonderen 
stellt er eine relative Chronologie der Branchen auf, die diese Motive ent- 
halten. Was die angebliche Entwicklungsreihe der mit dem Klettermotiv 
arbeitenden Episoden betrifft, so scheinen mir Ls Aufstellungen in diesem 
Punkte einer genügend sicheren Grundlage zu entbehren, vor allem weil er 
der volkskundlichen Seite des ganzen Stoffgebiets hier wie auch sonst inner- 
lich zu fern steht und darum bei der Beliandlung von Ursprungsfragen leicht 
zu schiefen Urteilen gelangt (z. B. S. 64 über Br. VIII oder 8.92 Anm.1 über 
Br. XIV). Dagegen werden die Abhängigkeiten, die er zwischen den drei 
Zweikampfepisoden (in Br. VI, XIIL, XVII) feststellt, mit beachtenswerten 
Gründen gestützt; er hätte allerdings auch noch andere Argumente heran- 
ziehen, besonders auf die wörtlichen Berührungen hinweisen können, die 
zwischen VI und XIII einerseits! und XII und XVII andererseits? be- 
stehen, und wodurch etwa die Benutzung von VI durch XVII ausgeschlossen 
wird. 

Der zweite Abschnitt des Buches gibt eine eingehende interpretierende 
Analyse der I. Branclie, die dem Vf. Gelegenheit gibt, neben mancher feinen 
Einzelbemerkung über Kunst und Arbeitsweise des Dichters auch Schlüsse 
auf die der erhaltenen Fassung vorausliegende Entwicklung des Stoffes, auf 
die Abhängigkeit anderer Branchen von I usw. zu ziehen. Unter diesen 
Ergebnissen ist mancherlei, was mit den von Voretzsch, Sudre oder Foulet 
auf anderen Wegen gewonnenen Resultaten zusammentrifft und sie bestätigt, 
während in anderen Fällen der Umstand, daß L. die betreffenden Probleme 
einseitig von. dem Standpunkt innerer Kritik aus betrachtet, Bedenken erregt 
und eine größere methodische Umsichtigkeit der Sache nur förderlich ge- 


ı VI 1114 und 1153—XIII 2172; VI 1179 bis 88 — XIII 2189 bis 90; VI 
1299 — XUI 2250; VI 1339 — XIII 2272. 

2 X11Il 2116 bis IV— XVII 1288 bis 89; XIII 2121 bis 22— XVII 1294 bis 95; 
XII 2167 — XV 1306; XII 2177 — XV 1807. 
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wesen wäre. Gerade wo in neuester Zeit durch Foulets Buch! in die Renart- 
Forschung eine nicht unerhebliche methodische Unsicherheit hineingekommen 
ist, müßte man wünschen, daß eine nur andeutende, mehr skizzierende als 
gründlich aufbauende Arbeitsweise zunächst einmal zurückträte. Sollte L. 
Gelegenheit haben, seine weiteren Forschungen über den Roman de Renart, 
die er (nach S. 186) bereits abgeschlossen hat, einmal zum Druck zu bringen, 
so Jäßt er sich vielleicht eine methodische Vertiefung noch angelegen sein; 
seine Resultate, die auch so nicht ohne Wert sind, werden dann der Erfor- 
schung der Denkmals, das er mit so liebevoller Vertiefung und Gründlich- 
keit studiert hat, gewiß in noch höherem Maße zugute kommen. 


Göttingen. Walther Suchier. 


Kurt Glaser, Zum Bedeutungswandel im Französischen. Ergänzende 
Skizzen zu Nyrop, Grammaire historique de la langue frangaise IV. 
Marburg, N. G. Elwert, 1922. 72 8. 


Das Werk, von dem Glaser ausgeht und auf das er im Verlauf seiner 
Ausführungen immer wieder zurückkommt, ist m. E. von Voßler etwas zu 
scharf kritisiert worden, wenn dieser sagt, man vermisse darin schmerzlich 
die Fühlung mit dem bunten Leben des französischen Volkes in seiner see- 
lischen und geschichtlichen Eigenart und Bedingtheit; Nyrop habe alles auf 
abstrakte Begriffe der allgemeinen Psychologie, der Logik, Rhetorik und 
Sprachkasuistik gestellt und nur durch den Reichtum und die geistvolle Aus- 
wahl seiner Beispiele entschädige er einigermaßen für die Abwesenheit des 
historischen und philosophischen Sinnes (‘Französische Philologie’, Gotha 1919, 
$.6). Denn Nyrops Semantique dürfte insofern immerhin einen Fortschritt 
bezeichnen, als die Beispiele nicht lediglich aus Wörterbüchern, sondern zum 
größten Teil aus hervorragenden Autoren auf Grund von eigener Lektüre 
gesammelt sind. Dadurch ist es Nyrop möglich, die Stellen im Zusammen- 
hang anzuführen, und dadurch knüpft er die Sprachgeschichte zwar noch 
nicht an die Kulturgeschichte an, aber doch schon einigermaßen an die 
Literaturgeschichte. Freilich: der Fortschritt wird mehr angebahnt als voll- 
zogen; die Vorstöße ins Wesentliche erfolgen nur gelegentlich in einen äußeren 
Rahmen, der durchaus von den traditionellen abstrakt-logischen oder abstrakt- 
psychologischen Kategorien gebildet wird, und deshalb runden die Einsichten, 
die dieses Werk vermittelt, sich nicht zu einem Gesamtbild. So bedarf es 
denn freilich der Ergänzung oder vielmehr einer völligen Umarbeitung. Von 
dem Ideal einer Bedeutungslehre, die in den Wandlungen der französischen 
Wortbedeutungen die Wandlungen der französischen Kultur spiegeln würde, 
ist es noch weit entfernt — aber es gibt doch viel brauchbares Material dazu. 

Die Ergänzungen, die Glaser in seinen ‘Skizzen’ gibt (sie sind auch im 
Band 29 der ‘Neueren Sprachen’ gedruckt), sind nun freilich nicht in diesem 
Sinne angelegt. Denn auch er ist durchaus auf die psychologische Betrach- 
tungsweise eingestellt; auch ihm ist es weniger um die Erkenntnis des Be- 
sonderen und Einzigartigen der französischen Sprachgeschichte zu tun, als 
um die Aufstellung allgenıeiner psychologischer Gesetze oder ‘Normen’, wofür 
die französischen Beispiele eben nur Beispiele sind. Gewiß beginnt er zum 
Unterschiede von Nyrop, der ‘nur sehr wenig prinzipielle Erörterungen’ bietet, 
mit einer kritischen Darlegung der verschiedenen Arten der semantischen 
Forschung (der logischen, der psychologischen, der historischen‘, einer Dar- 
legung, welche die zwei ersten Kapitel umfaßt — aber er entscheidet sich, 
sofern er sich überhaupt für eine bestimmte Betrachtungsweise entscheiden 





! Le Roman de Renard, Paris 1914; vgl. meine Besprechung in dieser 
Zeitschrift Bd. 143, S. 149— 1514. 
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möchte, für die psychologische und verkennt dabei das Wesen der histo- 
rischen Methode, indem er ihr die Neigung zuschreibt, Kategorien oder Ru- 
briken, Begriffe oder Normen, Anschauungen oder Tendenzen, die sich zu- 
fällig für Jie älteste Periode einer Sprache ergeben, olıne weiteres durch alle 
folgenden Perioden ala bindend beizubehalten. Nun kann aber die Psycho- 
logie immer nur allgemeine Möglichkeiten aufzeigen (und deren Zahl ist 
schlechthin unbegrenzt) — warum aber diese Möglichkeiten sich realisiert 
haben, und warum sie sich gerade in dieser Sprachgemeinschaft realisiert 
haben und nicht in jener (z.B. im Französischen und nicht im Deutschen) 
oder gerade in dieser Epoche und nicht schon in einer früheren oder nicht 
erst in einer späteren (z.B. in der Renaissance) — das kann nur die kultur- 
historische Methode zeigen. Ein Bedeutungsüberganz wie der von /rane 
‘Franke’ zu ‘frei’ läßt sich nicht ‘psychologisch’, sondern nur historisch 
verstehen: er wäre niemals erfolgt, wenn nicht die Franken Gallien unter- 
worfen und sich (im Gegensatz zu den Unterworfenen) als die ‘Freien’ be- 
trachtet hätten; und nur weil sie auch von den Unterworfenen als die ‘Freien’ 
anerkannt wurden, konnten die Begriffe ‘Franke’ und ‘frei’ gleichbedeutend 
werden in einem Grade, daß das lateinische Wort für ‘frei’ Ziber vor dem 
14. Jahrhundert überhaupt nicht belegt ist (1. Beleg für libre erst 1339, und 
zwar charakteristischerweise mit der Glossieruug librement et francement; 
ähnlich wie auch unser frank und frei — 1. Beleg für frani: nach Kluge 1616 — 
eine Glossierung darstellen dürfte). Was fängt nun Nyrop mit solchen Fällen 
an? — Hatte Heimbert Lehmann in seiner Schrift ‘Der Bedeutungswandol 
im Frz.’ (Erlangen 1854) den ‘Historischen Wörtern’ wenigstens ein eigenes 
Kapitel eingeräuwt, so würde man ein solches bei Nyrop vergeblich suchen; 
bei ihm erscheint unser Beispiel im 9. Buch ‘Eigennanen’, in enger Nachbar- 
schaft mit Prassien = ‘le derriere’ u. dgl. Daß diese Anordnung eine ganz 
äußerliche ist, liert auf der Hand. Frane frei‘, "rechtschaffen’, ‘offen’ wird 
denn auch an ganz anderer Stelle noch einmal behandelt (p.83 $ 116), und 
es ist nicht einmal darauf verwiesen. — Oder, um cin Beispiel zu wällen, 
bei dem der Bedeutungsübergang (zum Unterschied von dem eben betrach- 
teten) psychologisch außerordentlich nahe zu liegen scheint: den Wandel von 
hautain ‘hochgesinnt’ zu ‘'hochmütig’ — so nahe er liert, so wäre er doch 
kaum zustande gekommen ohne eine bestimmte kulturgeschichtliche Tatsache, 
nämlich den italienischen Einfluß zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Damals 
nämlich schreibt G. do Balzac: De lä viennent ces esprits altiers, pour parler 
italien en francais (zitiert Diet. gen., altıer). D.h.: da die Franzosen ein 
eindeutiges Wort für den Begriff ‘hochmütig’ nicht besaßen, übernahmen sie 
das Fremdwort altieru, da sie es jedoch als Fremdwort empfanden, gingen 
sie dazu über, diesen Begriff, den sie nun erst klar erfaßten, mit ihrem ein- 
heimischen Jnutain zu bezeichnen, das noch im 17. Jahrhundert ohne tadeln- 
den Sinn gebraucht wird (me hautaine = ‘hohe Seele’). So hat auch unser 
deutsches Hochkmut und hochmiütig seine tadelnde Bedeutung nicht von selber, 
nicht ‘rein-psvchologisch’ erlangt, sondern als Lehnübersetzung: jem. hoch- 
muten = ‘'hochmütig behandeln’ findet sich nach Paul :D. Wörterb.) 
Amadis und daraus wohl bei Wieland’. Diese kulturbistorischen Strömungen 
aber hat Nyrop vernachlässigt (über Aautain spricht er überhaupt nicht). 
Glaser gibt seine Ergänzungen nicht nach dieser Seite, steuert sie viel- 
mehr aus dem reichen Schatz seiner Kenntnisse in den französischen Mund- 
arten bei. Insofern er dabei auf die Bedeutung der sozialen Gruppierung 
hinweist (vgl. den Anfang des 3. Abschnittes), "konmt er der kulturhisto- 
rischen Einstellung immerhin näher. Desgleichen, wenn er im 4. Kapitel 
(‘Der phraseologische Gesichtspunkt: /aire’) eine schärfere Scheidung des 
Phraseologischen nach Sprachgruppen und Sprachschichten fordert, wobei 
Speziell-Technisches von Allgemeingültigem, Schriftsprachliches von Mund- 
artlichem, Familiärem und Argotfranzösischem getrennt werden müsse. Aber 
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die Titel der folgenden Absätze (V: Kollektivbezeichnungen als Benennungen 
einzelner Einheiten: Individualisierung; VI: Bedeutungswandlungen im gegen- 
wärtiren Französisch; und VII: Semantisch-Stilistisches: Abstrakta und Kon- 
kreta) zeigen, daß er diesen Gesichtspunkt keineswegs durchgeführt hat, 
sondern vorwiegend in der Dürre des Psvchologisinus verblieben ist. Auch 
wo er, wie in den letzten Kapiteln, seine Beispiele aus der Literatur wählt, 
charakterisiert er mit ihrer Hilfe weniger bestimmte literarische Schulen 
als vielmehr bestimmte ‘Denk- und Sprachveranlagungen’: er knüpft die Sprach- 
geschichte nicht an die Literaturgeschichte an, sondern er zerreißt die literar- 
historischen Zusammenhänge zugunsten psychologischer ‘Typen’. 

Gleichwohl liest man seine Darlezungen mit großem Interesse und freut 
sich staunend seiner großen Belesenheit. Und man fühlt sich gedrängt, seiner 
Dankbarkeit durch ein paar Ergänzungen Ausdruck zu geben: Zu 8.14 
(= N. Spr.29, 254 = Nyrop IV $ 238), /atin = ‘Sprache überhaupt’, ‘pathe- 
tische Sprache’ vgl. Yvain 1786 und Jean de Meung, in Bartsch-Wiese 78, 54 
(und die provenzalischen Beispiele, die sich aus dem Glossar zu Appel leicht 
sammeln lassen). Sollte nicht auch unser Jägerlatein dorthin gehören ? 
— Zu 8.29 (= 8.269) Anm. 12 (farre in obszöner Bedeutung): Bartsch- Wiese 
63a, 42; zu S.28 (268), Anm. 3 (faire de la glorre bei Stendhal, Le Rouge 
et Je Noir): vgl. le general Conti faisait de la diynite de plus en plus offensee 
avec les gendarmes: Stendhal, Chartreuse I V ((Euvres 1853, p. 140): zu S. 32 
(272) b: faire un enfant nicht nur ‘zur Welt bringen’, sondern auch ‘erzeugen’: 
Console-toi, petite Mouche, eomsole-toi, nous ten ferons un autre: Maupassant 
XXVI 116 (Z’inutile Beaute, Erzählung Mouche, Schluß); faire = ‘jem. für 
sich gewinnen, ihn berücken’: Balzac, La cousine Bette, Nouv. Coll. Michel 
Levy, p. 75: “Tu as fait mon directeur,’ dit le mari ....; ib. p. 543 sagt eine 
Sterbende: ‘je ne puis maintenant plaire qu’A Dien! je vais tächer de me 
r£coneilier avec lui, ce sera ma dernicre coquetterie! Oui, il faut que je 
jasse le bon Dieu” (im Original kursiv); faire = ‘auf den Strich, auf den 
Männerfang gehen’: Fait-on le cimelicre comme on fait le trottoir”: Mau- 
passant, Les Tombales, am Schluß. — Zu 8.49 (355), spleen: in Baudelaires 
Fleurs du mal heißt der erste, umfänglichste Abschnitt Spieen et Ideal, was 
Stefan George mit “[rübsinn und Vergeistigung’ wiedergibt, und außerdem 
tragen die vier Gedichte LXXVII—LXXX die Überschrift Sp/een (St. George: 
‘Trübsinn’).,. — Zu S.60 (366): der Scherz aus Murger: ‘Cet oripeau avait 
etC ... oubli6 ... par une folir qui avait commis celle de se laisser prendre’ 
hat seine Entsprechung bei Alfred Kerr, Werke I, II 270: ‘Er äußerte sich 
im Namen der Jugend, die er, wenn sie ihm auch viclleicht unbekannt ge- 
blieben war, durch einen kindlich-seherischen Tonfall anzudeuten trachtete.’ 
— Zu 8.64 (370), des blancheurs de colonnes statt colonnes blanches: vgl. 
Tobler 11? 189 ff.; meine Ausführungen in ZrPh, Beiheft XLII, S. 108 (Mau- 
passants Spitze gegen die Goncourts in der Vorrede zu Pierre et Jean, ete.); 
Ballv, Impressionisme et grammaire, in Melanyes Bouvier, Geneve 1920, 
P. 217 ff. (die Gonconrts und andere Impressionisten; schon Aristophanes ver- 
spottet Euripides wegen seiner ‘Fetzen von Gewändern’ Zaxıde- neriun statt 
‘zerfetzte Gewänder’); vgl. auch Lanson 1? 283 und 943, note 5: Ronsard würde 
Venflure des ballons statt les ballons enfles sagen, und ebenso die heutigen 
Naturalisten. — Zu S. 72 (378): non-valeur: un ‘marı de non-raleır’ (‘impotent‘) 
findet sich in der Stendhal-Biographie von Chuquet (Paris 1902), p. 387 Anm. 


München. Eugen Lerch. 


F. Sommer, Vergleichende Syntax der Schulsprachen. Leipzig u. 
Berlin (Teubner) 1921. 126 S. 8°. 


In einen: für uns Schulmänner außerordentlich verdienstlichen Buche über 
vergleichende Syntax bemüht sich Ferdinand Sommer, die Spracherschei- 
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nungen, mit denen wir es im Deutschen, Lateinischen, Griechischen, Eng- 
lischen und Französischen zu tun haben, unter einem höheren Gesichtspunkt 
zu:vereinen; er will zeigen, wie wir eine sogenannte ‘Regel’ einer Einzel- 
sprache in eine Reihe stellen können mit dem gleichen Verhalten des Sprechen- 
den bei einem von der Urzeit her verwandten Volke, oder aber wie in be- 
stimmten Fällen eine charakteristische Wandlung der früher bestandenen 
Übereinstimmung eingetreten ist. Das hat für uns einen doppelten Vorteil. 
Erstens werden wir dadurch das Wesen der Spracherscheinungen überhaupt 
besser verstehen und den Schülern vermitteln können: die Syntax wird uns 
und-unseren Schülern dadurch, daß viele Einzelheiten zu einer Einheit ge- 
führt werden, bedeutsamer und interessanter. Und dann wird durch‘ die 
Anknüpfung des etwa neu zu Lernenden an etwas schon Gelerntes viel Zeit 
gespart, ein Vorteil, dessen Notwendigkeit sich in künftigen Zeiten wohl 
noch fühlbarer machen wird als bisher. 

Das Buch läßt sich nicht im Fluge lesen; die Ausführungen sind in einen 
sehr gedrängten Stil gemacht. Störend ist an dem Aufbau des Ganzen, daß 
so außerordentlich viele Hinweisungen auf das, was erst auf weiter folgenden 
Seiten behandelt wird, im Text vorkommen. Das Buch würde entschieden 
gewinnen, wenn es einige Seiten mehr hätte und statt der so zahlreichen 
Verweisungen an der betreffenden Stelle gleich eine Andeutung des Sach- 
verhalts enthielte. Die Gefahr der Wiederholung ist, wie mir scheint, als 
das kleinere Übel zu betrachten. 

Dies ist aber nur eine geringfügige Ausstellung gegenüber dem Nutzen, 
den das verhältnismäßig so wenig umfangreiche Werk stiften kann. In 
straffer Zusammenfassung wird ‘Allgemeines zur Satzlehre’, ‘Nomen und Pro- 
nomen’, ‘Verbum’ und ‘Satzgefüre’ behandelt. Meisterhaft erscheint mir be- 
sondere die Darstellung des höchst schwierigen Gebietes der Tempuslehre. 
Wie da der Begriff der Aktionsart (im Vollzug befindlich — zum Vollzug 
gelangend — bestehender Zustand) scharf getrennt wird von dem Moment 
der Zeitgebung und wie sich die einzelnen Tempora bei den verschiedenen 
Völkern entwickeln, wird mit vergleichender Behandlung sehr ergebnisreich 
und interessant untersucht. 

In seiner Vorrede bekennt Sommer, im Französischen und Englischen 
nicht Fachmann zu sein: er sei von Schultz-Gora, Jordan und Gelzer unter- 
stützt worden, die Verantwortung für etwaige Irrtümer falle indes ihın selbst 
zur Last. Er bittet Männer des praktischen Unterrichts, namentlich Neu- 
philologen, ihn für Nenauflagen (die hoffentlich nicht ausbleiben werden) auf 
Dinge aufmerksam zu machen, die sich zur Vergleichung im Unterricht 
eigneten, ihm aber bisher entgangen seien. Diese Bitte möchte ich unter- 
stützen und ihr au meinem bescheidenen Teil gleich entsprechen. 

Zunächst sei einiges angeführt, was wohl als Irrtümer zu bezeichnen ist. 
— 8.2 bei der Besprechung der Übereinstimmung des pronominalen Snb- 
jekts mit dem Prädikatsnownen (Typus: quae est causa?) glaubt der Verf. 
feststellen zu können, daß im Französischen ganz das Neutrum herrsche, wie 
in e’est une faute. Er dachte indes nicht an Fälle wie quelle en est la raison? 
telle est sa rolonte. — 8. 11. Die Bemerkung, daß im Germanischen nach 
dem Muster der Verba des Gebens mit dem Dativ auch diese Konstruktion 
bei den Verben des Nehmens eingeführt sei, müßte eingeschränkt werden, 
da ja im Englischen fo tale from some one zu sagen ist; sie könnte ander- 
seits auch dahin erweitert werden, daB diese Dativkonstruktion auch im 
Französischen bei prexdrr üblich ist, z.B. 7. lui prenait bien aarantage 
(R. Rolland, Jean. Christ. 7,31). — 8.19. Als eine Ausdehnung des gen. 
explicativus, wie er in nomen Cafonis, to opos Tis lorwıns = das Gebirge 
Histone, la ville de Paris. the kingtlom of Prussia vorkommt, sieht Sommer 
auch Erscheinungen au wie ein Scheusal von einem Menschen, pestes hu- 
minum, damne d’heretigue. Aber in dem Falle !a rille de Paris u. ä. haben 
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wir, wie uns schon Tobler I! 114 belehrt hat, einen appositionalen Ge- 
nitiv zu sehen (ein Einzelwesen wird einer Gattung zugewiesen), während 
in dem Falle damne d’heretigue oder fripon de valet (von einer Gattung 
werden durch das regierende Substantiv eine oder mehrere Einzelwesen aus- 
geschieden) eine Art partitiven Verhältnisses vorliegt. — S. 25. Eine 
Vermengung verschiedener Dinge haben wir, wie ich glaube, auch in fol- 
gendem zu sehen. Nachdem der Verf. mit Recht in Parallele gestellt hat 
mhd. ich wil im mines brötes gebn (Iwein 3301), nhd. es schenkte der Böhme 
des perlenden Weins mit dem frz. donner des pommes, fährt er fort: ‘Iteste 
des ursprünglichen Zustandes in aro:r peur, soif, prendre garde', Aber er 
scheint mir da zu übersehen, daß in diesen Wendungen gar kein partitives 
Verhältnis vorliegt, sondern daB sie einen einfachen seelischen oder körper- 
lichen Zustand bezeichnen ‘sich fürchten, dürsten, sich rorsehen’. — 3.42. 
Wenn S. he had no money with him als Beispiel dafür anführt, daß im Eng- 
lischen das Personalpronomen für das Reflexivpronomen (in bezug auf das 
Subjekt desselben Satzes) gebraucht wird, so übersieht er, daß hier nach 
einer Präposition in einer Ortsbestimmung das Reflexivum vermieden ist, 
. daß aber, wo diese nicht vorliegt, auch nach Präpositionen im Englischen 
das Reflexiv zu setzen ist: One must not always think of oneself. — S. 44, 
Paris, capitale de France, ist natürlich in caprtale de la France zu ändern. 
— 8.44. Bei der Artikellosigkeit des Substantivs macht S. darauf auf- 
merksam, daß die Funktion im Satze eine wichtige Rolle spielt, daß sich 
z. B. der Artikel da, wo das Nomen Gegenstand der Aussage, Subickt, ist, 
mit Vorliebe einstellt, während dort, wo es zur Ergänzung der Aussage 
dient, auf die Bestimmung durch den Artikel verzichtet wird. Beim Objekt 
stellt er dann zusammen yerors mooivyeodr., to leare school, Hand anlegen. 
Dabei ist aber zu bemerken, daß das englische Beispiel nicht paßt, weil hier 
school, wo es im Sinne von ‘Unterricht’ ist, auch als Subjekt artikellos ist. 
School is over. — S. 72. In dem Typus ‘ich habe sagen hören’, ‘ich habe ihn 
kommen sehen’, ‘ich habe ihn gehen lassen’ glaubt Sommer die Form des 
Partizipiums mit einer Angleichung an die unmittelbar vorhergehende 
Infinitivform erklären zu können. Da aber bei vielen der in Betracht kom- 
menden Verben dieses Partizipium ohne die Vorsatzsilbe ge- im Mhd. ge- 
bildet wurde und so ursprünglich dieselbe Form hatte wie der Infinitiv 
(vgl. besonders /äzen), so ist wohl mit älteren Grammatikern die Erklärung 
vorzuziehen, daß sich der’ Gebrauch von diesen Verben auf andere über- 
tragen hat, bei denen auch der präpositionslose Infinitiv mit dem Partizipium 
verbunden war. 

Hieran möchte ich noch einige Bemerkungen knüpfen, um auf solche 
Fälle hinzuweisen, die sich zur Vergleichung oder Gegenüberstellung eignen, 
dem Verf. bisher entgangen sind, aber für eine Neuauflage in Erwägung ge- 
zogen werden könnten. 

S.2. Wenn S. bemerkt, daß ein pl.neutr. des Griechischen (das als Sub- 
jekt bekanntlich ein Prädikat im Singular erfordert) ursprünglich eine sin- 
gularische Kollektivbildung war, so konnte er an die französische sgl. fem. 
erinnern, die aus ursprünglichem neutr. pl. hervorgehen und die so auch 
Kollektivsingularo darstellen, wie la feutlle < folia, aumaille < animalia, 
Joie < yaulia. — 8.21. Als gen. possessivus läßt S. die altererbte An- 
wendung des Genitiv bei sein und werden (esse. fieri, eiraı und yıyreud«:) 
auffassen; dazu zitiert er mlıd, er wände er wer der vinde (Kudr, 886, — er 
gehörte zu den Feinden. Bei dieser Auffassung ist dann aber auch hinzu- 
zufügen frz. il est de mes amis (mir scheint allerdings, daß diese Genitive 
als partitive zu erklären seien. — S.27. Bei dem Abl. der Distanz, für 
den im Griech. der gen. comparationis eingetreten ist, möchte ich zu dem 
griech. no4lou dei un (es fehlt viel daran, daß ....; vgl. deines tai tıros 
hinter jem. zurückbleiben’) das frz. ı! ne s’en faut pas de beaucoup que ... 
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ne stellen, z. B. ?! ne sen faut pas de beauconp que la somme n’y sort. — 
S.35. Der frz. Konstruktion juxer & la balle vergleicht sich der eigentliche 
Instrumentalis als Kasus des Mittels oder Werkzeugs, im Griech. meist der 
Dativ; so finde ich in der Od. 7, 99/100 opaipr, maizeı” ‘Ball spielen’, genau 
entsprechend dem französ, Ausdruck. autao Enei virov taogpder Darenmei Te 
xai arın Ogmior ai Yan inaukor, aro xordeurn Bnsolanı, — 8.98. Wenn 
S. den finalen Charakter des griechischen Infinitivs betont und dafür auch 
die Konstruktion der ‘abhängigen Heischesätze’ anführt, z. B. !yoaSvr leras 
‘sie sagten, sie sollten gehen’, 80 stellt sich dazu ganz ähnlich das franz. ı/ 
leur dit d’aller oder das engl. tell him to bring my hat. Ebenso vergleicht 
sich der adnominale Gebrauch des Infinitivs im Griechischen, wie etwa in 
dsırov JEyeer dem engl. dreadful to tell. 

‘ Mit Recht werden bei Sommer auch hier und da Fälle hervorgehoben, 
wo sich Franz. oder Engl. in charakteristischer Weise gegensätzlich zu an- 
deren Sprachen verhalten. Auch da könnten vielleicht noch Zusätze gemacht 
werden. Wenn z.B. S. 13 bei der Besprechung des Nominativs gesagt wird, 
daß sich die Verwendung von ‘zu’ beim Übergang zu einem anderen Zu- 
stand entwickelt (zitiert wird dabei aus Tatian 15, 3 thax Ihese steina xt . 
bröte werdenı, so verdient cs auch Erwähnung, daß sich im Gegensatz dazu 
das ‘de’ des Französischen in gleichen Fällen aus dem Herrühren oder der 
Ableitung aus einem anderen Zustand erklären ließe; z.B. I fit de Ver- 
saılles sa residence. — Wenn demgegenüber der Verf. das de, das in den 
Verben serrir de, traiter de erscheint, ala syntaktisch gleichwertig mit efre 
rde hinstellt (efre de yarde > sereir de garde), so könnten wir ilım kaum bei- 
stimmen. In efre de garde haben wir eg mit einer zum gen. partit. ge- 
hörigen Auffassung zu tun, während das de in serrir de garde oder traiter 
g. d’impertinent die Art und Weise ausdrückt (vgl. traiter q. de la maniere 
la plus eruellei. — S.82—85. Eine genauere Kenntnis des Englischen hätte 
den Verf. auch verhindert, ganz generell zu sagen, daß im Germanischen der 
Optativ die Funktionen des Konjunktivs mit übernommen habe. Der Eng- 
länder macht einen Unterschied in der Modusbezeichnung, je nachdem 
die Erfüllung des Wunsches vom Subjekt des Nebensatzes abhängig ist (till, 
would) oder nicht (may, might). Beispiele dafür, aus Beckers Grammatik 
entnommen, sind: Ske wished that her husband would come (alter Konjunktiv) 
1 wished that he miyht pass his examination (alter Optativ). Allgemein 
stellt der Verf. den Konjunktiv als den Willensmodus (‘der Eintritt des Verbal- 
vorgangs wird als erreichbar und von der Mitwirkung der Persönlichkeit 
abhängig gedacht’), den Optativ als den “Wunschmodus’ hin, d.h. die Er- 
füllung ist nicht abhängig vom Willen des Subjekts. Die verschiedene Ver- 
wendung von ‘will’ und ‘may’ scheint also eher parallel dem ursprünglichen 
Zustand zu gehen, als ihm entgegengesetzt zu sein. — S.109. Auf ver- 
schiedenem Were kommt eine inhaltlich gleiche Ausdrucksweise im La- 
teinischen und Englischen zustande bei lat. yxin (Grundbedeutung ‘warum 
nicht! < qui-ne) und engl. but (außer), z. B. he nerer comes but brinys some- 
thing und nunguam venit quin aferat aliquid. Demgegenüber läßt sich 
feststellen, daß dem lat. non possum guin eine auch in der Form ganz 
gleiche Ausdrucksweise im Französischen vorhanden ist: vgl. Boileau, Sa- 
tire 10. Je ne puis celle fois que je ne les exeuse. 

Dem Buche von Sommer sind viele aufmerksame Leser zu wünschen. 
Lernen kann jeder von uns daraus. Kritik wird der Sache nur weiteren 
Nutzen brinzen können. Ein wünschbares Gegenstück zu einer vergleichen- 
den Syntax “der Schulsprache wäre vielleicht ein Buch über Ähnlichkeit und 
Gegensätzlichkeit von Bedeutungsentwicklungen der Worte in verschiedenen 
Sprachen. 


Berlin-Lichterfelde. Felix Rosenberg. 
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H. Heiß, Vom Naturalismus zum Expressionismus. Ausschnitte aus 
der modernen französischen Literatur. Sonderdruck aus ‘Die 
neueren Sprachen’ Bd. 29, Heft 3/4. Marburg, Elwert, 1921. 


Heiß beginnt mit dem Zusammenbruch des Naturalismus und zeigt, wer 
für die moderne Zeit von Bedeutung bleibt: Huysmans, Baudelaire, Verlaine, 
Mallarme. Dazu die Einflüsse fremder Literaturen, besonders der nordischen 
und russischen; dann die Wirkungen der Philosophie, wo dominierend die 
Gestalt von Bergson steht. Somit ist er bei der Gegenwart angelangt und 
verfolgt nun die neue Entwicklung in Roman, Drama und Lyrik. Der Roman 
ist noclı am stärksten an das Frühere gebunden; neue Ansätze sicht er be- 
sonders bei Jules Romains. Bein Drama ist der Bruch zwischen Vergangen- 
heit und Gegenwart stärker. Die drohende Spaltung in Nurdramatiker, Nicht- 

- dichter und Nurdichter, Nichtdramatiker ist zweimal überwunden worden, 
durch den jungen Maeterlinck und Paul Claudel. Schr fein zeigt hier Heiß, 
was Claudel — trotz allem — vom Naturalismus gelernt hat. 

Für die Lyrik ist ihm Verhaeren die entscheidende Persönlichkeit, dessen 
künstlerischer Weg ihm vollkommen parallel den allgemeinen Tendenzen der 
Lyrik erscheint. Die moderne Lyrik nähert sich wieder den Prinzipien der 
romantischen Lyrik. Aber es zeigen sich starke Unterschiede; die Liebes- 
Ivrik weicht einer Weltlyrik; ‘nicht Umarmung einer Frau, sondern Welt- 
umarmung’. Der romantische Individualismus tritt zurück hinter ein modernes 
Weltgefühl, ein Aufgehen im All. Kollektivistische und Humanitätsideen sind 
die neuen und starken Faktoren in der modernen Kunst. 

So sieht Heiß die ideengeschichtliche Entwicklungslinie, und da können 
wir uns bloß anschließen. Wie jede erlebte Literaturbetrachtung ist die von 
Heiß natürlich subjektiv; und in der Einzelwertung wird mancher nach seiner 
Art manches anders sehen. Wenn er von Huysmans sagt: ‘Er bleiLt ala 
Clirist, was er als Heide gewesen war: im Innersten morsch, vom Wurn an- 
genart und moros’, so erscheint mir das etwas rationalistisch. Für den lei- 
denden Huysmans stimmt das nicht, der in seinen Qualen sagt: Est-ce qu'on 
dira encore que c’est de la blague! Andere werden anderswo einhaken. Aber 
die großen Linien sind scharf umrissen und richtig gesehen. Daneben steht 
eine große Kunst des Charakterisierens und Darstellens.. Die Auffassung 
Baudelaires, des jungen Macterlinck und Claudels z. B. ist ganz ausgezeichnet. 
Heiß hat die Gabe des knappen Pointierens. So wenn er von Maeterlinck 
sart: ‘Immer Musik con sordino’ oder bei Claudel: ‘Jeder frommen Literatur 
droht die Klippe der Traktätchenalbernheiten.’” Solcher Beispiele, wo Heiß 
das Flaubertsche ‘bezeichnende’ Wort findet, sind viele. Daß die knappe 
Präzision gelegentlich zu einer gewissen Einseitigkeit führen kann, weiß jeder, 
der ähnliche Stiltendenzen verfolgt. Das zeigt sich bei der angeführten Stelle 
über Huysmans und auch bei der Stelle über Rostand: ‘'Rostand war immer 
our der Liebling der ästhetischeu Analphabeten.’ Jeder von uns sieht das 
Kitschige bei Rostand, trotzdem steckt im Cvrano gelegentlich ein Schmiß 
und eine ‘Blague’, die nicht bloß Banausen einleuchtet. 

Es ist cin Jammer, daß die größere Arbeit nicht gedruckt werden kann; 
sie wäre das geworden, was wir noch nicht haben, eine Darstellung des fran- 
zösischen 19. Jahrhunderts. 


Jena. Heinrich Gelzer. 


B. Nesselstrauß, Flauberts Briefe, 1571—1SS0. Versuch einer Chrono- 
logie. Halle, Max Niemeyer, 1922. 


Schon mancher hatte darüber zu klagen, daß Flauberts Briefe in einer 
Ausgabe vorliegen, die durchaus nicht so zuverlässig ist. daß man wirklich 
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damit arbeiten kann. Als ich über das Verhältnis von Maupassant und Flaubert 
arbeitete, Archiv 140, 222 ff., fiel mir die Unzuverlässigkeit der Charpentier- 
schen Ausgabe an zwei Stellen auf, S.227 Anmerkung und S.231 Anmer- 
kung. Die zweite Stelle wies einen Lesefehler nach, die erste zeigte eine 
chronologische Unrichtigkeit. Früher als zu hoffen war, hat sich nun ein 
Forscher gefunden, der die Chronologie wenigstens für einen Teil der Briefe 
in Ordnung bringen will. Nesselstrauß hat mit den heutzutage sehr be- 
schränkten Hilfsmitteln hier gute Arbeit geleistet. Man braucht bloß die 
Tabellen S.2 anzuschen, um zu erkennen, wieviel er in Ordnung gebracht 
hat. So ist seine Arbeit für jeden Flaubertforscher wichtig geworden. Wenn 
nun die gesamte Chronologie nachgeprüft ist und durch einen Vergleich mit 
den Originalen, der Nesselstrauß versagt war, die Lesefehler entfernt sind, 
werden wir endlich eine Ausgabe der Korrespondenz haben, die des großen 
Künstlers würdig ist. Allerdings müßte diese Arbeit auch so sorgfältig und 
liebevoll sein wie der Teilversuch von Nesselstrauß. 


Jena. Heinrich Gelzer. 


Karl Voßler, Dante als religiöser Dichter. Bern, Seldwyla, 1921. 
588. Gr.-8°. 


Das schön ausgestattete Büchlein ist eine wertvolle Gabe zum Dantejahr. 
Es enthält den in Zürich gehaltenen Festvortrag ‘Dante als religiöser Dichter’ 
mit einem Nachwort, die wolılbekannte Abhandlung ‘Dante und die Renais- 
sance’ in etwas überarbeiteter Gestalt, «den Festschriftbeitrag ‘Zur Beurteilung 
von Dantes Paradiso’ und die Anzeige von Benedetto Croces ‘La poesia di 
Dante’ aus der Deutschen Literaturzeitung. 

Das Gemeinsame sämtlicher Aufsätze ist das rastlose Bestreben zu einer 
immer klareren und tieferen Auffassung des ltätsels Dante hindurchzudringen 
und die gewonnenen Überzeugungen auch dem Zweifelnden überzeugend dar- 
zulegen. Namentlich im ersten und dritten Aufsatz findet sich eine Fülle 
neuer Gedanken und Anregungen und eine wesentliche Abänderung des ab- 
sprechenden Urteils, das Voßler in seinem großen Dantewerk über das Para- 
dies gefällt hat. Er sucht diesen Teil nunmehr mit Erfolg geradezu als die 
Keimzelle der ganzen Komödie zu erweisen und auch seine dichterische Dar- 
stellung zu verstehen und zu rechtfertigen. Es ist schade, daß nicht auch 
die Anzeige von Hefeles Dante aus der Deutschen Literaturzeitung 1921 hier 
ein Plätzchen gefunden hat. 


Halle. Berthold Wiese. 
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Neuere Sprachen. 


Die neueren Sprachen, hg. von W. Küchler und Th. Zeiger. XXIX, 3/4. 
Juni—Juli 1921 [Th. Zeiger, Zum neusprachlichen Unterricht in der deutschen 
höheren Schule. — H. Heiß, Vom Naturalismus zum Expressionismus. — Ver- 
mischtes. — Anzeiger]. — XXIX, 5/6. August—Scptember 1921 |Fr. Stroh- 
mever, Dualismus in den französischen Sprachgesetzen. — E. Friedrichs, 
Werthers Einwirkung auf den russischen ÖOriginalroman. — Vermischtes. — 
Anzeiger]. — XXIX, 78. Okt.—Nov. 1921 |K. Glaser, Zum Bedeutungswandel 
im Französischen I. — Fr. Karpf, Syntaxstudien I. — Vermischtes. — Anzeiger]. 
— XXIX, 910. Dez. 1921 [Fr. Kaıpf, Syntaxstudien 1. — K.Glaser, Zum 
Bedeutungswandel im Französischen II. — Vermischtes. — Anzeiger]. — Die 
neueren Sprachen, Zeitschrift für den Unterricht im Enzlischen, Französischen, 
Italienischen, Spanischen (neuer Titel!) XXX, 1/2. Jan. — Febr. 1922 [E. Wechßler, 
Der Bildungswert des Französischen für die deutsche Schule und den deut- 
schen Geist. — M. Deutschbein, Infinitiv und Gerundium. — W. Bärwolff, 
Racine und Euripides. — Il. Urtel, Das Malerische bei Guy de Maupassant. 
— Vermischtes. — Anzeiger). — XXX, 3/4. März—Mai 1922 |E. Mackel, Die 
Sprache im Dienste der Auslandkunde. — K. Ehrke, Die kulturgeschichtliche 
Einstellung im englischen Unterricht. — C. Riemann, Lehrplanskizze für einen 
neunjährigen englischen Unterrichtsgang. — R. Riegler, Leber — Seele. — 
W.Rüchler, Jean-Arthur Rimbaud. — A.v. Martin, Der Sinn der Comniedia. 
— 4. Amoretti, Profili di serittori italiani contemporanei. — Vermischtes. — 
Anzeiger]. — XXX, 5,6. Juni—Juli 1922 [W. Dibelius, Die englischen Uni- 
versitäten. — RK. Voßler, Vom Bildungswert der romanischen Sprachen. — 
H. Schmidt, Beiträge zur französischen Syntax. — W.Mulertt, Luis de Zulueta. 
— Vermischtes. — Anzeiger]. 


Romanisch, 

Zeitschrift für romanische Philologie, hg. von A. Hilka. XLI, 6 [E. Gamill- 
scheg, Französ. Etvmologien IV. — Angela Hämel, Der Humor bei Jose 
de Espronceda (Schluß). — Vermischtes: I. Zur Wortgeschichte: Fr. Kluge, 
Mittellateinische Beiträge. — E.H. Tuttle, Notes Gtymologiques. — J. Brüchı, 
Lat. drappus — Prov. magorn — Zu ital. bargagnare — Span., port., kat. 
verela *Fußweg’ — Span. cache ‘träge’, ‘müde’ und candorgo ‘Faulenzer’, ‘arg- 
listiger Schmeichler’ — Frz. exaueer — Span. ronfal — Span. mastega und 
Verwandte — Zu rum. erunt. — H.Schuchardt, Das Nadelöhr — Frz. cogue- 
luche “Keuchhusten’ — Ital. yuirxo ‘welk’ — Frz. dame-jeanne — Ital. 
brivido — Port. doudo, doido — Zu ital. risto, vispo, risco — Alb. heidgje, 
arag. fardacho ‘Eidechse — Bear. tos, fosse (Dem. tosset) "Trog’, ‘Kübel’. — 
Der Hahnenschrei — Die hispanischen Patronymika auf -ci. II. Zur Literatur- 
geschichte: O. Schultz-Gora, Die Tenzone zwischen Rambaut und Coine. — 
Besprechungen: F. Krüger, Butlleti de dialectologia catalana. — A.H., Zeit- 
schriftenschau — Verzeichnis der bei der Redaktion bis 25. Dezember 1921 
eingelaufenen Druckschriften. — Nachträge und Berichtigungen]. — XLIL, 1 
[H. Steiner, Zu Hugo Schuchardts 80. Geburtstag. — L. Spitzer, Aus Anlaß 
von Gamillschegs Französ. Etymologien. — H. Neunkirchen, Zur Teilungs- 
formel im Provenzalischen I. — Vermischtes: I. Zur Wortgeschichte — 
G.Rohlfs, Ein Problem der vergleichenden Lautgeschichte. — E.Lewy, Zur 
Wesensgestalt des Französischen. — G. Rohlfs, Zur ‘halben’ Negation. — 
E. Gamillscheg, Zu Ze. 41 8.583. — G. de Gregorio, Il piü antico vocabo- 
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lario dialettale italiano. — Segl, Spanische Etymologien. II. Zur Literatur- 
geschichte: St. Hofer, Zum Yderroman. — O. Müller, Zur handschriftlichen Uber- 
lieferung des Potcme moral’., — Besprechungen: G. Rohlfs, A. Rosengvist, 
Limites adıninistratives et division dialectale de la France. — W.v. Wart- 
burg, E. Platz, Les nonıs frangais A double genre. — E. Gamillscheg, H. Riell- 
man, La construction moderne de Pinfinitif dit sujet Jogique en frangaıs. — 
N. Kjellman, Mots abreges et tendances d’abr6viation en francais. — G. Rohlfs, 
Eug. Lerch, Einführung in das Altfranzösische]. — XLII, 2 ['Th. Braune, Über 
die. germ. Wurzeln y— b und y— fin den rom. Sprachen. — H. Neunkirchen, 
Zur Teilungsformel im Provenzalischen (Schluß). — Vermischtes: I. Zur Wort- 
geschichte: I. L. Spitzer, Französ. Etvmologien — Das Gerundium ala Im- 
perativ im Spaniolischen. — G. Rohlfs, Lat. «t ‘wie’ im heutigen Kalabrien 
— Apul. kw, kalabr. mu und der Verlust des Infinitivs in Unteritalien. — 
J. Brüch, Die Sippe des frz. dauwdrier — Die Entwicklung von gr im Spa- 
nischen und Portugiesischen. 11. Zur Literaturgeschichte: F. Gennrich, Zu den 
Liedern des Conon de Bethune. — Besprechungen: E. Quaresima, C. Battisti, 
Zur Sulzberger Mundart. — R.Riegler, L. Spitzer, Über einige Wörter der 
Liebessprache. — W. Wurzbach, R. Großmann, Spanien und das elisabetha- 
nische Drama. — A. Wihefalırt, A. Bassermann, Dante, Göttliche Komödie 11. 
— Eva Seifert, E. Auerbach, Zur Technik der Frührenaissaneenovelle in Italien 
und Frankreich. — W. Mever-Lübke, Zu Zs. 41, 694 und 42,103. — E.Gamill- 
scheg, Erklärung. — Notiz]. 

Archivum Romanicum, hg. von G. Bertoni. Vol. IV, Nr.4. Ottobre—Di- 
cembre 1920 [M. Casella, Jacopone da Todi (cont. e fine). — Varietä e Aned- 
doti: G. Bertoni, La ‘legge fonetica’. — R. Itiegler, Venez. maräntega und 
Verwandtes. — G. Bertoni, Etimologie italiane. — V. Bertoldi, Denominazioni 
del ‘mirtillo nero’ nei dialetti alpini. — G. Bertoni, Un framento del ‘Itoman 
des eles’ di Raoul de Houdene. — G. Bertoni. Ancora del cosi detto Rinasci- 
mento del ‘Libro’ di Ugucon da Laodliv. — G. Charlier, Notes sur Villon. — 
G. Beitoni, Giov. M. Barbieri e il cardinale Luigi d’Este. — Bibliografia. — 
Cronaca bibliografica e critica]. 

Ihe Romanic Review ed. by 11. A. Todd and R. Weeks. IX, 1, januarı — 
march 1915 |M. B. Ogle, Ihe sloth of Eree. — A. Taylor, The motif of the 
vacant stake in folklore and romance. — C.L. Brown, Fingen’s nischt-watch. 
— H.R.Lang, Notes on tlıe metre of the Pocm of the Cid (eonelusion.. — 
M.Kröpinskv, Espagnol anchora. — K.W. Pamelce, Gringo. — J. 1. Cheskis, 
Ladino welder and almımear. — P.H. Urena, Las Nuevas Estrellas de Heredia. 
— P.lRajna, P.Mever. — Book Reviews]. — IX, 2, april— june 1918 | T. F. Crane, 
[he mountain of Nida: an episode of the Alexander Legend. — 11.E. Allen, 
The mystical Ivries of te Manuel des Pechiez. — A.Livingston, La Merica 
Sanemagogna. — E H. Tuttle, Hispanic Notes: amiado, tono, sonido. — Reviews. 
— Notes and news). — IX, 3, july—september 1918 [J. D. Bruce, The @om- 
position of tlıe old french prose Lancelot. — Ch. E. Whitmore, Studies in the 
text of the Sicilian Poets. — W.P. Shepard, Tedbalt of the Chancun de 
Guillelme aud Hugh III, count of Maine (992—101l5), a possible historical 
parallel. — K.W. Pamelee, 'The flag of Portugal in historv and legend. — 
J. de Perott, Notes on professor M. A. Scott’s ‘Elizabethan 'lranslations from 
the Italian. — M.P. Tilley, Della Casa’s ‘Galateo’ in seventeenth century in 
England. — F. Vexler, Etymologies and etymological notes. — A.St. Cook, 
Chaucer’s ‘Knights Tale’ 2012—18. — E. U. Tuttle, Hispanic notes. — 

4.J.Harvitt, Eustorg de Beanlieu, a disciple of Marot (econcluded). — Reviews. 
— Notes and news). — IX, 4, october—december 1918 [J. D. Bruce, The 
composition of the old french prose Lancelot (continucd). — E. St. Tyler, 
Notes on tlıe Chancun de Willame. — J.L. Perrier, Don Gareia de Mendoza 
in Ereilla’s “Araucana‘. — Iteviews]. — X, 1. januarv—march 1919 {H.M. Ayres, 
Chaucer and Sencca. — J.T. Medina, El Lauso de "Galatea’ de Cervantes es 
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Ereilla. — W. A.Nitze, Erec’s treatment of Enide. — G.G.King, The vision 
of Thurkill and St. James de Compostella. — J.D. Bruce, The composition 
of the old french prose Lancelot (continued). — J.L. Gerig, Doctoral disser- 
tations in the Romance languages at Harvard Univereity. A survey and 
bibliography. — G.R.Havens, Rabelais and the war of 1914. — M.E. Temple, 
The.tenth tale of the ‘Heptameron’. — J. de Perott, A note concerning the 
"Vacant Stake’ in Irish Folklore. — Reviews]. — X, 2, april—june 1919 
[J.D. Bruce, The composition of the old french prose Lancelot (concluded). 
— M.B. Ogle, Some theories of Irish literary influence and tlıe lay of “Yonec’, 
— G.L. Hamilton, The descendants of Ganelon — and of others. — R.T. Hill, 
La vie de Sainte Euphrosine — E.H. Tuttle, Hispanic notes: azar; axiago; 
B for Il. — F.Vexler, Etymologies and etymological notes (Rumanian). — 
H.C. Lancaster, Jodelle and Colet. — Reviews. — Notes and news]. — X, 3, 
ee 1919 [R.T.Hill, La vie de.Sainte Euphrosine (continued). — 
.toggio, The dawn of Italian culture in America. — E. Ci. Hills, A cata- 
logue of English translations of Spanish plays. — J. S. P. Tatlock, Purga- 
torio XI, 2—3 and Paradiso XIV, 30. — G.L. Hamilton, Additional notes 
concerning the descendants of Ganelon — and of others. — Reviews. — 
Notes and news]. — X, 4, october—december 1919 [R. Weeks, The siöge of 
Barbastre. — M.Kinney, Vair and related words. — R. Fr. Seybolt, Teaching 
of French in colonial New York. — Reviews]. — XI, 1, january—march 1920 
A.B.Myrick, Feudal terminology in medieval religious poetry. — J. E. Gillet, 
;ne Edition inconnue de la 'Propalladia’ de Bartolome de Torres Naharro. — 
W.S. Hendrix, Notes on Jouys Influence on Larra. — Ch. E. Whitmore, Studies 
in the text of the Sicilian poets II. The text of the poenis in the ‘Canzo- 
niere Chigiana’. -- E. Buceta, Una estrofa de rima interior esdrüjala en el 
‘Pastor de Filida’. — V. Garcia de Diego, Cruces de Sinönimos. — J.L. Gerig, 
Doctoral dissertations in the Romance languages at Yale University. A sur- 
vey and bibliography. — J. P.W. Crawford, Notes on the sixteenth century 
‘Comedia de Sepülveda’. — K. W. Pamelee, The legend of King Ramiro. — 
Reviews. — Notes and news). — Xl1, 2, april—june 1920 [J. B. Fletcher, The 
‘true meaning’ of Dante’s Vita nuova. — Rose F. Egan, Dante’s Letter to 
Moroello Malaspina: a new interpretation. — H. Keniston, Verse forms of 
the Italian eclogue. — Reviews]. — XI, 3, july—september 1920 [C. Fabre, 
Un pouä@me inedit de Pierre Cardinal: Si totz temps vols viure ralents e pros. 
— J.L. Pcrrier, Bertran de Born, patriot, and his place in Dante’s Inferno. 
— A.deSalvio, Dante and medieval heresy. — Reviews]. — XI, 4, october— 
december 1920 [St. L. Galpin, Les eschez amoureux: a complete synopsis with 
unpublished extracts, — M.L.Garver, Some supplementary Italian Bestiary 
Chapters. — E. Buceta, Algunos antecedentes del culteranismo. — R. Weeks, 
The ‘Siege de Barbastre’ (continued). — 1. A. Todd, The French locution 
‘Qui vire”. — Reviews). — XI, 1, january—march 1921 |R.C. Williams, 
The purpose of poctry and particularly the epic, as discussed by eritical 
writers of the sixteenth century in Italy. — J.L. Perrier, Bertran de Born, 
patriot and his place in Dante’s Inferno (concluded). — R.T.Hill, La vie de 
Sainte Euphrosine (conciuded). — M. Romera-Navarro, Estudio de la ‘Comedia 
Himenca’ de Torres Naharro.. — J.L.Gerig, Doctoral dissertations in the 
Romance languages at Columbia University. A survey and bibliography. — 
T.F. Crane, ‘Ihe Mountain of Nida. A Postscript. — G.L. Hamilton, A pedigree 
of a phrase in Dante (Purg. VII, 107—108). — F. Vexler, Etymologies and 
etvmological notes. — Review]. — XII, 2, april—june 1921 [F. E. Guyer, 
The influence of Ovid on Crestien de Troyes. — Aur.M. Espinosa, Sobre la 
legenda de los Infantes de Lara. — J. P. W. Crawford, A note of the boy 
bishop in Spain. — R. Weeks, The ‘Siöge de Barbastre’ (coneluded). — 
A. Hamilton, Ramön de la Cruz, social reformer. — A.H.Krappe, Tlie sources 
of Sebastiano Erizzu’s ‘Discorso dei governi civili. — A.St. Cook, Com- 
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parisong — Dante, Inferno I, 80: Petrarch, Montaigne etc. — E. Buceta, 
Proparoxitonismo y rima encadenada. — Review. — Notes and news]. — 
XII, 3, july—september 1921 [J. F. Crane, The sources of Boccaccio’s Novella 
of Mitridanes and Natan (Decameron X, 3). — F.E.Guyer, The influence of 
Ovid on Crestien de Troves (concluded). — J. Ch. Dawson, The floral games 
of Toulouse. — R.C. Williams, Methods of treatment of the epic as discussed 
by sixteenth century ceritics. — A. Taylor, Arthur and the wild hunt. — 
Constance C. Wright, A eutercer le pur Tristan. — Reviews). — XU, 4, 
october—december 1921 [E.S. Sheldon, Notes on Förster’s Edition of ‘lvain’ 
(continued). — U. Fr. Muller, When did Latin cease to be a spoken language 
in France? — G.L. Hamilton, The gilded leaden closks of the hypocrites 
(Inferno XXI, 55—66). — Ch. E. Whitmore, Studies in the text of the 
Sieilian poets Ill. Further studies in the chief sources (continucd). — J. P. Craw- 
ford, Early Spanish wedding plays]. 

Gesellschaft für romanische Literatur Bd. 43: Rondeaux, Virelais und Bal- 
laden aus dem Ende des 1?., dem 13. und dem ersten Drittel des 14. Jahr- 
bunderts mit den überlieferten Melodien, hg. von Fr. Gennrich. Band 1: 
Texte. Dresden 1921. XIV, 388 S. [Die vorliegende Publikation, deren 
Drucklegung durch den Krieg unterbrochen wurde, ist für den Romanisten 
wie für den Musikliistoriker eine gleich erwünschte Gabe. Wir finden sämt- 
liche Rondeaux, Virelais und Balladen vom ‘Ronıan de le Rose ou de Guillaume 
de Dole’ an bis zu Jehannot de l’Escurel beisammen, nicht weniger als 
54 Nummern. Bei der Anordnung ist mit Recht so verfahren worden, daß 
die einzelnen Gedichte nicht aus ihrem Verbande herausgenommen sind, 80 
daß wenigstens für die einzelnen Sammlungen eine annähernd chronologische 
Reihenfolge eintreten konnte. Das alphabetische Liederverzeichnis am Schluß 
der Texte ist sehr dankenswert, aber angenehm wäre es, wenn der Heraus- 
geber die bisher noch nicht gedruckten Stücke besonders gekennzeichnet 
hätte. Über einige Einzelheiten des Textes wird beim Erscheinen des 2. Bandes 
noch Zeit zu reden sein. Dieser 2.Band soll u.a. eine Untersuchung über 
die Zusammengehörigkeit der Rondeaux, Virelais und Balladen sowie An- 
merkungen textlicher und musikalischer Art enthalten.] 

Jaberg, K., Kultur und Sprache in Romanisch-Bünden. Akademischer 
Vortrag, gel. amı 4. Febr. 1921. Bern, P. Haupt, 1921. 22 S. M. 6. |\Wert- 
volle, von Anmerkungen begleitete Darstellung von den Bezeichnungen des 
Pfluges und der Dreschgeräte in Bünden, dann auf dem Gebiete der geistigen 
Kultur von den politisch-administrativen Ausdrücken, unter denen für die 
uralten autonomen ‘Nachbarschaften’ Jauter lateinische Wörter vorliegen, die 
besser erhalten sind als in den anderen roinanischen Sprachen: vicus, vicinus, 
tieinantia, caput, altegıa, pignorare. Besonders interessant sind die ‘räto- 
germanischen’ Gerichtsausdrücke, die germanische Reclıtsanschauung wider- 
spiegeln, z. B. trueder = ‘Urteilfinder’ = ‘Richter. Auf dem Gebiete des 
Kirchenwesens haben wir neben der alten römischen Wortschicht, die in den 
anderen romanischen Ländern zum Teil untergegangen ist, auch eine Gruppe 
von Wörtern, die man rätofränkisch nennen kann, da sie nur nördlich der 
Alpen vorkommen, z.B. siynum ‘die Glocke’, obw.xen, denn ‘von 537 bis 
843 vollzieht sich die Umorientierung nach dem Norden: Auf die rätoıoma- 
nische folgt die rätofränkische Kulturepoche, die wir wohl nicht länger als 
etwa bis zum Jahre YUO dauern lassen dürfen. Auch diese Schrift zeigt, 
daß man den Beziehungen zwischen Kultur und Sprache immer noclı am 
besten auf historisch-geographischem Wege beikomnit]. 

Auswahl aus den Werkeu des Gregor von "Tours, hg. von H.Morf fr. 
Sammlung vulgärlateinischer Texte, hg. von W. Heraeus und H.Norf tr. 6. Heft. 
Heidelberg, C. Winters Universitätsbuchh., 1922. V1II, 67 S. M.48. [Die 
Einleitung und der Anfang des Textes lagen druckfertig vor, als Moıf uns 
entrissen wurde. Heracus hat auf Grund der festgestellten Auswalıl den 
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Text redigiert, für den was die ‘Historia Francorum’ angeht, wie M. es wollte, 
der Kodex von Corbie zugrunde liegt. \Wir schulden Heraeus Dank dafür, 
daß er das Heft herausgebracht und uns so einen Teil der für den Roma- 
nisten sprachlich so wichtigen Werke Gregors bequem zugänglich gemacht 
hat. Die von Morf getroffene Auswahl ist wohlerwogen und geschmackvoll 
geordnet. 

Rohlfs, G., Das romanische Aabeo Futurum und Konditionalis (mit einer 
Sprachkarte). S.-A. aus Archivum Romanicum VI, 1 (1922), S. 107— 154, 
[Eingehende und scharfsinnige Untersuchung, Jdie zeigt, wie in dare habeo 
und dare habebaın eine ganze Iteille von modalen Verbalfunktionen zu- 
sammengeflossen ist. Die Verhältnisse im Lateinischen werden umsichtig 
geprüft, doch scheint mir, daß die $ 26 gegebenen Beispiele, die potentialen 
Charakter bekunden sollen, sich auch noch anders auffassen lassen. Auch 
im einzelnen bietet R. vielerlei Neues, namentlich aus seiner reichen Kenntnis 
der italienischen Dialekte. Es ist ganz richtig, daß im Altprovenzalischen 
die Trennung des Modalverbs im Konditionalis sich sehr selten findet; neben 
das S.114 aus Paulct beigebrachte Beispiel stellt sich noch eine zweite in 
meinem Prov. E.-B. $ 133 aufgeführte Stelle aus Cadenet, an der Appel 8.8 
V.12 versehentlich wie Raynouard agradar mi a statt a. ım’ia schreibt.] 

Zauner, A., Romanische Sprachwissenschaft I. Lautlehre und Wort: 
lehre I. Sammlung Göschen. Vierte verbesserte Auflage. Berlin und Leipzig, 
Verein. wiss. Verleger, 1921. 160 S. Kart. M.9. [Das treffliche Büchlein, 
dessen erster Teil hier in viertersunvcränderter Auflage — die dritte war 
1914 erschienen — vorliegt, bedarf in seiner Zuverlässigkeit und praktischen 
Anlage keiner besonderen Empfehlung mehr. Was auf engem Raum mit einer 
vergleichenden Darstellung der Entwicklung von Lauten und Formen in den 
romanischen Sprachen geleistet werden kann, ist hier geleistet, und auch der 
Fachmann nimmt sie für eine schnellere Übersicht gern zur Hand. Ein S. 136 
aufgeführtes prov. poroc, das wohl aus Meyer-Lübke, REW.4158 stammt, 
existiert nicht.] 

E.Gamillscheg undL. Spitzer, Beiträge zur romanischen Wortbildungs- 
lehre. Bibliotheca dell’ ‘Archivum Romanicum’ d.d. G. Bertoni, Linguistica, 
Serie 1I. Genöve, Olschki, 1921, 229 S. Gr.-8°, 

Hauptfragen der Romanistik. Festschrift für Philipp August Becker zum 
1. Juni 1922. Heidelberg, C. Winters Univers.-Buchhandlung, 1922. 322 S. 
M.420. [Auf diese Festschrift sowie die folgende kommen wir nuch in einer 
besonderen Besprechung zurück.] 

Idealistische Neuphilologie. Festschrift für Karl Voßler zum 6. Sep- 
tember 1922, hg. von V.Klemperer und Eug. Lerch. Heidelberg, C. Winters 
Univers.-Buchhandlung, 1922. 


Französisch. 


Romanische Texte zum Gebrauch für Vorlesungen und Übungen, hg. von 
E.Lommatzsch und M.L. Wagner, Nr.6: Le lai de Guingamor — Le lai 
de Tydorel (12. Jahrh.). Berlin, Weidmann, 1922. IX, 84 S. [Der verhältnis- 
mäßig leichte Text dieser beiden hübschen von G. Paris in der Romania 
Bd.8 zuerst herausgegebenen und mit Glück ausgewählten Lais eignet sich 
vortrefflich zu Übungen für noch nicht vorgeschrittene Studierende. Guing. 501 
fehlt Konıma, das schon bei G. Paris verselientlich fortgeblieben war. Tydorel 15 
wird ein Komma vor modales que gesetzt, was sich trotz Förster deshalb 
nicht empfiehlt, weil damit modales gue ‘in der Art daß’ einfachem konseku- 
tiven que ‘so daß’ gleichgestelit erscheint. V.205 ist am Ende des Verses 
eine Interpunktion unentbehrlich, wenn sie auch bei Paris fehlt. V.457 Komma 
nach serez. V.460 ist das doppelte Schlußanführungszeichen nicht am Platze, 
sondern gehört hinter fablvier (V. 464). Das Glossar ist sorgfältig gearbeitet, 
doch kann eri im Guing.321 nicht ‘Hornstöße’ bedeuten, sondern nur auf 


90 * 


Google 


302 Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 


den Bracken .gehen, vgl. V.324, 337. Heißt afrz. por quoi ‘damit’? Vgl, 
Förster zum Yvain 4784; wenn es Guing. 176 ‘wofern’ bedeuten zu müssen 
scheint, warum nicht auch an der gleichgearteten Stelle V.214? Unter soffrir 
wäre es gut gewesen, zu bemerken, welches der Sinn von Tyd. 131—132 in 
dem dortigen Zusammenhang sein soll. Auch zu der Glossierung ‘mitführen’ 
unter porter zu Guing. 301 hätte man gern eine Bemerkung in Klammern 
eingefügt gesehen, daß es sich hier um einen Jagdhund handelt, den man 
sich auf dem Pferde befindlich zu denken hat. Ich benutze die Gelegenheit, 
um das von mir Archiv 143, 268 Gesagte dahin zu ergänzen, daß ein Mit- 
führen eines Bracken auf dem Pferde durch diese Stelle im Verein mit 1po- 
medon 587—88 und auch Tyolet V.329, 396 (Romania VIII, 45) gesichert 
erscheint, vgl. die Federzeichnung der Berliner Eneithandschrift (Alw. Schultz, 
Höf. Leben? I, 454) und s. auch Hertz, Spielmannsbuch 8.319 u. 333. — Was 
die Autorschaft des Guingamor angeht, so hat P. Kusel in einem mir eben 
zugehenden Auszuge seiner (Rostocker) Dissertation über den Guingamor, 
1922, für Marie de France als Verfasserin Momente aufgeführt, die mir von 
Gewicht zu sein scheinen.) 

Gamillscheg, E., Wetzstein und Kampf im Galloromanischen. S.-A. 
aus ‘Archivum Rumanicum’ VI, 1. 1922. 104 S. 

Meyer-Lübke, W., Historische Grammatik der französischen Sprache. 
Zweiter Teil: Wortbildungslehre. Sammlung roman. Elementar- und Hand- 
bücher, hg. v. Meyer-Lübke, I. Reihe: Grammatiken, 2. Band. Heidelberg, 
C. Winters Univ.-Buchhandlung, 1921. XW4 u.175 S. [Auf dieses vorzügliche 
Buch kommen wir noch in einer gesonderten Besprechung zurück.) 

Glaser, K., Zum Bedeutungswandel im Französischen. Marburg, Elwert, 
1922, 72 S. [Zugleich in ‘Die neueren Sprachen’ 1921, H. 7—10, s. die Be- 
sprechung von Lerch in diesem Heft des Archivs.] 

Petri Alfonsi Disciplina clericalis von A. Hilka und W. Söderhjelm, 
Ill. Französische Versbearbeitungen. Helsingfors, Druckerei der finnischen 
Literaturgesellschaft, 1922. XX, 168 S. 4°. Acta Societatis Scientiarum Fen- 
nicae, Tom. XLIX, no.4. [Nach dem französischen Prosatext, der 1912 er- 
schien und über den Morf im Archiv 129, 279 berichtet hat, erhalten wir 
nunmehr die französischen Versbearbeitungen, d.h. zwei im Wortlaut ganz 
verschiedene Versionen. Die erste (A) ist in 5 Hss. überliefert (x = London, 
Brit. Mus. Royal 16E gilt als verschollen), die zweite (B), anglonormannisch, 
in 6 Hss., von denen jedoch h = Brit. Mus. Harl. 527 nur eine freie Be- 
arbeitung darstellt und im Anhang besonders abgedruckt wird. Die schwer 
zugänglichen Drucke von Labouderie, Le chastoiement d’un pere & son fils, 
1824 (nach Hs. A der ersten Version) und von Barbazan, Le castoiement ou 
Instruction d’un pöre & son fils, 1760, sowie Barbazan-M&on, Fabl. et contes 
U, 40—185 (nach der Hs. B der zweiten Version) werden durch die vor- 
liegende gute Ausgabe nach allen Handschriften glücklicherweise entbehrlich 
gemacht. In der Einleitung bekommen wir allen wünschenswerten Aufschluß 
über das Verhältnis der Hss. untereinander sowie ihr Verhältnis zum latei- 
nischen Original. Der sprachlich und stilistisch nicht uninteressante Text ist 
sorgfältig behandelt. Der zu erwartende vierte Teil der schönen Publikation 
wird. voraussichtlich Anmerkungen dazu bringen und manche Stellen und 
Wörter erläutern. Hier nur ein paar Notizen zur Version A: V.10 hat +1, 
V.378 hat —1. V.15 setze Komma nach me’; für ci qui ‘wenn jemand’ 
vgl. Levy im Archiv 137, 258 zu V.248—49. V.380 muß die Lesart ent- 
weder von FM oder von P in den Text gesetzt werden. V.526—27 tilge 
den Punkt nach ocis und setze einen solchen statt des Fragezeichens nach 
pendre. In V. 888 (nur in F überliefert) ist es schwer, eine Konstruktion 
zu erkennen. V.2790—92 sind so wie sie dastehen kaum verständlich. Wenn 
baisier in V.2554 richtig ist, hat es jedenfalls eine besondere Bedeutung, 
die hinten anzugeben war. V. 4202 1. rei für rien. Wie ist das en in V. 4292 
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zu verstehen? V. 4554 Fragezeichen statt Komma. V.4557 Semikolon statt 
Komma. V.4658 ist ja trotz der anderen Hss. sehr auffällig; man erwartet 
durchaus /a. Im Verzeichnis der seltenen Wörter ist ninefe mit ‘Spiel’ zu 
allgemein glossiert; das wenigste war doch ‘Würfelspiel’, s. Semrau S. 34, 
36, 50. Vesce ist nicht ‘Spelt’, sondern ‘Wicke’. Wo mag ein remaier A.33811 
noch sonst belegt sein?] 
Zweifel, Marguerite, Untersuchung über die Bedeutungsentwicklung von 
Langobardus — Lombardus mit besonderer Berücksichtigung französischer 
Verhältnisse. Halle, Niemever, 1921. 1X, 135 S. [Höchst interessante Mono- 
graphie mit gutem wissenschaftlichem Ertrag, der durch den leider sehr dürf- 
tigen Index auch nicht entfernt vollständig vermittelt wird. In drei Haupt- 
teilen, Die lautliche Gestaltung von Langobardus — Ethnographische Be- 
deutung von Langobardus und geographische Bedeutung Langobardia — 
Appellative Bedeutungen von Lombardus, wird so ziemlich alles in Frage 
Kommende behandelt. Die Ergebnisse der gründlichen Forschung im ein- 
zelnen darzulegen, ist hier nicht möglich, und ich muß mich auf den Wunsch 
beschränken, daß diese Untersuchung die Romanisten zu weiteren Arbeiten 
ähnlicher Art anregen möge, für die sie geradezu vorbildlich sein kann. Die 
Verfasserin ist nicht nur gelehrt, sondern hat auch viel Urteil und eigene 
Gedanken. So ist ihre Meinung, daß es zu Lombart = ‘Feigling’, ‘Verräter’ 
durch die Ependichtung über Ogier den Dänen gekommen ist, eine Meinung, 
die sie nicht schlecht zu begründen weiß, zum mindesten selır erwägenswert. 
Nur in einem Punkte kann ich nicht beistimmen: in der Deutung des /ongobart 
bei Richard Löwenherz (S. 83 ff.), denn regart heißt weder in der betreffenden 
Strophe noch überhaupt ‘Vorsicht’, welche Bedeutung auch in den Zusammen- 
hang schlecht passen würde, sondern es heißt ‘Furcht’, wie oft im Norden 
und Süden (God. VI, 735b-ce und Levy, S.-W. VII, 173 ff.), Brakelmann hat 
daher gegenüber Diez ganz recht mit seiner Übersetzung ‘Feigling’. Damit 
wird aber zweifelhaft, ob Itichard wirklich die Longobarden im Süden meint; 
das scheint auch nicht nötig, gchen doch in der Chevalerie Ogier Longebart 
und Lombart auch da nebeneinander her, wo nur oberitalienische Longo- 
barden in Frage kommen können, wie dies Zweifel S.55 selber feststellt. 
Daß das Lied li plusour ont d’Amours chante (S.39 Anm.) von Gace Brul& 
herrührt, kann nicht zweifelhaft sein und ebensowenig, daß das im Geleit 
begegnende Bretaigne die Bretagne ist, s. Ausg. von Huet S. VIII. In der 
bekannten Tenzone Gr. 406, 16, deren Interlokutoren übrigens nicht R. de Mira- 
val und B. d’Alamanon sind (8.71 Anm.), sondern Bertran d’Avignon und 
Raimon de las Salas (s. Andraud, R. de Miraval S.181 und Archiv 112, 251) 
wird allerdings die Kriegstüchtigkeit der Loinbarden verfochten, aber das 
will wenig besagen, da es eben eine Tenzone ist. Bei den Gaufrey-Stellen 
(S. 66—67) konnte bemerkt werden, daß sie zuerst von Tobler in Zs. III, 
100—101) angeführt worden sind. Wenn Zw. S.76 die Stelle aus den En- 
fanccs Vivien als einzige im 12. Jahrhundert aus der Epenliteratur für die 
Feigheit der Lombarden bezeichnet, so hat sie Folque de Candie V. 5607 
übersehen: verle est querre de Lombarx reer&ux. Sind absichtlich zwei Stellen 
nicht berücksichtigt worden. die Stimming zu B. de Born, Kl. Ausg.? II, 39 
beibringt: Aig.u.Maurin V.805 (bei Broßmer, der eine verkehrte Anmerkung 
macht, ist es V.800), und R. de Miraval Gr. 406, 4 V.14? Freilich sind beide 
problematisch und erfordern trotz Stimming und Lex. Rom. Ill, 322 besondere 
Untersuchungen. Warum ist S.121 der uns so geläufige Ausdruck 'Lam- 
bertsnuß’ (s. Kluge, Etyn. W.) nicht besonders genannt?] 
Lco, U., Studien zu Rutebeuf. Beihefte zur Ze. f. rom. Phil. Nr.67. Halle, 
Niemeyer, 1922. XII, 152 S. 
Suchier, W., Der Schwank von der viermal getöteten Leiche in der 
Literatur des Abend- und Morgenlandes. Halle, Niemeyer, 1922. 76 S. 
Cohen, G., Ecrivains francais en Hollande dans la premiöre moitie du 
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XVlIle siöcle. Paris, Champion, 1920. 756 S. [Ein gründliches und fesselndes 
Werk, das auf selbständigen Forschungen an Ort und Stelle sowie in den 
Archiven beruht und vielerlei Neues zutage fördert. Im ersten Buche wird 
uns der Dichter Jean de Schelandre vorgeführt und scine Teilnahme an den 
Kämpfen in Flandern geschildert, im zweiten erhalten wir u. a. eine lebendige 
Darstellung des Wirkens der Philologen Scaliger und Saumaise an der Uni- 
versität Leyden (auf der Table der Matiöres ist das Saumaize betreffende 
Kapitel XIV versehentlich ganz übersprungen‘, während das dritte, das um- 
fangreichste und anzichendste, sich ausschließlich mit dem Leben von Des- 
cartes beschäftigt. Dieser Teil des Werkes, der natürlich vornehmlich seinen 
Aufenthalt in Holland und die Wirkungen seiner Lehre daselbst behandelt, 
ist schon deshalb verdienstlich, weil die große Biographie von Adam schwer 
zugänglich ist,-.aber auch hier wird Neues geboten (s. besonders S. 503). Nicht 
wenig erhöhen den Wert des Buches die zalılreichen Faksimiles und Porträt- 
abbildungen, unter denen weitaus die erste Stelle das bisher unbekannte und 
offenbar sehr naturwahre Bildnis des Cartesius von Franz Hals in der Ny 
Carlsberg Gallerie in Kopenhagen einnimmt; die S. 678 ausgesprochene Ver- 
mutung, daß dieses die Skizze nach dem Modell und das Bild im Louvre 
nach der Skizze gemacht und p/us leche ausgefallen sei, trifft gewiß das 
Richtige. Die Unterlippe auf dem ersteren stimmt viel besser zu der auf 
dem Bilde von Beck im Stockholmer Museum, was mir in Anbetracht der 
zeitlichen Nähe beider Bilder besonders beachtenswert erscheint. Übrigens 
ist der Grundzug auf dem Gesicht des Beckschen Bildes ein noch ehrlicherer 
als auf dem Kopenhagener Bilde, und man denkt unwillkürlich an das, was 
. Frauenstädt berichtet: ‘Schopenhauer zeigte mir ein auf einer Auktion ge- 
kauftes altes Bildnis des Cartesius und bemerkte, daß C. auf diesem Bilde 
sehr ehrlich aussehe. Ehrlich muß einer aber auch, fügte er hinzu, sein, 
wenn er etwas Großcs leisten will. Alle großen Geister waren chrlich’ 
(Ed. Grisebach, Schopenhauer, Gespräche und Selbstgespräche S. 26—27).] 

La deuxi@me collection Anglo-normande des Miracles de la sainte Vierge 
et son original latin, avec les miracles correspondauts des mss. fr. 375 et 818 
de la Bibliotli&que nationale p. p. H. Kjellmann. Arbeten utgifna med 
understöd af Vilhelm Ekmans Universitetsfond, Bd. 27. Uppsala 1922. CXXXI 
u. 368 S. fr.20. [Auf diese Publikation kommt das Archiv noch in einer 
gesonderten Besprechung zurück ] 

Guibert d’Andrenas, Chanson de geste publiGe pour la premiere fois par 
J.Molander. Paris, Champion, 1922. LXVI1l und 149 S. [Wir erhalten hier 
von einem Aimeri-Epos, dessen Text bisher nur in Auszügen bekannt war, 
eine Ausgabe nach allen 5 Handschriften, die im ganzen als zufriedenstellend 
. gelten darf. Die flott geschriebene, 2466 Verse (10 Sylbner mit Kurzvers) 
umfassende Chanson hat bekanntlich zum Inhalt die Eroberung von Andrenas 
in Spanien, das mitsamt der Sarazenin Augaiete dem Guibert, dem jüngsten 
Sohne des Aimeri zufällt. Der schon von Suchier bemerkte Umstand, daß 
sich im ‘Guibert’ deutliche Anspielungen auf die ‘Narbonnais’ finden, macht 
für jenen als Abfassungszeit das erste Viertel des 13. Jahrhunderts wahr- 
scheinlich. Mit Glück verficht M. die Echtheit zweier Stellen in den ‘Nar- 
bonnaie’, die Suchier als interpoliert ansah, dagegen ist seine Zusammen- 
stellung von Guibert 347 ff. mit Aimeri de N. 4548 ff. mehr als bedenklich, 
denn felor kann dort nicht ‘unbesonnen’, sondern nur ‘grimmig’ bedeuten, 
was es auch bei Mousket heißt, wenn er von der cirre felenesse Philipp 
August’s redet, s. A. Cartellieri, Philipp II August IV, 576 Anm.3. Warum 
werden übrigens nicht alle Epen namhaft gemacht, in denen Guibert be- 
gegnet? Ganz richtig wird das Epos vom Herausgeber als gereimt gekenn- 
zeichnet, wobei man Fälle wie au paien defacı, die sich auch in anderen 
späteren Epen mehrfach finden, nicht einmal dem Kopisten zuzuschreiben 
braucht, sondern in falscher Analogie (daher denn auch umgekehrt di or 


Google 


Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 305 


1740]) erwachsen erblicken kann, vgl. meine Provenz. Studien I, 29—30, 

as S. XXXV Absatz 2 gesagt ist, hat mit obiger Sache nichts zu tun. 
Zum Geschlecht von ost (S.XLIII A.3) war mein Artikel im Archiv 134, 
139 ff. anzuführen. — Der Text, dem Hs. C zugrunde liegt, ist sorgfältig be- 
handelt und die Anmerkungen bringen manches Gute, wenn sie auch stellen- 
weise etwas zu elementar gehalten sind. In V.240 soll © = :ıl sein, was 
angemerkt werden konnte. V.1099 scheint mir erläuterungsbedürftig. En- 
dementres in endermentres que 1406, 2241 ist endementres zu schreiben, wie 
die Zäsur lehrt; vielleicht ist es aus endementruesgue entstanden, für das 
Godefroy allerdings erst aus Froissart zwei Belege bringt. In V.1428 ist 
trotz Anm. nicht recht ersichtlich, welche Hs. eigentlich les denz agues auf- 
weist, V.2275 schreibe sazlle statt s’aille.e Die Deutung von que 162 mit 
avant! que erregt Befremden, wird auch von Geßner, auf den sich M. beruft, 
in Zs. I, 580 nicht geboten. Im Infinitiv und in den zusammengesetzten 
Zeiten reflexiver Verba braucht ja das Pronomen nicht zum Ausdruck zu 
kommen (s. zu 200, 504, 2131). Bei c:l im Sinne des Artikels (s. zu 512) 
konnte auf Mathews, Cist and cil (1907) S. 101 ff. verwiesen werden. V.910 
scheint mißverstanden zu sein; es heißt doch: ‘ich will es eher, d. h. lieber 
sehen, als daß ich getötet werde’, und der fon burlesque (s. Anm.) verschwindet 
damit. Das s’ in V.1161 sche ich als einfaches ‘und’ an. Cil dedenz 1686 
braucht nicht = cz} de dedenz zu sein, vgl. u.a. cil defors 2171. Das que 
in V.2027 kann man als konsekutives ‘so daß’ auffassen. V.2123 vermag 
ich die Lesart von C morz est ses peres nicht für falsch zu halten; dieses 
wie der folgende Vers sind Gedanken Aymers, daher am besten Kolon nach 
pensa. Die Unterdrückung der 4 von AC (2255) gebrachten Verse erscheint 
zu subjektiv. Im Glossar, über dessen Anlage ein Wort nicht zu viel ge-, 
wesen wäre, ist derreez schwerlich richtig mit sorti du bon sens wieder- 
gegeben; der Zusammenhang erfordert farouche, emporte. Für felon 348 be- 
durfte es eines Verweises auf Introd. p. LX (8. oben meine Bemerkung dazu). 
Worauf gründet sich die Angabe, daß der ferlin eine Münze im Wert von 
!/ denier war? Godefroy und Belz, Die Münzbezeichnungen in der altfranz. 
Literatur, Diss. Straßburg 1914. S.26 u. 27 sagen, daß er = ! esterlin war.] 

Mystöres et moralit@s du manuscrit 617 de Chantilly, p. pour la premiöre 
fois et pr&cedes d’une &tude linguistique et litteraire par G. Cohen. Paris, 
Champion, 1922. CXLIX, 138 S. 4°. [Die hier bekannt gemachten Texte 
sind ein Weihnachtsspiel und Fragment eines solchen, eine Moralit& der sieben 
Todsünden und der sieben Tugenden (2560 V.), eine Moralit@ von Foy und 
Loyalt& und eine Moralit& von der Pilgerfahrt des menschlichen Lebens 
(5062 V.), letztere mit Gegenüberstellung des Textes von G. de Deguileville 
und desjenigen der Hs. Floreffe der Brüsseler Bibliothek. Die Hs. stammt 
aus dem 15. Jahrhundert und ist im Kloster Saint-Michel zu Huy geschrieben 
worden, während die Abfassungszeit das 14. Jahrhundert zu sein scheint, 
Gewiß mit Recht werden die Texte in die Gegend nordöstlich von Lüttich 
oder in Lüttich selbst lokalisiert. Die Einleitung ist mit Sorgfalt und Um- 
sicht geschrieben, doch fehlt sonst noclı mancherlei, was heute zu einer guten 
Ausgabe gehört. Die Anmerkungen sind nicht ausreichend, vor allem ver- 
fügt der Herausgeber nicht über die auch für einen Text des 14, Jahrhunderts 
nötige Kenntnis des eigentlichen Altfranzösischen. Es zeigt sich letzteres 
besonders in dem Abschnitt ‘“faits syntaxiqucs’, der die Bekanntschaft mit 
den deutschen syntaktischen Arbeiten vermissen läßt und in dem nicht er- 
kannt wird, daß eine ganze Reihe von Erscheinungen nur die Fortsetzung 
des altfranzösischen. Verhaltens darstellt. Hier nur ein paar Bemerkungen 
zum Anfang des dritten Stückes: V.10 schreibe gxt par tant est layde statt 
qui, partant, est I. In V.130 und 532 stellen ferayje und rexge wohl nur 
versehentlich für /erai je und ren je. Für eine Konjunktivform cognoist/[e] 
(260), die auch S. LXXV aufgeführt ist, hätte man gern Parallelen beigebracht 
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geschen. V.265 verlangt die Grammatik maint, V.298 Grammatik und Reim 
l’ami. Wo ist ein echat (324), das ‘pauvre’ bedeuten soll, belegt? \Varum 
hat C. nicht einfach /e chat für l’echat geschrieben? V. 342 schreibe man 
Julife]ns, das ja auch der Reim für /wlins erfordert; die Anmerkung will 
de ergänzen, aber dazu liegt kein Anlaß vor, s. das S. XCIIL richtig Be- 
merkte. V.372 muß es po/s/nee oder ponee “Übermut’ statt posee lauten. 
V.471 streiche Komma nach Diex; in der voraufgehenden Zeile ist wohl 
beney zu schreiben. V.495 streiche Komma nach leur; letzteres Wort, zu 
deım man eine Änmerkung vermißt, und das auch S. LXXXVII fehlt, ist = 
la oü, aus dem cs auch entstanden, s. Scheler zu Regret Guillaume 8783. Die 
Konjektur enle/nt] godalle, das = emblent g. sein soll, hat wirklich sehr 
wenig für sich; vielleicht ist unter Tilgung des Kommas hinter aulcuns zu 
schreiben a /e, vgl.494, 498. In V.505 kann ernblant nicht 3. P. Plur. sein, 
also verbietet sich eine Anderung von si in enxsi, die die Anm. will; es ist 
wohl vont hinter s? ausgefallen. In V.571 hat es bei caste zu bleiben, da 
die Silbenzalıl in Ordnung ist; caste, aus älterem casted, steht ja auch V. 564.) 

Becker, Ph. Aug., Clement Marots Psalmenübersetzung. Berichte über 
die Verhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 
Philol -hist. Kl. 72. Bd. 1920. 1. Heft. Leipzig, Teubner, 1921. 44 S. 

Craß, E., Das Liebesproblem in der Iragödie des französischen KRlassi- 
zisnıus. Leipzig, E. A. Seemann, 1921. 141 S. M.24. 

Havens, G.R., The abb& Pr@vost and English literature in Elliott Mono- 
graphs ed. E.C. Armstrong. Princeton-Paris. 1921. IX, 135 S. 

Holtzmann, K., Die Stellung Honor& de Balzacs in der Geschichte der 
französischen Literatur. Gießener Beiträge zur Romanischen Philologie ed. 

„=D. Behrens, Nr. VII. Gießen, Selbstverlag des roman. Seminars, 1922. 102 8. 
[Eine tüchtige Arbeit, die trotz des im Vorwort bescheiden Bemerkten als 
mehr denn ein Versuch gelten muß, und deren Grundgedanken auch der- 
jenige durchaus billigen kann, der ‘die Jugend von heute nicht kennt‘. Die 
Schrift zerfällt in vier Kapitel: Haupttendenzen bei Balzac, Entwicklung der 
allgemeinen Tendenzen von Rousseau bis Zola, Die Persönlichkeit Balzacs, 
Die pessimistische Wendung Balzacs. Das Problem ist klar gestellt und klar 
durchgeführt. Es handelt sich um die bisher noch nicht aufgeworfene Frage, 
welches das innere Wesen B.s war, und ob er aus Freude am wirklichen 
Leben, oder nicht vielmehr aus Flucht davor die Welt seiner Dichtung er- 
richtete. Aus der inneren Entwicklungsgeschichte heraus wird das letztere 
glaubhaft gemacht. Alles, woran sich die Gestalten des Dichters und cr 
selbst sich zu halten suchen, religiöser Glaube, M,ral, Staat (B. sicht das 
Chaos in Europa kommen), Weib usw. bricht zuletzt zusanımen, und er selber 
fällt als Opfer unzähliger Enttäuschungen. — Es überrascht etwas, daß im 
2. Kapitel A. de Vigny ganz beiseite bleibt, aber freilich, das Leben bejaht 
hat er nicht.) 

Honor& de Balzac, Die Herzogin von Langeais. — Eugenie Grandet. 
Verdeutscht und eingeleitet von M.Hochdorf. Berlin und Leipzig, Deutsches 
Verlagshaus Bong & Co., 0.J. 334 S. 

Stendhal (Henri Beyle), Lucian Leuwen. Aus dem Nachlaß hr. von 
J. de Mitty, übertragen und mit einer Einleitung versehen von E.Byk. Mit 
sieben Beilagen. ? Bände, geb. in einen Band. Berlin und Leipzig, Deut- 
sches Verlagshaus Bong & Co, 0.J. 293 u. 315 S. [Der i.J. 1855 verfaßte 
Roman, (dessen Manuskript 60 Jahre lang auf der Bibliothek von Grenoble 
ruhte, um dann von J. de Mittv zuerst i. J. 1894 herausgegeben zu werden, 
erscheint hier zum erstenmal in deutscher Ubersetzung. Fast gleichzeitig 
damit ist eine Ubertragung im Rahmen der großen Stendhal- Ausgalre bei 
Georg Müller in München herausgekommen. Unser Übersetzer, der gut daran 
getan hätte, obengenanntes Erscheinungsjahr im Vorwort anzugeben, hat sich 
redlich bemüht, dem besonderen Stil Stendhals gerecht zu werden, ohne dab 
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es ihm gerade überall gelungen wäre. Es ist hier nicht der Ort, auf das 
merkwürdige Werk näher einzutreten, nur so viel sei gesagt, daß es vielleicht 
noch ausgeprägter als die anderen Romane Stendhals den Stempel von dessen 
Eigenart trägt, neben den bekannten Vorzügen die Weitschweifigkeit und 
den Mangel an künstlerischer Abrundung; zu letzterem gehört es ganz be- 
sonders, daß die weibliche Hauptfigur des ersten Teils, Frau von Chasteller, 
von der Lucian durch eine groteske Mystifikation getrennt wird, in dem zu 
Paris spielenden Teil gar nicht mehr zum Vorschein kommt. Die Schilderung 
der französischen Verhältnisse in den ersten Jahren nach der Julirevolution 
ist zweifellos packend, mutct aber stellenweise phantastisch an, und ob sie 
wirklich ganz wahrheitsgetreu ist, müßte noch untersucht werden.) 

Nesselstrauß, B., Flauberts Briefe 1871—80. Versuch einer Chrono- 
logie. Halle, Niemeyer, 1922. 64 S. [S. die Besprechung von Gelzer in 
diesem Heft des Archivs.] 

. Hatzfeld, H., Einführung in die Interpretation neufranzösischer Texte. 
München, M. Hueber, 1922. 114 S. [Auf diese Schrift kommen wir noch in 
besonderer Besprechung zurück.) 

Haas, J., Abriß der französischen Syntax. Sammlung kurzer Lehrbücher 
der romanischen Sprachen und Literaturen, hg. von K. Voretzsch, Nr. VII. 
Halle, Niemeyer, 1922. 270 8. (Ist eine abgekürzte Darstellung der i. J. 1916 
erschienenen Französischen Syntax desselben Verfassers.) 

Krüger, G., Französische Synonymik. Lief. 10—13 (verzehren — zwi- 
schen) nebst Anhang (Ergänzungen), Wortweiser und Vorwort. S. 913—1230. 
Dresden und Leipzig, C. A. Koch, 1921. 

Strohmeyer, Fr., Französisches Übungsbuch für Fortgeschrittene. Aus- 
gabe mit Ergänzungsgrammatik. Leipzig und Berlin, Teubner, 1922. 216 S. 

Strohmeyer, Fr., Französisches Übungsbuch für Fortgeschrittene. Aus- 
gabe ohne Ergänzungsgrammatik. Leipzig und Berlin, Teubner. 1922. 126 S. 

C. Cury et O0. Boerner, Histoire de la litterature francaise A l’usage des 
tudiants. 4e &d. revuc, corrigee et augmentte. Leipzig und Berlin, Teubner, 
1921. 316 S. 

Madlung, E., Lecons de francais (Teubners kleine Sprachführer). Leipzig 
und Berlin, Teubner, 1922. 259 S. 

Glauser, Chr., Französische Sprachlehre für Handelsrealschulen, Handels- 
schulen und verwandte Anstalten. UI. Teil: Handelskorrespondenz. 2. un- 
veränderte Aufl. Lahr, Schauenburg, 0.J. 198 S. 

Gall-Kämmerer-Stehling, Französische Schulgrammatik. 10. (der Neu- 
bearbeitung 3.) Auflage. Frankfurt a. M., Diesterweg, 1922. 246 S. 

Grund-Neumann, Französisches Lehrbuch. 3. Teil. Wörterverzeichnis 
bearb. von E. Schmalz. Frankfurt a. M., Diesterweg, 1921. 57 S. 

e Ensoabche und englische Schulbibliothek, hg. von Eug. Pariselle und 
. Gade: 

Reihe A: Bd.211. Eızählungen aus dem deutsch-französischen Kriege, 
gesammelt und bg. von F. Lindemann. Mit 3 Karten. Leipzig, Renger, 
1922, 124 S. 

Reihe A: Bd.213. Leeturcs philosophiques. Auswahl mit Einleitung 
und Anmerkungen, hg. von U. Molsen. Leipzig, Renger, 1923. 138 S. 
Ferdinand Schöninghs Französische und englische Schulbibliothek, hg. von 

Elvira Krebs und Fr. Schürmeyer: I. Serie, 24. Band: Roman et nouvelle 
du XIXe sicele. I. Mouvement romantique (A. de Vigny, La Veill&e de Vin- 
cennes aus ‘Servitude et grandeur militaires’; Auszüge aus V.Hugo, Les 
MisCrables), hg. von Fr. Schürmeyer. 113 u. 16 S. — I. Serie, 25. Band: 
Roman et nouvelle du XIXe siecle. 1I. Mouvement r£aliste et naturaliste 
(H. Beyle, La Chartreuse de Parme; P. M&rimte, Mateo Falcone: G.Flaubert, - 
Mme Bovary; E. Zola, L’Inondation; Guy de Maupassant, La Parure), hg. von 
Hohelüchter. 91 u.10 S. — I. Serie, 26. Band: Roman et nouvelle du 
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XIX e siöcle. III. Mouvement r&gionaliste (P. Loti, Une nuit de contrebande 
und Fetes et Jeux au Pays basque aus ‘Ramuntcho’; A. Theuriet, Le Noöl 
de M. de Maroise; R. Bazin, Le nouveau bail et la source), hg. von Josephine 
Schulte. 61 u.13S. 


Provenzalisch. 


Leip, J., Provenzalisches und Frankoprovenzalisches bei französischen 
Lexikographen des 16. bis 18. Jahrhunderts. Gießener Beiträge zur roma- 
nischen Philologie, hg. von D. Behrens, Nr. VI. Gicßen, Selbstverlag des 
Romanischen Seminars, 1921. XVII, 104 S. M.18. [Zu Heymanns Disser- 
tation ‘Französische Dialektwörter bei Lexikographen des 16.—18. Jahrhun- 
derts’ (Gießen 1903) gesellt sich vorliegende Schrift als willkommene Parallel- 
arbeit. Vf. fußt auf den Materialien von Georg Schmoll, der im Kriege fiel. 
Es ist gewiß erwünscht, alle die südfranzösischen Ausdrücke kennenzulernen 
und zusammengestellt zu sehen, die in den Wörterbüchern der genannten 
Zeit aufgeführt und ala sulche gekennzeichnet werden. L. hat auch- sorg- 
fältig das Verhältnis der einzelnen Lexikographen untereinander bezüglich 
dieses Punktes geprüft und ihre anderweitigen Quellen, soweit als möglich, 
aufzudecken versucht; nur hätte man gern noch festgestellt gesehen, welche 
jener Wörter schon in der altprovenzalischen Schriftsprache begegnen und 
in welcher Form. Besonders interessant ist es, daß Nicot 8. v. frucheman 
für drogeman (schreibe drogoman) richtig Ricart de Berbezil heranzieht, und 
Caseneuve für aiglantine nicht minder richtig Peire de Corbian, da hieraus 
hervorgehen dürfte, daß schon diese Lexikographen des 17. Jalırhunderts 
einzelne Trobadors im Original gekannt haben.) = 

Scheludko, D., Mistrals Nerto, literarhistorische Studie. Romanistische 
Arbeiten, hg. von K. Voretzsch, Nr. VIII. 64 S. M.16. [Wohlgelungene und 
zu guten Ergebnissen führende Arbeit, bei welcher der quellengeschichtliche 
Teil und die ästhetische Beurteilung in gleicher Weise befriedigen. Ganz 
zutreffend wird der romantische Charakter der Dichtung unterstrichen, ja es 
hätte vielleicht gesagt werden können, daß hier die Berührung mit dem 
Mittelalter eine bessere Frucht und ein einheitlicheres Gebilde gezeitigt hat, 
als dies gemeinhin bei den französischen Romantikern der Fall ist. Darf 
‘ein Nachgeben dem Gefühl der Liebe’ (S. 42) als sprachlich korrekt gelten?) 

Wuttke, A., Die Beziehungen des Felibrige zu den 'Trobadors. Diss. 
Halle (Teildruck), 1922, 32 S. 


Italienisch. 


Gamillscheg-Purtscher, E., Italiener und Ladiner in Südtirol. S.-A 
aus ‘Tiroler Heimat’, 1922, S. 29—37. 

Carrara, E., La Bucolica di Fausto (per una recente edizione di P. F. Andre- 
lini). S.-A. aus ‘Giornale storico della letteratura italiana LXXV]I, 1920. 638. 

Voßler, K., Dante als religiöser Dichter. Bern, Seldwyla, 1921. 58 S. 
Kart. M. 16. 

Spoerri, Th., Renaissance und Barock bei Ariost und Tasso. Versuch 
einer Anwendung Wölfflinscher Kunstbetrachtung. Bern, P. Haupt, 1922. 
478. M.14. [Dieser im wesentlichen unveränderte Abdruck eines Vortrags 
bietet eine nicht nur äußerst anregende, sondern fast überall das Richtige 
treffende Betrachtung von Ariosts und Tassos Hauptwcıken, bei der Wölff- 
lins ‘Renaissanee und Barock’ sowie “Kunstgeschichtliche Grundbegriffe’ zur 
Basis genommen sind. Die Schrift gliedert sich in fünf Abschnitte: Auf- 
lösung — Begrenzung, Verschmelzung — Gliederung, Steigerung — Mäßigung, 
Musik — Plastik, der sentimentale und der sachliche Mensch. Bei Ariost klare 
Anschauung, bestimmter Umriß; bei Tasso auflüsende Strömung, verschwom- 
mene Gefühlswirkung; dort Gliederung und Scheidung, hier verschmelzende 

. Stimmung, dunkle Harmonie; dort ebenmäßige Darstellung, natürliches Maß, 
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hier ungebundene Stimmung, gesteigertes Gefühl; dort malerische und pla- 
stische Anschaulichkeit, hier Musikalisches, das aus der Seele quillt; dort 
Ruhe und Zurückhalten, hier Aussprache eines gesteigerten Innenlebens. Aus 
deın Nachwort verdient folgende Stelle eine wörtliche Wiedergabe: ‘Beide 
Methoden (sc. die psychologisch-ästhetische und die philologisch-historische) 
sind gleichberechtigt. Sowohl das leere Geschwätz der ästhetischen Dilet- 
tanten als die nutzlose Kärrnerarbeit der einseitigen Fachgelehrten würden 
vermieden, wenn beide Betrachtungsweisen mit vereinten Kräften hinarbeiteten 
auf das Hauptziel der Literaturforschung — das Verständnis des poetischen 
Kunstwerke.) 

Chroust, Giovanna, Saggi de letteratura italiana moderna da G. Carducei 
al futurismo, con note biografiche, bibliografiche e dichiarative. Abt. 3, 
S.281—531. Würzburg, Kabitzsch & Monnich, 1922. 

Cornell University Library. Catalogue of the Dante Collection presented 
by Willard Fiske, Additions 1898—1920. Compiled by Mary Fowler. ° 
Ithaca, N.Y., 1921. 152 S. 4%. [Die Cornell University Library besitzt be- 
kanntlich die vielleicht reichste Dante-Samımlung der Welt. Sie zählte schon, 
als i. J.1900 der erste Katalog erschien, 7000 Bände. Diese sind jetzt auf 
8375 angewachsen. Die vorliegende, äußerst dankenswerte Ergänzungs- 
publikation enthält die Zugänge von 1898—1920 mit nahezu 1400 Bänden, 
doch sind auch die auf S. 503—520 des ersten Katalogs stehenden Nummern 
zur Bequemlichkeit für den Benutzer hier wieder aufgeführt. Die An- 
ordnung ist sehr übersichtlich, und der ‘Index of subjects’ sowie der ‘Index 
of the Passages of the Divina Comedia’ erleichtern die Auffindung noch 
mehr. Lücken sind kaum vorhanden; nur Dantis Alagherii De Monarchia 
libri III ed. L. Bertalot 1918 (vgl. Archiv 138, S.283 und 139, S.120) und 
Otto Fr. Miller, Dantes Geschichtsphilosophie, Diss. Freiburg i. Br., Hildes- 
heim 1912, habe ich nicht angetroffen.) 

Geßler, W., Die Deglutination im Italienischen. Auszug aus Züricher 
Diss. 1921. 23 S. 

Spanisch. 

Revista de filologia espanola. Directör: Ramön Menöndez Pidal. VIII, 
cuaderno 2°, Abril—Junio 1921 [Fr. A. de Icaza, Cristöbal de Lierena y los 
origenes del teatro en la Amörica espanola. — J. F. Montesinos, Contribuciön 
al estudio del teatro de Lope de Vega. — J.Sarrailh, Algunos datos acerca 
de D. Antonio Liüän y Verdugo, autor de la ‘Guia y avisos de forasteros’ 
(1620). — F. de Figueiredo, O thema do ‘Quixote’ na litteratura portuguesa 
do seculo XIX. — J.M.Chac6n y Calvo, EI primer poema escrito en Cuba. 
— Miscelänea: L. Spitzer, Vieil esp. poridad, esp. puridad, port. puridade 
‘secret’. — E. Buceta, La critica de la oscuridad sobre poetas anteriores a 
Göngora. -- A.C., Viedro. — Notas bibliogräficas. — Anälisis de revistas. 
— 'Bibliografia]. — VIII, cuaderno 3°, Julio—Septiembre 1921 [W. Meyer- 
Lübke, La ovoluciön de la ce latina delante de e e 7 en la Peninsula Ib£rica, 
— 2.Garcia Villada, Notas sobre la ‘Cronica de Alfonso II’. — S. Gili, La 
r simple en la pronunciaciön espafola. — Miscelänea: Eug. Mele, Nuevos datos 
sobre la fortuna de Cervantea en Italia en el siglo XVII. — Eug. Mele, 
‘Dinare e piü dinare. — A.G.Solalinde, La fecha del ‘Ovide Moralise’. — 
L. Spitzer, Judeo-esp. meldar. — N. A. Cortes, El autor de la %Comedia Do- 
leri’. — F. Krüger, A propösito de de agui a ‘hasta'. — U. Thomas, En- 
miendas al texto de ‘Dos romances anönimos del siglo XVI. — A.C., ‘Vino 
udiego’. — Notas bibliogräficas. — Anälisis de revistas. — Noticias]. — 

UI, 4, Octubre—Diciembre 1921 [A. Castro, Unos avanceles de aduanas 
del siglo XIII. — P. H. Urcüo, Observaciones sobre el espahol en America. 
— RM. Pidal, Sobre la traducciön portuguesa de la ‘Crönica General de 
Espana de 1344’. — Miscelänea: H. Schuchardt, Problemas etimologicos. — 
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L. Spitzer, Soecus en espagnol. — S.Gili, sonruir. — A. Castro, ‘Manjar 
blanco’. — Notas bibliogräficas. — Bibliograffa. — Noticias]. — IX, cuaderno 1°, 
Enero—Marzo 1922 |T. Navarro Tomäs, La cantitad siläbica en unos versos 
de Ruben Dario. — J. F. Montesinos, Contribuciön al estudio de Lope de 
Vega. — J. Vailejo, Notas sobre la expresiön concesiva. — E. Buceta, Opi- 
niones de Southey y de Coleridge acerca del ‘Poema del Cid’. — Miscelänea: 
B. Sanvisenti, Il passo piü oscuro del Chisciotte. — V. Garcia de Diego, 
Tenada ‘majada’. — A.C., Oio > öleum, niıdio > nilidum, lexne > licinum. 
— L. Spitzer, Santander boreil ‘cubil’. — V. Garcia de Diego, Aclaracion a 
la nota anterior. — A. Alonso, Auyustu > ayosto y auguriu > agüero. — 
Notas bibliogräficas. — Bibliografia. — Noticias]. — IX, cuaderno 2°, Abril— 
Junio 1921 [V. Garcia de Diego, Cruces de sinönimos. — G.Cirot, L’expres- 
sion dans Gonzalo de Berceo. — Miscelänea: A. Huarte, Lope de Vega y 
Ton€ de Burguillos.. — L. Spitzer, Port. giria ‘calaäo’ ‘argot’ = esp. 'geri- 
a — D.S. Blondheim, ‘Vino judiego’. — Notas bibliogräficas. — Biblio- 
gralia]. 2, 

Spanien, Zeitschrift für Auslandkunde, hg. vom Ibero-amerikanischen 
Institut Hamburg. Direktor: B. Schädel. Schriftleiter: F. Krüger. Jahrg. I], 
Nr. 1-12. 1921. 279 S. [A. Altschul, Lope-Übersetzungen aus vier Jahr- 
hunderten. — E. Aßmann, Altspanische Ortsnamen als Zeugen babylonischer 
Kolonisation. — A. del Castillo, Die Iberer und ihre Kultur auf Grund der 
Ergebnisse der jüngsten Forschungen. — J. Froberger, Ein literarisches Denk- 
mal für Jose Zorilla. — R. Großmann, Charakterköpfe jungkatalanischer Lyrik. 
— Pröbster, Frankreich und Spanien in Marokko. — A.Reiff, Felipe Pedrell, 


der Gründer der spanischen Nationaloper. — G. Richert, Spanische Gemälde 
in deutschen Galerien. — B. Schädel, Auslandkundliche Neuentwicklungen 
im heutigen Deutschland. — A. Schulten, Avienus. — J.H. Sußmann, Ein 


Lustspiel Calderons und der Dichter selbst in neuer Auffassung. — E.H. 
del Villar, Ein Prophet vor 100 Jahren. — B. Willkomm, Deutsch-spanische 
Beziehungen im Mittelalter. — Mitteilungen ‚aus dem Wirtschaftsleben. — 
Mitteilungen aus dem kulturellen Leben. — Neuerscheinungen. — Eingetrof- 
fene Schriften. — Mitteilungen des Verbandes ‘Deutschland-Spanien’]. 

Cancionero popular murciano, recogido, anotado y precedido de una intro- 
duceiön por A. Sevilla. Murcia 1921. XX, 399 8. [Reichhaltige Samm- 
lung von nicht weniger als 1907 dem murcianischen Volksmunde abgelauschten 
Strophen und Gedichten; unter ihnen finden sich freilich auch solche, die 
nicht dem Volke entstammen, die aber doch durch dasselbe leise Änderungen 
und eine andere Färbung erfahren haben. Besonders reizvoll in ihrer Naivität 
sind die echt volksmäßigen Liebes-Coplas, die den größten Raum einnehmen 
und in der ‘Secciön amorosa' zusammengestellt sind. Die Einleitung unter- 
richtet gut über frühere Sammlungen murcianischer ‘Cantares populares’ und 
über das, was in Spanien überhaupt seit dem 19. Jahrhundert zur volkstüm- 
lichen Dichtung erschienen ist. Das Buch stellt einen wertvollen Beitrag 
zum spanischen fulk-Jore dar.] 

Dernehl, C., Spanisch für Schule, Beruf und Reise. Unter Mitwirkung 
von E. Solana und E. Säenz. Mit zwei Karten. Zweite Auflage. Teubners 
kleine Sprachbücher, VI. Spanien. 188 S. Kart. M.24. [Gegenüber der ersten, 
1818 erschienenen Auflage dieses praktischen Buches sind die kaufmännischen 
Stoffe zugunsten der Literatur beschränkt worden. Die Lautlehre ist von 
F. Krüger neu bearbeitet. Im Vorbeigehen sci bemerkt, daß in den sorg- 
fältigen Wörterverzeichnissen Hama, rieuna (S.91) und ‘neu’ (S. 73) fehlen.) 

Dernehl, C., und Laudan, H., Lectura espanola, Spanische Lesestoffe. 
Teil I: Familia. 42S. Kart. M. 8. — Teil II: Patria. 62 S. Kart. M.9. — 
Teil II: Alrededor del mundo. 44 S. Kart.M.8. Leipzig und Berlin, Teubner, 
1921 u. 1922. Die mit Anmerkungen ausgestatteten Lesestücke dieser drei 
Teile sind gut ausgewählt.) 
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Dernehl-Laudan, Spanisches Unterrichtswerk. Erster Teil: Unterstufe. 
Leipzig, Teubner, 1922. 62 S. Kart. M. 28,80. — Zweiter Teil: Mittelstufe. 
148. Kart.M.32. — Spanische Grammatik für höhere Schulen von Dr. Ger- 
trud Wacker. Formeniehre. 608. Kart. M. 28,80. [Über diese für den Schul- 
unterricht bestinnmten Schriften ist nach Anlage und Ausführung nur Lobens- 
wertes zu sagen. Die Formenlehre, die mit Recht dem Bedürfnis nach 
Synthese Rechnung trägt, und der noch eine Syntax folgen soll, ist für die- 
jenigen Schulen gedacht, ‘die zu Ostern die Unterstufe eingeführt haben und 
auf den zugehörigen grammatischen Teil nicht länger warten können’ (Vor- 
wort); der vorangeschickte erste Abschnitt über den ‘Laut’ erscheint jedoch 
nach Heft1 S. 1—9 überflüssig, ja stellenweise in der übermäßigen Gedrängt- 
heit, z.B. in dem über 5 und v Bemerkteu gegenüber H.1 8.5 nicht glücklich.] 

Weigand, G., Spanische Grammatik für Lateinschulen, Universitätskurse 
und zum Selbstunterricht. Halle, Niemeyer, 1922. XI, 212 S. 

Mulertt, W., Anleitung und Hilfsmittel zum Studium des Spanischen. 
Halle, Niemeyer, 1922. 43 S. [Erwünschter und nützlicher Wegweiser für 
alle Spanisch lernen Wollenden und auch schon Spanisch Treibenden. Es ist 
nur wenig Wesentlicheres übersehen worden. L. Weigert, Untersuchungen 
zur spanischen Syntax auf Grund der Werke des Cervantes, Berlin 1907, ver- 
mißt man ungern, und Bello-Cuervo, Gramätica de la lengua castellana 1911 
durfte nicht unerwähnt bleiben. Auf S.19—20 konnte auch des Buches von 
Max Nordau, Vom Kreml zur Alhambra, gedacht werden. Altspanische Texte 
erscheinen absichtlich kaum gestreift, immerhin hätten der ‘Cantar de Mio 
Cid’, ed. Wagner, und das ‘Libro de Alixandre’, ed. Morel-Fatio, ala bequem 
zugänglich eine Nennung verdient. Die Grammatiken von Wiggers und 
Förster waren näher zu kennzeichnen: Bei Förster fehlt die Syntax, während 
Wiggers das Schwergewicht auf sie legt und sein Buch in dieser Hinsicht 
immer noch die beste deutsche Leistung darstellt. Die Bewertung im ein- 
zelnen erregt zuweilen Bedenken: Bezüglich Morf und Becker wird man etwas’ 
anders urteilen dürfen; Tollhausen und Zauner verdienen wärmere Worte; 
die ‘Cuentos ...’ von Trueba sind für die Schule zu schwer, besonders da 
die Anmerkungen des Herausgebers mehrfach nicht befriedigen; Connor ist 
ganz unbrauchbar. Zehn Bändchen der Bibliothek spanischer Schriftsteller 
ed. Kreßner (S. 16) sind vergriffen. S.9 schreibe ‘Gustav Weigand’ statt 
‘Karl W.)] 


Rumänisch. 


Lehrbücher Methode Gaspey-Otto-Sauer. R.Lovera und A.Jacob, Rumä- 
nische Konversations-Grammatik zum Schul-, Privat- und Selbstunterricht. 
Dritte Auflage von A. Storch. Heidelberg, J. Groos, 1921. 370 S. [Wir 
sind nicht gerade verwöhnt durch gute Einführungen ins Rumänische. Vor- 
liegendes Buch ist praktischer angelegt als manches andere und wird Nutzen 
stiften. Freilich haften ihm auch noch in seiner gegenwärtigen Gestalt Mängel 
an. Über die rumänische Ortliographie erfährt man nur wenig. Auffassung 
und Ausdrucksweise sind nicht selten denn doch allzu unwissenschaftlich, 
so in $6, wo bei a/ von einer Partikel a, ‘die an den Artikel angehängt 
wird’, die Rede ist, oder wenn noch von einem Supinum gesprochen wird, 
8. Mever-Lübke in Tobler-Abhandlungen S.109—110 und Rom. Gr. III, 232. 
Die Lesestücke sind im ganzen gut ausgewählt und ziemlich richtig nach 
dem Maße der Schwierigkeit abgestuft, doch bedarf das am Schluß angefügte 
Verzeichnis rumänischer Wörter der Ausgestaltung.] 

Procopovici, A., Introducere in Studiul literaturii vechi. Cernäuti, In- 
stitutul de arte grafice, 1922. 127 S. 

Pascu, G., Miron Costin, De Neamul Moldovenilor, scrierea romineascä 
si prelucrarile lesesti — Letopisatul tarii Moldovei, scrierea romineascä si 
traducerea latineascä. Iasi, Entras din Archiva, 1921. 29 S, ; 
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Varia. 


Howald, E., Die platonische Akademie und die moderne Universitas 
litterarum. Bern, Seldwyler, 1921. 22 8. 

Attonis qui fertur polipticum quod appellatur perpendiculum, eingel., 
hg. u. übersetzt von G.Götz. Abhandl. der philolog.-histor. Klasse der säch- 
me der Wissenschaften. Bd. XXVI, Nr.2. Leipzig, Teubner, 

L’Educazione nazionale dir. da G.Lombardo-Radice. Anno IV, Nr.1, 
Gennaio 1922. — Anno 1V, Nr. 2, Febraio 1922. 

La Cultura dir. da Cesare De Lollis. Vol.I, fasc.1, 15 Novembre. 1921. 
— Fasc. 2, 15 dicembre 1921. 

Schürr, Fr., Sprachwissenschuft und Zeitgeist. 1. Beiheft zu Bd. XXX 
der ‘Neueren Sprachen’. Marburg, Elwert, 1922. 80 S. M.25. 

Freund, M., Die Universitätslektorate für neuere Fremdsprachen, ihr 
Ausbau und ihre Hebung. Berlin, Weidmann, 1922. 24 S. |Es ist gut, daß 
die Lektorenfrage in Fluß bleibt. Vf. vorliegender lesenswerter Ausführungen 
wendet sich gegen die Anstellung von Männern mit fremdländischer Mutter- 
sprache und Staatsangehörigkeit, und seine Gründe dürfen als stichhaltig und 
überzeugend gelten. Er tritt für einen Lektor deutscher Staatsangehörigkeit 
ein und will neben ihm wechselnde ausländische und einheimische Hilfslehr- 
kräfte. Auch der letztere Gedanke würde ernste Berücksichtigung verdienen, 
wenn nicht seiner Verwirklichung zu viele praktische Schwierigkeiten ent- 
gegenstünden. Ob ces sich dagegen empfiehlt, den Lektor ‘im ‚Nebenfach 

prüfen und bei den Prüfungen im Hauptfach den praktischen Teil übernehmen’ 
zu lassen, erscheint trotz guter Erfahrungen, die man damit in Bavern ge- 
macht haben soll, zum mindesten selır fraglich. Schließlich wird, natürlich 
mit Recht, eine ganz andere wirtschaftliche Stellung für die Lektoren ge- 
fordert.] 

Cartellieri, A., Philipp II. August König von Frankreich. Band IV. 
2. Teil. Bouvines und das Ende der Regierung (1207—1223). Leipzig, Dyk, 
1922. XVI, 259—721 S. [Das auclı den Romanisten interessierende Werk 
(vgl. Arch. 142, 319) ist mit vorliegendem Bande zum Abschluß gelangt. Das 
sorfältige Namen- und Sachverzeichnis wird vortreffliche Dienste leisten. Ob 
der Bertran de Born, der im September 1212 dem König huldigt, der ältere 
oder der jüngere sei, kann nicht, wie die Anm. 3 auf S.323 will, zweifelhaft 
sein, da ja schon in einem Dokumente des Urkundenbuches von Dalon vom 
Jahre 1196 der Vater Bertran als Mönch erscheiut, s. Thomas, Pocs. compl. 
de B. de Born S. 159. Auf 3.587 hätte man gern die Trobadorstellen an- 
geführt gesehen, an denen Philipp August wegen Geizes getadelt wird. Für 
das Haupthaar bzw. die Kahlköpfigkeit des Königs wäre vielleicht P. Vidal 
ed. Bartsch Nr.6, V.58—60 in Betracht zu ziehen gewesen. Bei Erwähnung 
des eigenartigen Unterschiedes, den nach Joinville & 560 Philipp August 
zwischen einem preu ome und einem preu d’ome gemacht haben soll (S. 584), 
hätte es sich empfohlen, die altfranzösischen Wortformen beizubehalten.) 
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